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Erſte Stelle. 


Die Unterredung des Solons mit dem 
Kroͤſus im erſten Buche des Heros 
dots/ vom zoten bis 33ten Kap. 


ey 
* 


DD Unterredungen Solons mit dem Kröfus, 
Über den glücdfeligen Mann, ftehn in unfern 
Kinderbuͤchern: fie enthalten aber auch noch uns 
verbrauchten Stoff zum Nachdenken, für Mäns 
ner und für Philofophen. 

Die Geſchichte har ganz das Anfehn eines 
Maͤhrchens: aber es ift ein altes, und dabep 
‚ein geift» und charaktervolles Mähren. Sie 
ſchildert doch gewiß das Zeitalter, wenn auch 
nicht die Perfonen. Wir mögen uns vielleicht 
nicht darauf. verlaffen fünnen, daß Solon fo 
gedacht, und daß er wirklich dies gefagt hat: 
aber das lernen wir doch daraus, wie,’ zu He⸗ 
| rodots Zeiten, geſcheute Leute einen Solon ſpre⸗ 
A 2 
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chen ließen. Die moraliſchen Begriffe und Ges 
fühle des Sriechifhen Alterthums find in einer. 
erdichteten, oder mit Erdichtung ausgefhmückten 
Erzählung, die fih aber aus jener Zeit hers 
fehreißt, eben fo erkennbar, als in einer wahren. 

IH muß meinen Lefern zuerſt die, Erzaͤh—⸗ 
fung felbft mit wenigen Worten eingedenf mas 
chen, damit fie einige Betrachtungen, die ich 
darüber anftellen will, befjer verftehen.: 

Solon, deffen Lernbegierde, wie ein von ihm 
uns: aufbehalener Denkſpruch fagt, mit den 
Sahren wuchs, *) unternahm in einem ziemlich 
hohen Alter eine große Reiſe, bloß um Mens 
fhen und Völker zu fehen. Auf diefer kam er 
and zum Kröfus nach Sardes, der ihn als eis 
nen. berühmten Mann wohl aufnahm, in fels 
nem Pallafte bewirthete, und ihm, nad einem 
- Aufenthalte von drei oder vier Tagen, alle feis 
ne Schäße und Koftbarfeiten zeigen ließ, 

Nachdem diefe Befihtigung zu Ende war: 
fing Kröfus eine Unterredung mit Solon auf 
folgende Weife an; 





*) Madav yredeno. 36 werde teenene 
alt, ſagte ee von ſich fetoft, * 


Alhenienſiſcher Fremdling, der Ruf ſowohl 
von deiner Weisheit als von deiner Reiſe, des 
ten Beſchwerden du bloß deßwegen übernommen 
haft, um Kenntniffe zu fammeln, ift auch bis 
zu uns nah Sardes gedrungen. Bon einem 
Manne, der fo viele Menfchen gefehen bat, 
wuͤnſchte ich zu erfahren, wen er für den glüchs 
lichften unter allen halte?” 

Herodot fagt, daß Kröfus gewuͤnſcht und ers 
wartet habe, als diefer glüclichfte genannt zu 
werden, 

Da, antwortete Solon: ich fenne einen, 
dem ich den Preis der Glückfeligkeit zuerkenne: 
das ift der Athenienfer Tellus. 

Kroͤſ. „Nun, und was made ihn dann 
fo vorzüglich glücklich ?“ 

Sol. „Athen, die Vaterfladt des Tellus, 
„war, zu feiner Zeit, in Flor und ohne Uns 
Zluͤcks faͤle. Er hatte ſchoͤne und gute Kins 
„der. Er erlebte Kindeskinder von ihnen: und 
„alle Kinder und Enkel, die ihm gebohren wur—⸗ 
„den, blieben am Leben. Endlich endigte er 
„fein eignes, das er in gutem Wohlftande zuges 
„bracht hatte, auf eine fo glorreiche Weile, als 
„es bey der Mittelmäßigkeit unſrer Umſtaͤnde 
„möglich if. Die Achenienfer Hatten einen 
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„Krieg mit ihren naͤchſten Nachbarn, den Ein⸗ 
„wohnern von Eleuſis. In einem Gefechte ge⸗ 
„gen dieſe ſtritt er mit, half die Feinde zum 
„Weichen bringen, und ſtarb nach entſchlednem 
„Siege. Die Athenienſer begruben ihn auf 
„der Stelle, wo er gefallen war, auf öffentliche 
„Unkoften, und erwieſen ihm. die — Eh⸗ 
„renbezeugungen.“ 

„Kroͤſ. Wenn dann Zeus an Glaaſe⸗ 
„ligkeit den erſten Rang hat: mem gibſt du 
„den zweyten?“ 

„Bol: Sch wuͤrde ihn zwey —— dem 
„Cleobis und Biton, geben. Sie waren Bruͤ⸗ 
„der, Söhne einer: Priefterin der Diana und 
„von einer außerordentlichen Leibesftärfe. Sie 
„hatten beyde in öffentlichen Kampfſpielen Sie⸗ 
„ge davon getragen. Einft bei dem Feſte der 
„Diana, an welchem ihre Mutter zu einer bes 
„fimmten Stunde im Tempel erfcheinen ‚mußte, 
„fpannten fie fih, da das Joch Ochfen, wel: 
„es den Wagen ihrer Mutter führen follte, 
u lange ausblieb, felbft davor, und zogen fie, 
„einen Weg von fünf und dreyßig Stadien, 
„dis zum Tempel. Das daſelbſt verfammelte: 
„Volk erftaunte über die Staͤrke der Juͤnglinge 
„und bewunderte ihre Findliche Liebe und ihre 


Froͤmmigkelt. Die Männer priefen die Soͤh⸗ 
mie, wegen ihrer Körperkraft, — die Frauen 
mpriefen die Mutter wegen folher Söhne gluͤck⸗ 
nlih. Stolz und freudig über die That und 
„über die Lobeserhebungen- der Verfammlung, 
„gieng die Priefterin in den Tempel, und bat 
die Goͤttinn, der fie diente, diefen ihren froms 
men Söhnen das Belle zu geben, was die 
„Sottheit den Menfhen zu geben. hätte, — 
Nach vollbrachtem Opfer und geendigter Opfers 
„mahlzelt, legen fich die beyden, Außerft ermüs 
„deten Sünglinge im Tempel nieder, und ents 
„Schlafen, Da man fie nach geraumer Zeit we⸗ 
„en will, findet man fie todt.“ 

Kroͤſus hatte umfonft darauf gewartet fich 
nennen zu hören: er mußte alfo ſchon feldft die 
Unterredung auf ſich lenken. 

„Nun, und von mir fagft du nichts? Das, 
„was du von meinem Gluͤcke gefehen haft, 
scheint dir alſo fo unbedeutend, daß du felbft 
„den Zuftend eines Athenienfifhen Privats 
„manns dem meinigen vorziehft ?“ 

Die Antwort des Solons, die nun beym 
Herodot folge, it, nach unfern Begriffen, aͤuſ⸗ 
ferft ſeltſam. 


44 


AIch weiß, ſagt et, vb Heid gegen die 
„Städlihen, und eine Neigung den Ruheſtand 
„der Sterblichen zu ſtoͤren, eine Eigenſchaft 
„der hoͤhern Weſen iſt, welche das menſchliche 
„Leben regieren. Und eben weil ich diefes weiß, 
„halte ich es für fo mißlich, über menfchliche 
„Schickſale, und den Werth der Güter, welche 
„ich jemanden befißen fehe, zu entſcheiden.“ 


„Das Leben des Menſchen iſt lang: und in - 


„dem Theile deſſelben, der noch zukünftig iſt, 
„kann er nod) viele Dinge erfahren, noch viele 
„Uebel leiden, die das Urtheil, welches ich heute 
„über fein Gluͤck fälle, ganz abändern muͤſſen.“ 

„Sechs und zwanzig taufend, zweyhundert 
„und fünfzig Tage machen das Leben eines 
‘Mannes von fiebenzig Jahren aus, Von 
„allen diefen Tagen ift kein einziger dem andern _ 
aͤhnlich: und das ganje Leben der — 
„iſt ein beſtaͤndiger Wechſel.“ 





*) Diele fo unnoͤthige Genauigkeit in der. Berechnung der 
Tage, welche ein menſchliches Leben ausmachen, bey 
feier, in dem Torte des Herodots ſelbſt Solon auch 
die Schalitage ſorgfaͤltig mitzählt, hat etwas Eindis 
ſches. Aber die Denkungsart und die Urtheile der Als 
tern Zeit, und die der Kinder des erften Alters, und 
des gemeinen Mannes find einander in bielen Puneten 
aͤhnlich. 


Was dich betrifft: fo fehe ih, daß du 
„reich bift und über viele Menfchen herrſcheſt. 
„Aber das weiß ich deswegen noch nicht, was 
„du eigentlich von mir wiffen willſt: 06 du ein 
„glädliher Mann bit. — Dazu müßte ih 
uerſt wiſſen, wie du dein Eünftiges: Leben 
„anbringen, und wie du es endigen werdeſt:“ 

„Es ift aber überdieß in ſich ein Unterſchied 

„arölfchen veich und mächtig, und Pr 
— ſeyn. 

s giebt ſehr reiche Menſchen, die das 
Angluck verfolge: und andere mit fehr maͤßi⸗ 

„gem Vermögen, die dem Gluͤcke im Schooße 

„ſitzen. 

„Der Reiche nnd Maͤchtige hat vor dem 
gluͤcklich Gebornen nur zwey Vortheile vors 
„aus, — dieſer vor jenem ſehr viele, 

„Sener hat mehr Mittel in Händen, außers 
„odentlihe und heftige DBegierden, "die bey 
‚Abm entftehen, zu befriedigen: — und außer⸗ 
„orbentliche Ungluͤcks faͤlle, die ihm wiederſad⸗ 
„een, zu uͤberſtehen.“ 

„Dagegen aber bat der wahrhaft Gluͤck⸗ 
liche. weder fo Heftige Begierden, für deren 
„Befriedigung, noch folche Ungluͤcksfaͤlle, zu 

! As 
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„deren Ertragung er fo große Hutſemit 
brauchte. 4 Big 

„Die erften Anlonin zum glͤcuchen Manne 
‚liegen In den Gaben, mit, welchen die Namır 
„feinen Geift und feinen Körper ausgeräftet 
„hat, und in der Stimmung feines Gemuͤths. 
„Er iſt gefund und mohlgebaut, er hat eine 
„angenehme andern Menfchen mwohlgefällige Ges 
„ſtalt *) er ift von gefunden, Verftande, er iſt 
„von mäßigen Wünfchen und heiterer > Laune; 
„er weiß wenig von. ‚Krankheiten, und behält 
„bis ans Ende alle feine Sinne und Gliedma⸗ 
‚sen unverfiümmelt. Dazu kommt, daß. feine 
„Berwandfchaften, feine Kinder, feine freunds 
„ſchaftlichen Verbindungen, der Zuftand feines 
„Qaterlandes, die Begebenheiten feiner. ‚Zeit, 
„alle die Dinge um ihn, unter welche. ihn der 
„Zufall geworfen bat,  beytragen ihn froh zu 
machen. 

„Wenn er. nun ein ſolches Leben mit einem 
„sanften und rubigem Tode befchließt, ſo iſt er 
„der gluͤckliche Mann, welchen wir ſuchen.“ 





Ich glaube Verzeihung beym Leſer zu erhalten, wenn 
ich einen Gedanken, der in den obigen Erzählungen des 

Solons lag, mit in dieſe Antwort deſſelben hinein⸗ 

fee, ob er gleich nicht woͤrtlich im Herodot ſteht. 


- 


* „Zwar wuͤrde fein Menſch dieſen Nahmen 


dienen, wenn wir die Vereinigung aller 
dieler Güter dazu fordern wollten. Das iſt 


„das. Loos feines Sterblihen. Aber wir nens 


„nen, den gluͤcklich, welchem die groͤßte Anzahl 
uöerfelben zu Theile geworden if. Sp mie 
„kein, Land alle Früchte erzeugt; aber dasjenige 
„als das fruchtbarfte angefehen wird, welches 
„die meiften und beften hervorbringt: fo iſt 
„kein Menfh, dem es nicht in Seift, Körper 
„oder äußerer Lage, an gewiſſen Vorzügen 
nfeble, indeß er andere genießt, Aber in dem 
„Beſitze dev meiften und größten zu feyn, und 
„in diefem Befige fein ganzes Leden hindurch 
„zu bleiben: das ift es, was den glücklichen 
„Mann ausmaht. — Das Ende jedes Dinges 
„muß aber erfi abgewartet werden, ehe über 
„den Zuſtand defielben ein Urtheil gefällt wers 
„den kaun. Dieß ift am meiften von dem 
WMenſchen wahr. Denn vielen hat das Schick⸗ 
„al nur den Schimmer von Glücfeligkeit ges 
„wieſen, um ihren gänzlichen Untergang vors 
„zubereiten.’ 





In diefer ganzen Schilderung von menfchlis 
cher Gluͤckſeligkeit liegen manche Begriffe un» 


nen, 


Grundſaͤtze, die fih in den Gemuͤthern der 
Weiſen bis auf unſere Zeit erhalten haben, Ans 
dre Züge find Ausdräde von Meinungen, oder 
Leidenſchaften der Solonifchen Zeit, die ſich mit 
den veränderten Umſtaͤnden verändern mußten. 
Die Keime unſrer Moralphilofophie finden wir 
ſchon in den Urtheilen und Ausſpruͤchen So⸗ 
lons. Aber es find unentwickelte Keime, die 
erft, durch die mit dem Fortgange der Zeit ſich 
häufenden Erfahrungen, und durch das fortges. 
feste Studium der menſchlichen Natur, zu eis 
nem haltbaren und zufammenhängenden — 
reifen konnten. 

Daß Kroͤſus ſi ch fuͤr gluͤcklich hielt, weil er 
reich und maͤchtig war, und daß ein weiſer 
Mann, wie Solon, den Reichthum nicht fuͤr 
Gluͤckſeligkeit gelten laſſen wollte, das koͤnnte 
unſre Aufmerkſamkeit wenig zu verdienen ſchei⸗ 
weil dieſes ein eben ſo gemeiner Sitten⸗ 
ſpruch in unſern Büchern und Predigten gewor⸗ 
den ift, als jenes von je her eine gemeine Ges 
finnung in dem Leben der Menfhen war. Aber 
was als Gemeinſpruch zu unfern. Zeiten unbe 
deutend ift, das iſt als Sentenz in dem Muns 
de eines alten Weifen wichtig. Es iſt in der 
That angenehm, im hohen Alterthum diefe wis 
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derſprechenden Urtheile des ungebildeten Men⸗ 
ſchen und des Weiſen uͤber den Reichthum, zum 
erſten Mahle, ſo deutlich und ſo entſchieden aus⸗ 
gedruͤckt zu ſehn. 

Der erſte Schritt von der Hoheit des Nas 
tutflandes zur bürgerlichen ı Verfeinerung, iſt 
die Liebe zum Eigenthum; worauf die Achtung 
des Reichthums unmittelbar folgt: und der erſte 
Schritt der philoſophirenden Vernunft iſt die 
Maͤßigung dieſer Begierde, und die Anerken⸗ 
nung. ‚des. höhern Werths der Güter, die in 
der Natur des Menfchen felbft liegen. 

Aber wenn es erwas; allgemeines if, daß 
Suöfus, den Reichthum über. alles fhäst: fo iſt 
das. etwas ihm eignes,; daß er für glücklich ges 
priefen ſeyn wills daß. er ſogar den erklärten 
Ehrgeitz hat, der Gluͤcklichſte aller Sterblichen 
zu ſeyn. Entweder gehoͤrt dieſer Zug unter die 
erdichteten, wie er in der That das Anſehn 
hat, oder Kroͤſus war ein nicht gemeiner 
Menſch. 

Nach den Erfahrungen unſrer Zeit iſt den 
Reichen und Großen nicht ſo viel daran gele— 
gen, daß man ſie fuͤr gluͤcklich, als daß man 
fie fuͤr erhaben uͤber andre Menſchen halte, 
Wenn Kroͤſus auf ſeine Schaͤtze ſeine Hoheit 
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vn, und nun von Solon verlangt hätte, 
daß er anerkennen folle, wie tief die ärmern 
Griechen unter ihm ftänden: fo würden ' "mi 
feine Anfprüche nicht befremden. Aber er woll⸗ 
te, nad) der Erzählung des Herodots/ gerade zu 
für ein vom Gluͤcke, über alle andre, beguͤn⸗ 
fligtes Geſchoͤpf gelten: und dieß wůrde ich bei 
einem Kroͤſus heute zu Tage nicht erwarten 
Am wenigften it in der Lage, im welcher 
Kroͤſus war, in der Lage eines Sandesheren, dieß 
die gewöhnliche de — er Eu 
nimmt, * 
Im Privatleben finder man —— 
bie es darauf anlegen, mit dem Scheine des 
Gluͤcks, deffen fie genießen, andre zu täufcher, 
Ein gewiſſer Prunk, in welchem der Reiche vor 
dem "Publikum erfcheint, Hat oft für ihm viel 
Beſchwerliches, und feine andre reizende Seite, 
als daß er fih mit den Ideen des hoͤhern 
Gluͤcks ſchmeichelt, welches ihm der 'gaffende 
Möbel zufchreibt. In diefem Stande aber fin 
det ſich zugleich, — wielleicht bey einem noch 
Hrößern Theile der Menſchen — die entgegenges 
fegte Begierde, für unglücklich gehalten zu wers 
den. Oder vielmehr eine gewiſſe Claſſe fehwas 
her Ehrgeigigen verbindet beides, Gegen ihre 


Freunde Elagen fie: und ihre vertrauteiten Ges 
forähe find Aeußerungen ihrer Unzufriedenheit, 
Den Fremden hingegen, von denen fie bloß aus 
‚ ber Ferne gefehen werden, fuchen fie, wenn es mögs 
Kit, die Meinung, daß fie die Gluͤcklichern 
find, beizubringen. Die Gründe jener Klagen und 
diefer Prahlereh find zufammenhängend. Bey des 
nen, die mit ihnen in Verbindung ſtehn, tollen 
fie Mitleid erregen, um fie dadurch noch ftärs 
ker zu Dienftleiftungen gegen ſich aufzuforderm) 
Zumeilen ift ihnen and daran gelegen, eine 
feinere Empfindfamkeit zu zeigen. Bey dem ents 
ferntern Zufhauern mollen fie Neid erregen, 
geil diefe Leidenfchaft die, welche fie empfinden, 
zugleih demüthiget, und fie daher zur Unters 
würfigfeit geneigte macht. Dur die Klage 
über fein Schickſal giebt der Menſch auf eine 
ſtillſchweigende Art zu erkennen, daß er ein 
noch befieres verdiene... Bey dem Prachtauf⸗ 
wande, der ihn dem großen Haufen als einen 
Gluͤcklichen anfündigen fol, liegt die nähmliche 
Meinung von perſoͤnlicher Erhabenheit zum 
Grunde: aber fie äußere fh nur auf eine ans 
dre Art. Beide Triebfedern erreihen; wenn ih 
fo fagen darf, nicht den hoͤchſten Rang unter _ 
ben Menfchen, — Des Prunfes, und eines 


glänzenden Aufzuges von Jugend auf gewohnt, 
denken die Fürften feltner,. als reich gewordne 
Privatleute, an den Eindruck, den ihr Glanz 
auf die Menge machen wird, Was für den 
Menfchen alltäglich if, davon. erwartet ersfeine 
große Wirkung auf andrer Gemuͤther. Ueber 
die Vorzuͤge, in welchen ſeine Ueberlegenheit 
ganz ausgemacht und entſchieden iſt, begehrt er 
nicht mehr die Urtheile andrer einzuhohlen; und 
es iſt ihm alſo auch weniger daran gelegen, 
diefe Urtheile zu beſtimmen. — Auf der andern 
- Seite fann zwar. die Anhaͤnglichkeit der Mens 
fhen an ihre Freunde duch Mitleiden vers 
größere werden: aber die an: ihre Regenten 
kann nur auf Achtung beruhen. Um dieſer Ur⸗ 
ſachen toillen ft weder das Klagen des. gekraͤnk⸗ 
ten Ehrgeitzes und der fehlgeſchlagnen Hoff⸗ 
nungen, noch das Prahlen mit den aͤußern Zei⸗ 
chen des Gluͤcks in dem Geiſte und Charakter 
der oberſten Wuͤrde. 

Die Schilderung Herodots zeigt ung {m 
Kroͤſus mehr die Leidenſchaften eines Privat⸗ 
manns, als die eines Koͤnigs. Kroͤſus betraͤgt 
ſich als ein aus der Niedrigkeit emporgekomm⸗ 
ner Menſch, der ſelbſt noch die Schaͤtze, welche 
ihm das Gluͤck zugeworfen Hat, anſtaunt, nicht 

als 


als ein erbliches Oberhaupt eines großen Staats, 
dem es natürlich fcheinen muß, reich zu feyn, 
und der die Reichthuͤmer nur als Stüßen feiner 
Mache [hägen fann. Entiveder hat der Erfins 
der der Geſchichte die AchnlichEeit in dieſen Zuͤ⸗ 
gen feines Bildniffes verfehlt, und feine eignen 
- Triebe den Perfonen, welche er ſchildert, uns 
tergefchoben: oder die Fürften der damahligen 
Zeit waren noch mehr, als die unfrigen, Pris 
vatleute, und in Gefinnungen, Fehlern und 
— ——— den uͤbrigen Menſchen mehr 
ähnlich. — 
“Doch es iſt uns nicht fo wichtig zu wiſſen, 
was Kröfus verlangt und erwartet, — als was 
Solon, oder die Weisheit der Griechen zu feis 
- ner Zeit von der Ötlückfeligkeit ‚gedacht, und 
worein fie diefelbe geſetzt hat. Welches find 
dann die Züge, durch welche Solon diejenigen 
Menfhen Eenntlich macht, denen’ er den Preis in 
dem Wettſtreite um höheres Gluͤck zuerkennt? 
In dem, was er von dem erſten feiner 
Slädlihen, vom Tellus, fagt, erkenne ich, vor 
allen Dingen, den Nepublicaner, Ich werde ges 
wahr, daß der Grieche durch ein ſehr ſtarkes 
Band an’ fein Vaterland geknüpft: war. ı „Tel⸗ 
lus war gluͤcklich, ſagt Solon, denn er lebte 
Garbe Verf, 2r Th. B 


„eben zu einer Zeit, da fein Vaterland im 
„Wohlſtande war.“ Aus Ddiefer Duelle, flog 
damahls, wie es feheint, faft ganz allein das 
Gluͤck und das Elend der Menfchen. Die Urs 
fache ift begreiſlich. Der eigentliche Staatsbürs 
ger, von welchem hier die Rede iſt, Eannte faft 
feine andere Beſchaͤftigung, als die ihm det 
Staat gab. Alle gefellfhaftlihen Vergnuͤgun⸗ 
gen, der ganze Genuß des Lebens, Umgang und 
Zeitvertreibe waren. mit den öffentlichen Anges 
egenheiten: «und deren Verwaltung. verwebt. 
Alle andern Gegenftände der menfchlichen Wiß⸗ 
benierde , oder der menfchlichen Thaͤtigkeit waren 
entmweder noch zu unvollkommen befannt, oder 
wurden zu. wenig geachtet. Die Haus⸗ und 
Landwirthſchaft war weit einfacher; an Handel 
und Gemwerben nahmen die Angefehenen wenig 
Antheil; die Wiffenfchaften waren noch in ihrer 
Kindheit. Womit Eonnte ſich der Bürger bes 
fhäftigen, als mit Krieg und Frieden, mit 
Volksverfammlungen und Richterfprühen? Das 
zu kam, daß, da die Öraufamfeit des angenoms 
menen Kriegsrechts das Leben und die Freiheit 
jeder einzelnen Menfhen in Gefahr fehte, ſo⸗ 
dald der. Staat, dem-er angehörte, feinen Feins 
dem: unterlag, - auch das Gluͤck und die Siege 


deffelben eine lebhaftere Freude erwecken mußten, 
weil ſie dem Bürger perfönliche Sicherheit verfchafs 
ten. — Diefe der alten Zeit eigne Anhänglichs 
feit des Menfchen an die Sefellichaft, deren 
Glied er iſt, muß nothwendig etwas nachlaffen, 
wenn er felbft volllommner wird. So wie fein 
perfünlicher Wirkungskreis fi erweitert, muß 
er fih von dem, welchen ihm fein Bürgerftand 
anmeifer, etwas mehr losmachen. Mit der Vers 
mehrung der Kenntnifje, theilen und erweitern 
ſich die Beſchaͤftigungen. Die verfchtednen Laufs 
bahnen werden von einander getrennt. Jeder 
Menfch befümmt fein eignes Ziel, wornad er 
firebt: und er fängt an, auf mehrere Arten 
glücklich oder unglücklich, feyn zu koͤnnen, als 
bloß in Beziehung auf den Flor, oder den Vers 
fall des Staats, deſſen Bürger er if. — Ue⸗ 
berdieß finder, wenn das menfchliche Geſchlecht 
im Ganzen, in Sittlichkeit und Cultur, Forts 
fhritte macht, der einzelne Bürger auch außer 
feinem Baterlande, felbit bei dem Feinde defs 
felben, viele der. Güter und Hülfsquellen der 
Gluͤckſeligkeit wieder, um derentwillen ihm fein 
Barerland lieb war. Nur die erleuchtete Vers 
nunft kann uns zu unfrer Zeit zu Patrioten 
machen, da es zu Solons Zeiten der Inſtinet 
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thun konnte. Das Glück des Achenienfifchen 
und‘ Spartanifhen Bürgers hieng an dem 
Wohlſtande feines Staates, weil er außer den 
Gränzen bdeffelben entweder ungefittete Mens 
fhen, oder folche fand, die er aus Vorurtheil 
zu haſſen gewohnt war, und von denen er wies 
ders gehaße wurde. Der Bürger in den heuti⸗ 
gen Europäifhen Staaten Enüpfe ſelbſt fein 
Wohl an das Glüd feines WVaterlandes, weil 
‚er den Beruf der Natur und der Vorſehung ers 
£ennt, derjenigen Gefellfhaft: zuerſt zu dienen, 
in welcher er gebohren worden ift, und von der 
er feine Seiftes: Bildung erhalten hat. 

Außer diefem Umftande, daß das Leben des 
gluͤcklichen Mannes gerade in eine Periode traf, 
von die bürgerliche Geſellſchaft, zu der er gehoͤr⸗ 
te, in Flor und ohne Ilnfälle war, gedenkt So⸗ 
ton, in der Erzählung von dem Leben des Tels 
Ins £eines andern, als des häuslihen Gluͤcks, 
— und zwar, twie es der’ alten Zeit angemefjen 
iſt, des einfachſten und natürlichften unter allen, 
des Gluͤcks, viele Kinder und Enkel zu haben. 
Die Sideen der Menfchen haben ſich hierin niche 
geändert: aber ihre Aufmerkfamkeit iſt getheilt, 
und die Sphäre ihrer Wünfche: iſt erweitert 

worden; wovon die Folge iſt, daß Ein gewiſ⸗ 


-. 
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ſes Gut nicht mehr mit derſelben Leidenſchaft 
geſucht, und, wenn man es beſitzt, nicht mehr ſo 
hoch im Werthe angeſchlagen wird. — Vater 
einer zahlreichen, gefunden und blühenden Nach⸗ 
kommenſchaft zu ſeyn, giebt noch jetzt, dem 
Manne in hoͤherm Alter, ein angenehmes Loos, 
und ſelbſt eine ehrenvolle Lage unter feines Gleis 
hen. Zu seiner Zeit aber, wo die Familien 
ſelbſt kleine Staaten bildeten, die unter der 
Herrſchaft des Stammvaters fanden, war jes - 
ner Vortheil von noch weit größter Wichtigkeit. 
Deder Bürger galt in der groͤßern Gefellfchaft 
des Staats, mehr oder weniner, nach Maßgabe 
der Stärfe und gleihfam der Macht, die er 
von der Eleinen häuslichen Geſellſchaft, an de⸗ 
ren Spitze er fiand, in jene mitbrachte. Diele 
Kinder zu haben, gab damahis Anfehn und 
Einfluß: weil es eben. fo viele fimmfähine Mits 
glieder waren, die man zu den- Volksverfamms 
ungen, — eben fo viele Streiter, die man zu den 
Kıiegsheeren des Waterlandes lieferte. ’ Der 
Kinderlofe war nicht nur, wie jest, des Bey⸗ 
ſtandes und‘ der Dienfie beraubt, welche der 
Menſch im Alter, allein von fo nahen und ihm 
verpflichteten Verwandten ‚erwarten kann; fons 
dern er ward auch überdieß, als eim dem 
ei 6 6 DD 3 


Staate ER nuͤtzlicher Bürger, gering 98 
ſchaͤtzt; er war in Zeiten der Unruhe, als ein 


soehrlofer Menſch, der Mißhandlung jeder ihn 


entgegengefesten Parthey ausgefeßt. 
Diefe Kinder des Tellus waren * ſchoͤn 
und EM 
Es ift fhon längft befannt, daß bie Gries 
en unter diefe beyden Wörter alle die Eis 
genfchaften zufammenfaflen, welche einen menfchs 
fihen Charakter empfehlungswerch machen. 
Alle die Eigenfchaften und Handlungen, melde 
Beyfall und Achtung erwerben, ohne daß auf 
ihren Nußen Nüdfiht genommen wird, von 
der Schönheit des Körpers an, bis zu Groß: 
muth und Tapferkeit, find unter dem Nahmen 
des Schönen begriffen: alle die, welche den 
Menfchen für andre Menfchen brauchbar; zum 
Dienfte des Vaterlandes, oder feiner Freunde 
tüchtig machen, — es mögen Eigenfchaften des 
Körpers feyn, mie Stärke und Behendigkeit, 
oder Eigenfchaften der Seele, mie Gerechtigkeit 
und Fleiß, — feßen den Begriff des guten 
Menfchen zufammen. Die Abfonderung- diefer 
beyden Claſſen von menfhlihen Eigenfchaften, 
oder diefer beyden Gefichtspuncte, unter wels 
hen fich jede Eigenfchaft betrachten läßt, bie 
Adfonderung des Schönen vom Guten, mar 
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ein wichtiger Schritt im dem Fortgange der 


-Moralphilofophie, und hatte auf die eigne 


Ausbildung, welche fie in Griechenland erhielt, 
einen entfcheidender Einfluß. Aber in jener 
frühen Zeit, in welche die Herodotifche Erzähs 
fung gehört, war diefe Abfonderung weder volls 


fändig noch genau. Die Gränzlinie zwiſchen 


dem beyderfeitigen Gebiethe ſchwebte noch im 
Dunfeln, und wurde mehr geahndet, als ers 
kannt. Noch weniger waren die einzelnen Stüs 
de aufgezählt, welche unter jede Rubrike gehos 
ren. Naturgaben und felbfterworbne Fertigkei- 
ten, Tugenden, die von des Menfchen Freyheit 
abhängen, und Vorzüge, die ihm angebohren 
find, oder die er nur von dem Gluͤcke empfans 


‚gen kann, wurden unter einander gemifcht, und 


erhielten einen gleihen Beyfall. Die Eigens 
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ſchaften des Koͤrpers nahmen mit den Tugen⸗ 
den der Seele einen faſt gleichen Rang ein: fie 


wurden oft mehr gef hät, und wurden dem 
Menfchen eben fo angerechnet, Der ſchwa⸗ 


che und übelgeftaltete Menfch wurde eben fo vers 


achtet, als der feige; und der Athlete, welcher 


durch die Stärke feiner Arme, oder die Ger 


ſchwindigkeit feiner Füfle, den Preis in ben 
Bine: —— erg erhalten hatte, wurde für 
Ba 
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eine größte Zierde feines Vaterlandes gehalten, 
als der, welcher Fleiß, Veritand, oder Rechts 
fhaffenheit in häuslichen, oder öffentlichen Ges 
fhäften bewielen hatte. In der. That waren 
feloft jene Wörter, duch welche die beyden 
Hauptelaffen lobenswürdiger Eigenfchaften ans 
gezeigt wurden, urſpruͤnglich Benennungen für 
fihtbare und. körperliche Vorzüge, Bon der 
Schönheit ift es augenscheinlich, daß fie, von 
der Geſtalt und dem Angefichte des Menfchen, 
auf feinen. Geift, feinen Charakter und. feine 
Handlungen übergetragen worden iſt. Aber aud) 
das Gute, welches der Menſch Eennt, iſt zus 
erft Gefundheit und Stärke; und der gute, der 
brauchbare Menſch ift für ihn der ſtarke. An 
die Stärke des ‚Körpers ſchließt fich die Tapfers 
keit und der Muth an. Tapferkeit ift die erfte 
‚Güte oder Vollkommenheit des Geiſtes, welche 
den Nahmen der Tugend erhaͤlt. Spaͤter erſt 
breitet ſich der Sinn des Worts auf Gerechtig⸗ 
keit, Klugheit und Maͤßigung aus. 

Odb es gleich wahr iſt, daß der Menſch von 
einzelnen Erfahrungen ausgehn muß, um auf 
allgemeine Begriffe zu kommen: ſo iſt es nicht 
weniger gewiß, daß, beſonders im Felde der 
Moral und Metaphyſik, er vom Individuellen 
ſehr ſchnell zu der groͤßten Allgemeinheit uͤber⸗ 


fpringt, „und eher. die hoͤchſten Gattungen, als 
bie Unterarten von einander abfondert. -Einen 
Unterfchied zwifhen dem, was. im Menfchen 
des Lobes, oder des Tadels wuͤrdig iſt, Achtung, 
oder Verachtung erregt, . werden die Menfchen 
ſehr bald. gewahr; auch in den Urſachen diefes 
Beyfalls, oder diefer Mißbilligung erkennen fie, 
bey einigem. Fortgange des gefellihaftlichen Les 
bens, in kurzem ſolche Berfchiedenheiten, die fie 
zu einer Abſonderung mehrerer Claffen verans 
laſſen. Und man fann allerdings fagen, daß 
der. erſte Blick der Griechen fcharffihtig war, 
welcher fie gerade auf die ſe Abfonderung führte, 
— das was nußt, von dem, was. gefällt, ohne 
zu nußen, zuerft im Körper, dann in der Seele 
und inden Handlungen, zu unterfcheiden.« Aber 
erſt nad) vielen. gefammelten Beyſpielen von 
Menfhen und menfhlichen Thaten, denen durch 
die allgemeine Bewunderung der Stempel der 
Vortreflichkeit, oder durch die allgemeine Mißs 
billigung, der Stempel der Verwerfung aufges 
drücdt worden war; — erſt, nachdem die Vers 
haͤltniſſe im geſellſchaftlichen Leben ſich dermas 
Ben vervielfältigt und verwickelt hatten, daß auch 
die feinen Schattirungen der Charaktere ſich 
in ihnen zeigen konnten; erft endlih nachdem 
Ds 


fpeculative Köpfe die Empfindungen, welche ein 
Menfch bei andern Menfchen, durch ſeine Eigen⸗ 
ſchaften und durch fein Betragen erregt, jergliedert 
hatten — erft nach diefen Vorbereitungen konn⸗ 
ten die einzelnen Tugenden, die unter jene Claffen 
gehören, aufgefunden und auf beſtimmte Begriffe 
gebracht werden. Tellus Söhne erhielten den 
Beyfall ihrer Mitbürger und des Solons durch 


Votzuͤge, die weniger genau beobachtet und un: 


terſchleden worden waren. Sie hatten, will So⸗ 
fon fagen, an Körper und Geift alles, oder das 
meifte von dem, was, bey der Betrachtung, 
Wohlgefallen erwect, und, bey dem Gebrauch, 
den Dank der Menfchen verdient. 
Der Antheil, welhen ein Vater an dem 


Ruhme nimmt, den feinen Söhnen ihre Gaben. 


und Tugenden zuziehn, iſt zu allen Zeiten groß: 
und nie ift ein Mann ohne Achtung geblieben, 
der von einer fchönen und verdienftvollen Nach— 
fommenfchaft umgeben gewefen if. Aber doc) 
ſcheint in jenem hohen Alterthume diefer Antheil 
noch größer, der Stolz auf ſchoͤne und guta 
Kinder noch allgemeiner, das Ungluͤck, Einderlos 
ing Alter zu treten, noch mitleidenswürdiget ge: 
wefen zu ſeyn, als jeßt. Die Bande der 
Geſelllgkeit, welche die Menfhen als Mens 
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Shen "zufammentnüpfen, waren damahls 
noch verfannt, oder waren wenigſtens aͤußerſt 
fofe; "die, welde zwifhen ihnen als Bürgern 
eines Staats obwalten, theilten fie gemelniglich 
in große Parteyen, wobey jede fo viel Gegner, 
als Freunde fand. Nur die Bande der Blurss 
freundfchaft, und noch mehr die der kindlichen 
Liebe Eonnten dem Menſchen, befonders für 
fein Höheres Alter, einen gefiherten Schuß, 
einen frohen Lebensgenuß, in Zeiten der Ruhe, 
und Benftand in Zeiten der Gefahr, ver 
ſchaffen. 

In Abſicht zweyer Sachen wird es vom 
Solon mehr angedeutet, als geſagt, daß er ſie 
zum gluͤcklichen Leben rechnet. Dieſe ſind, ein 
langes Leben, und ein geſundes Alter. Der 
gluͤckliche Tellus mußte beyde Vorzüge beſitzen. 
Ohne das erſte haͤtte er nicht von allen ſeinen 
Kindern wieder Kinder erleben koͤnnen: und 
ohne das leßtere hätte er nicht, als Vater eis 
ner folhen Nachkommenſchaft, noch in den Krieg 
siehn, und das Ende feiner Laufbahn in einem 
ehrenvollen Tode fürs Vaterland finden können, 

Sch merke im Vorbeygehn an, daß das 
menfchlihe Leben in der erften Kindheit das 
mahls eben fo unfiher, und die Anzahl der 
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Gluͤcklichen, welche dieſen Gefahren entkamen, 
verhaͤltnißmaͤßig eben fo klein gewefen feyn 
muß, als jetzt. Es würde ſonſt nicht vom So⸗ 
lon als ein den Tellus auszeichnendes Gluͤck bes 
merke worden ſeyn, daß alle Kinder, die ihm 
gebohren wurden, auch am Leben blieben. 

Bon der übrigen Verfaffung und den Les 
bensumfländen des Tellus fagt uns Solon Aus 
Gerft wenig. Mit einem einzigen fimpeln, et⸗ 
was unbeftimmten. Worte, *) mit-eben dem, 
welches er von dem Flor Athens zu Tellus Zeis 
ten braucht, zeigt er an, daß fein eigner Zus 
‚fand erwuͤnſcht und blühend war. Ohne Zweis 
fel ſtecken unter diefem Ausdrude die Begriffe 
‚von Vermögen und Ehre: das bemweift ber Zus - 
fag, den Solon dem Wohleraehn des Tellus 
Beyfügt, — nah unfrer (der Griechen) Art, 
oder, fo wie es bey uns feynfann, ein 
Zufaß, der unverftändlich feyn würde, wenn von 
einer andern Art des Glücks, als der gedadys 
ten, die Rede wäre. „ZTellus, will Solon far 
‚gen, mar ein angelehner und wohlhabender 
Mann, nad dem, was bey uns Griechen Neichs 
thum und Anfehn heißt. Er hatte nicht die 
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Schaͤtze Aſtatiſcher Reichen, und war uͤber ſei⸗ 
nes Gleichen nicht ſo erhoben wie ein Despo⸗ 
te: aber in einem mittelmäßig reichen und maͤch⸗ 
tigen Freyſtaate, zeichnete er fich doch umter feis 
nen Mitbürgern dur) NER uns ges 
noſſene Achtung aus.‘ 

Der Leſer wird in der Folge dieſes Auſſa⸗ 
tzes noch eine andre Stelle des Herodots fin⸗ 
den, aus welcher die gegenwärtige erklärt wird, 
Aus beyden erhellt naͤhmlich, daß die Griechen, 
wenn fie ihre äußere, politifche oder perfönliche, 
Lage mit der Lage verglichen, - worinn fie die 
Staaten und die Einwohner Afiens fanden, fie 
ihre Kleindeit, und das Eingefchränkte ihres 
Eigenthums fo wohl, als ihrer Herrſchaft, ers 
kannten; daß fie ſich aber dadurch nicht gedes 
muͤthigt fühlten, fondern vielmehr die Urfachen 
von den perfönlihen Vorzuͤgen, durch die fie 
ſich über die Barbaren erhaben zu feyn glaubs 
ten, zum Theile diefer — Mittelmaͤßig⸗ 
— zuſchrieben. 

In dem Leben des gluͤcklichen Mannes 
— ſich alſo, nad) den Begriffen der Grie⸗ 
chen au Solons Zeiten, nur wenige Umſtaͤnde 
fo fehr aus, um eine befondre Anzeige zu vers 
dienen, Aber die Art feines Todes und" Bes 
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gräßniffes, waren ihnen zu wichtige Dinge, als 
daß Solon unterlaffen konnte ihrer zu erwaͤh⸗ 
nen. - Das Gluͤck des Tellus wurde erſt das 
durch vollendet und gekrönt, daß er, als 
Schlachtopfer für fein Baterland und als Sies 
ger, fiel, und daß feinem Leichname alle die halb, 
gortesdienftliche Verehrung beiviefen wurde, wel⸗ 
che die Dankbarkeit und der Aberglaube der Gries 
hen ihren verdienftvollen Todten zuerkannte. 

‚Wahrheit und Vortheile vereinigen fich im 
diefen Vorftellungen eines: glücklichen Todes. 

Krieg ift das erfte und edelfte Gefchäft in der 
Meinung der Menſchen; fürs Vaterland zu fechs 
ten die erfte Pflicht; Tapferkeit im Kriege bewies 
fen, die gefchäßtefte Tugend, Sieg. über die Seins 
de das größte Gluͤck. Dieß find Ideen der alten 
Welt — aber tief eingewurzelt in der menfchlichen 
Natur, fo, daß fie noch heute zu Tage ihre Zweige 
treiben, ob gleich fo viele Umftände fih vereinis 
gem, fie auszurotten, oder einzuſchraͤnken. 

Sn diefe Denfungsart fünnen wir ung vers 
fegen. Aber die, daß es zur Gluͤckſeligkeit des 
Menfhen nothwendig ſey begraben, und mit 
gewiffen Leremonien nad) feinem Tode beehrt 
zn werden, iſt uns fo fremd, daß wir Mühe 
haben zu begreifen, wie fie ben einer vernuͤnfti⸗ 
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gen Nation ſo lange fortdauern konnten. Und 
doch überzeugt uns alles, die Geſchichte ſowohl 
als die Poefie der Griechen, daß in dem Zeitraus 
me ihrer. höchften Aufklärung, dieſe Gegenfiände 
den tiefften Eindrud auf fie machten, | 

Es giebt mehr als eine Tragödie der Griechen, 
gefchägtefte Tragödie des Sophotles *) —. „deren 
ganzes Intereſſe darauf gebauet iſt, daß einem 
Todten das Begraͤbniß von der einen Partey 
verweigert, von der andern erkaͤmpft wird. Das 
Schickſal der zwoͤlf ſiegreichen Athenienſiſchen 
Feldherrn, iſt bekannt, die mit ihrem Leben dar 
für büßen mußten, daß fie, nach einer gewon⸗ 
nenen Seeſchlacht, durch Sturm verhindert wor⸗ 
den waren, die Leichnahme ihrer erſchlagnen, oder 
im Meere ertrunknen Mitbuͤrger aufzuſuchen und 
am Lande zu begraben. 

In dieſem Geiſte ſchildert alſo auch Solon 
das Ende ‚des erſten feiner gluͤcklichſten Leute, 
Tellus bleibt auf der, Stelle wo er gefochten 
hatte, — und erft, nachdem. der Sieg feiner 
Landsleute entjchieden war; er wird auf öffente - 
liche Unkoſten begraben; und feine Leiche und 
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*) Die Antigone, 
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ſein Grab werden mit allen den Gebraͤuchen 
beehrt, welche das Vaterland ſeinen — 
ſten Bürgern gewidmet hatte. 

Dieß ganze Bild trägt die Spuren eines * 
ben Alterthums. Die Umriſſe find nur durch 
wenige gerade Striche angezeigt; die Zeichnung 
ift richtig, aber trocken; die feinern ee 
gen und die Farben fehlen. 

In dem zweyten Gemählde, In dem von der 
Gluͤckſeligkelt des Biton und Cleobis, denen So⸗ 
lon den zweyten Rang unter den Gluͤcklichen ein⸗ 
raͤumt, ſind einige Zuͤge, die naͤher zum Herzen ge⸗ 
hen, und eine feinere Empfindſamkeit des Beob⸗ 
achters oder Erfinders derfelben anzeigen, Sins 
deß find diefe ebenfalls mit rohen Borftelluns 
gen der Zeit vermiſcht, in die wir nicht einftims 
men fünnen, ob es uns gleich m 
macht, fie Eennen zu lernen. 

Es iſt abermahls eine Familie, bie Sun und 
In ſich glücklich iſt; es tft eine Mutter, die, vor 
den Augen eines zum Gottesdienfte verfammelten 
Woltes, von ihren Söhnen. geehrt wird; es find 
Soͤhne, welche kindliche Liebe und Ehrfurcht ges 
gen die Götter bewegt, die größten Veſchwerden 
a übernehmen, 


Sonſt 
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Sonft Hören wir an Kleobis und Biton feinen 
andern Vorzug, als ihre Leibesſtaͤrke, und fein an; 
deres Glück, als den Preis rühmen, den fie in den 
Öffentlichen Wettkämpfen der Griechen erhalten ha; 
‚ben. Sie waren, fagt Solon, beyde Athlophoren, 

"Die Stärke des Körpers, die Leibesübungen, 
For die Wertfämpfe hatten in der Achtung der 
Griechen einen fehr hoben Rang. Es machte, 
nad) ihrer Meinung, die Ehre und das Gluͤck 
einer Familie, und ſelbſt eines Staats aus, 
wenn jene einen Verwandten, dieſer einen Buͤr⸗ 
ger hatte, der auf einem der vier großen Schau—⸗ 
‚pläge, wo die Nation fich verfammelte, um über 
diefe Art des Verdienftes zu entfcheiden, — zu 
Dlymp, bey Nemea, am Iſthmus, und in Dels 
Phi, — als Sieger gekrönt worden war. Unbe⸗ 
Hreiflich ift es nicht, daß zu einer Zeit, wo mit 
Laufen, Ringen und Fauſtſchlagen diejenigen 
Seihidlichkeiten zufammenhingen, durch welche 
eine Nation ihre Feinde im Felde überwindet, 
athletifhe Wertfämpfe eine ausnehmende Wich⸗ 
tigkeit, in den Augen Eriegerifcher Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, erhielten: fo geiftlos aud jene Uebungen 
waren, und fo leer von allem moralifchen Wer 
the ein Olympifcher Sieger ſeyn konnte. Schon 
der Umftand, daß dieje Siege vor den Augen 
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‘des verfammelten Griechenlands: erfachten wurs 
‚den, daß fie zur Feyerlichkeit großer Nationalfer 
ſte gehörten, die uralt, und der Gage nach von 
Halbgötternngeftiftet worden waren, — Eonnte 
fie zum. Gegenftande eines allgemeinen Wettei⸗ 
fers mahen, Aber das ift befremdlich „ daß die 
Meinung von der, Würde, dieſer Spiele, aud) 
dann unter den. Griechen noch fortdauerte, als 
die Nutzbarkeit der Uebungen, zu welchen ſie 
die Veranlaſſung gaben, und der Fertigkeiten, 
welche in denſelben gekroͤnt wurden, ſchon laͤngſt 


= «aufgehört hatte. Selbſt nachdem die Veraͤnde⸗ 


rung der. Waffen und det Kriegskunſt, dem eig⸗ 
nen Geſtaͤndniſſe der Griechen zufolge, > die 
Athleten faſt unbrauchbar zum Kriege, und vors 
trefliche Krieger: zu ſchlechten Athleten machte, 
blieb doch noch an dem Nahmen eines Olympis 
ſchen Siegers ein — von Grbebenbei und 
Ehrwuͤrdigkeit geheftet. ) — TAT 3 

Kleobis und Biton waren Slaclich, weil 
„ſie von ungewöhnlicher Leibesſtaͤrke, und weil 
fie als Wettrenner oder Ringer gekroͤnt wor⸗ 
„den. waren.‘ Das. find nicht Begriffe Su 





; *) Eine audfäßntiche, aber doch nieht anugthuende Exoͤrte⸗ 
rung dieſes Gegenſtandes findet man in Lucians Dies 
kogen, welcher Anabarfis äberigrieben if. 
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Sons ‚des, weilen Mannes, fondern Vorftelluns 
‚gen feines Zeitalters und. feines Volks, die er 
von Jugend ‚auf eingefogen hatte. Aber, das iſt 
ihm mehr, eigen, und. das nähert. wieder feinen 
Begriff von Glügfeligteit, dem unſtigen, daß er 
Juͤnglinge, um ſie als gluͤcklich dar⸗ 
zußſtellen, ihre Staͤrke in, einer. Handlung. bewei⸗ 
fen laͤßt, die zugleich Froͤmmigkeit und. Kindes⸗ 
liebe anzeigt. Sie ſpannen ſich an den Wagen 
ihrer ‚Mutter, um ſie zu rechter Zeit zu dem 
—— dem fü ie- vorftehen -follte, und den 
ſie ſonſt verſaͤumt haben wuͤrde, zu bringen, 
Die aͤlteſte Zeit, unter Juden und ‚Heiden, 
per fromme Zeit. » So, wenig die Begriffe, 
welche die letztern von dem Göttern hatten, und 
die Gebräude, welche. ihren: Gottesdienft auss 
‚machten, . fähig fchienen, eine dauerhafte Ehr⸗ 
furcht zu erwecken: ſo war doch die Idee von 
der weſentlichen Erhabenheit und den oberherr⸗ 
ſchaftlichen Rechten jener unſichtbaren Weſen, 
und von der Heiligkeit der Pflichten, die wir 
ihnen ſchuldig find, den Gemuͤthern tief ein⸗ 
geprägt. 
Es iſt merkwürdig, daß die Sefinnung, wel 
he die ‚Religion gegen die Gottheit einflögt, 
und die, welche fih auf das Verhaͤltniß der 
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Kinder gegen ihre Eltern bezieht, den Alten fo 
verwandt gefchienen haben, daß ſie beyde init 
demfelben Nahmen benennen, *) und daß fie fie 
noch öfter, fo wie Hier, in ihren Charakterſchil⸗ 
derungen als Züge, die sufammengehören ‚vor 
einigen. Dieſe Verwandſchaft iſt nicht ohne 
Gtund von ihnen angenommen toorden. Sn 
der teligiöfen, wie in der —* Geſinnung, 
iſt Dankbarkeit der Grundſtoff. Dieſer bes 
kommt aber, bey’ beyden, "eine eigenehümliche 
Form und Farbe dutch eine Miſchung von 
Furcht: — bie, bey Kindern gegen ihre Eltern, 
aus ihrer Abhängigkeit von: diefen, während der 
erſten Jahre der Kindheit, — bey’ den Mens 
ſchen gegen die Gottheit," aus der Vorſtellung 
von Ihrer überlegnen Macht, und felbft aus der 
Dunkelheit des Begriffes von ihr entſteht, — 
Urſachen, welche auf das menſchliche Gemuͤth, 
"während der erften Periode feiner Cultur, ſtaͤr⸗ 
‚fer, als in pätern Perioden, **) wirken. 





68) Die — —— der Griechen und noch ‚mebr bie, pieras 
der Römer bedeutet zugleich Scömmigkeit, und, Eindtige 
Dankbarkeit. 

a⸗) In dem Älteften und roheſten Begriffe von Gott wals 
get die Macht por; in ſpaͤtern und mehr derfeinerten iſt 
es die Guͤte deſſelben, welche die Auf merkſamkeit vornehm⸗ 
ih an ſich sieht. Und ob gleich die Dünkelheit des 
Begriffs bleibt: fo "berliert dad Geheimnißvolle doch durch 
fortgefehtes Nachdenken, das Anſehn des Fuͤrchterlichen. 
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Das verſammelte Volk preiſt Mutter und 
eihn⸗ glͤcklich: die Söhne bloß. wegen ihren 
ausgezeichneten Stärke; die Mutter, wegen dee 
Achtung, welche fie von ſolchen Kindern genießt. 

Es iſt angenehm, ein ganzes Volk in dieſer 
alten Zeit zu ſehen, das die kindliche Liebe und 
die Ehrfurcht gegen die Goͤtter fuͤr Tugenden 
erkennt und ihnen feinen lauten Beyfall giebt. 
Dieſe beyden Geſinnungen ſind in der That 
allenthalben, wo ſie einen gewiſſen Grad von 
Stärke im menſchlichen Gemuͤthe erreichen, 
Principien, aus welchen zugleich Maͤßigung 
uͤbelartiger Leidenſchaften, und Anſtrengung zu 
nuͤtzlicher Thaͤtigkeit entſpringt. Aber ſie wa⸗ 
ren vorzuͤglich in einem Zeitalter unentbehrlich, 
wo die buͤrgerliche Geſellſchaft weder den Lei⸗ 
denſchaften ſo feſte Schtanken entgegenſetzte, 
noch den Fleiß und die Gemeinnuͤtzigkeit durch 
ſo viele Belohnungen aufmunterte, als in unſerm 
Zeitalter. Die Achtung der Menſchen aber fuͤr 
gewiſſe moraliſche Eigenſchaften richtet ſich, durch 
einen natuͤrlichen Inſtinet, oder durch die Folge 
richtiger, obgleich nicht entwickelter, Schluͤſſe, 
nach dem Nutzen oder der Unentbehrlichkeit ſol⸗ 
cher Eigenſchaften fuͤr die jedesmahligen ‚ums 
flände der Geſellſchaft. 

€ 3 
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Das Ende der Geſchichte Hat etwas ruͤhren⸗ 
der aber es hat zugleich einen’ Anſtrich von 
Schwermuth, — eine Farbe, die in der That 
in vielen” Erzählungen und Mährchen ver. Ältes 
ften Welt durchſchimmert. — War vielleicht das 
Gefühl der Mühe und der Noth, welche das 
menſchliche Leben begleiten, allgemeiner und ftärs 
fer, als die Menfchen noch wenigere Vergnuͤ⸗ 
gungen kannten, wenigere Huͤlfsmittel hatten, und 
doch mit größern Schtoterigfeiten kaͤmpfen muß⸗ 
ten, und mehrern Gefahren ausgefest waren? 
Oder machten die unanfhörlichen ‚Kriege, welche 
die Menfhen mit Blutvergießen und "Tod als 

lenthalben umgaben, ‚und bey denen ihr Ruhm 
am die unerſchrockne Aufopferung des Lebens ge⸗ 
knuͤpft war, daß fie den Gedanken des Todes 
bey jeder Gelegenheit vor Augen hatten, und 
eine gewiſſe Suͤßigkeit darin fanden? Die Urs 
fache fey, welche fie wolle: fo viel iſt gewiß, 
daß die melancholiſche Senten; des Hindoftas 
ner, 9) „Schlafen ift beffer als wahen, 
aber der Tod iſt über alles, —“dieſe Weiss 
beit, die Dem Nicheſeyn vor dem Seyn ei 





nn 
* Man fehe Rainal — a Euablissemens den, 
—— dans les deux Indes. 
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zug giebt, auch in der Geſchichte und in den 
Meinungen der aͤlteſten Griechen herrſcht. 
Was uns aber in dem Schickſale dieſet 

Juͤnglinge nicht bloß wehmuͤthig ruͤhrt, weil es 
uns an das," in allen Zeitaltern empfundne, 
menſchliche Elend erinnert, ſondern was uns auch 
jetzt noch als Gluͤckſeligkeit vorkommen kann, iſt 
ihr ſanfter und ſchmerzensloſer Tod, der unmittel⸗ 
bar auf eine gute Handlung folgt; — es iſt ein 
Tod, der von der Gottheit ſelbſt, zur Erfüllung 
der gerechteften und inbrünftigften Fürbitte einer 
‚frommen Mutter für die Wohlfarth ihrer Soͤh⸗ 
ne, dieſen zugefchickt wird. <= 7 

Es liegt etwas tröftliches in diefem Ausgan⸗ 
ge der Geſchichte. Se mehr der Menfch natürs 
licher Weife den Tod fürchtet, und durch die 
Gewißheit defjelben das Leben verbittere fühlte: _ 
deſto mehr wuͤnſcht er, fih zu überzeugen, daß 
der Tod kein Uebel fey: Und bier ift es nun 
die Gottheit ſelbſt, welche dieſen Ausſpruch thut. 
Sie beguͤnſtigt ihre Lieblinge und ihre eifrigſten 
VBerehrer, indem fie ſelbige ſanft und ſchnell aus 
dieſem Leben hinwegnimmt. Sie erklaͤret alſo 
den Abſcheu der Menſchen vor dem’ Tode, und 
die Liebe zum Leben, wodurch fie fo oft beunru⸗ 
higet werden, fuͤr irre geleitete Neigungen, die 
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nur aus * Unwiſſenheit, in aong des wahr⸗ 
haft Guten, entſtehn. 

Wenn wir alle Zuͤge, die Solon — ver⸗ 
ſchiedenen Gluͤcklichen einzeln beygelegt bat, um 
ihr Schidfal als erwuͤnſcht zu ſchildern, mit 
einander vereinigen: ſo bleibt das daraus ent⸗ 
ſtehende Bild immer noch ein roher und man⸗ 
gelhafter Entwurf, der davon zeugt, daß die 
Kunſt moraliſche Bilder zu mahlen zu — 
Zeit noch in ihrer Kindheit war, 

Der Gluͤckliche, nach ihm, iſt Bürger eines. 
blühenden und fiegreihen Staats, und Vater 
einer zahlreichen und ſchoͤnen Familie.  Außers 
ordentliche Leibesftärfe, Kraͤnze des Sieges in 
den Schranken der Wertlämpfe oder auf dem 
Schlachtfelde errungen; ein ehrenvoller Tod vor 
dem Feinde, oder ein fanfter Tod im den) Vor⸗ 
hallen des Tempels; endlich ein Leichenbegänge 
niß und Dentmähler, die noch das Andenken. 
des Todten ehren: das find die Stuͤcke alle, 
welche er in dem Leben des Gluͤcklichen bemers 
kenswerth gnug findet, um aufgezählt zu wer⸗ 
den; alle übrigen faßt er in dem Ausdrucke des 
Wohlergehns zufammen. 

Die bisherigen Schilderungen laffen uns nur 
fließen, was Solon über die Gluͤckſeligkeit 
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denkt; Aber Kröfus fordert ihm auch auf ſich 
geradezu über das, mas er Glüd nenne, und 
warum. er ihn nicht für glücklich halte, zu e r⸗ 
flären: und Solons Antwort ift, als Denk⸗ 
mahl der Älteften griechiſchen Moralphiloiophie,. 
noch merfwürdiger,. als der Inhalt feiner er 
zaͤhlungen. 

Zuerſt iſt es fehr auffallend, daß der weife 
Solon, der, welcher zuvor die Ehrfurcht vor den 
Göttern unter die ſchoͤnſten Eigenſchaften des 
Menfchen und die Gründe ihres Gluͤcks ge 
zählt, — der die Götter als die Geber aller der 
Guͤter, welche Menſchen beglücen Eönnen, vors 
geftellt, hatte, jegt diejenige ‚Eigenfchaft.des Ge⸗ 
muͤths, welche wir für die niedrigfte und: haͤß⸗ 
lichfte aller menſchlichen Leidenfchaften halten, — 
den Neid und die Schadenfreude, — vet 
für den eigenthümlichen Charakter erklärt, wo⸗ 
durch. jene höhern Weſen und ihre Verfah⸗ 
rungsart, in Abſicht des Menfchen und feiner. 
Schickſale, fih auszeichnen. 

War die$ die Frucht feiner langen Erfah: - 
sung? Und hatte ihm feine Länder; und Mens’ 
fhen Kenntniß zw Eeinen andern Aufſchluͤſſen, über 
die Urſachen des Gluͤckwechſels in dem Leben fo 
vieler Menfhen, verholfen? 

Cs 
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FILE zeige mehr die Einfalt und Rohheit 
‚ber alten Zeit an, als der Umftand, daß Mei⸗ 
ungen, die in dem geradeften Widerfpruc ge⸗ 
gen einander flanden, doch neben einander forte 
dauerten, und Gefinnungen und Leidenfchaften, 
* aufheben mußten, wenn man im 
mindeſten uͤber die Vorſtellungen, die ihnen zum 
Glunde lagen, nachdachte, gleich ſtark die Na⸗ 
tionen beherrſchen konnten. Homer und feine’ 
Zeitgenoſſen, bis auf unſern Solon herunter, 
ſchildern ihre Goͤtter theils verächtlih, theils ab⸗ 
ſcheulich und doch Haben fie Ehrfurcht vor ih⸗ 
en, und halten den Dienft derfelben für die 
Beiligfte aller Pflichten. — Die Griechen aus 
dem heroiſchen Zeitalter haben die fuͤrchterlich⸗ 
ſte Borftelung von dem Zuftande der abgeſchied⸗ 
nen Seelen: — Achilles, welchen Ulyſſes in der 
Unterwelt ſpricht, wuͤnſcht lieber Sklave eines 
armen Mannes auf der Oberwelr, Als unter 
den Schatten König zu ſeyn. | Su‘ allen "alten 
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» Höchfkträutige Bilder vor, die Kraftloſigkeit feis - 
ner Bewohner, und die Finfterniß, die fie ums 
giebt. Und deffen ungeachtet gehen diefe Gries 
hen ihrem Tode beherzt entgegen, ſehen die 
Feigheit, welche die Todesgefahr flieht, fuͤr die 
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ſchaͤndlichſte aller Eigenſchaften Am, und preiſen 
diejenigen gluͤcklich, welche den Ruhm der Tas 
pferkeit und des ‚Siiges mit theen Sehen eu ⸗ 
—* en 

Liege die Urſache dieſer ſeltſamen Liſhe⸗ 
nung darin, daß diefe ungebildetern Menſchen 
jedesmal‘ gam durch den Eindruck des gegens 
wärtigen Augenblicts und des vorliegenden Ges 
genftandes vegieret wurden, "und ihrer ehemahli⸗ 
gen Vorſtellungen ſowohl, als der abweſenden 
Dinge, vergaßen? Liegt es daran, daß, da jede 
dleſer Meinungen aus einer andern Duelle ges 
ſchoͤpft, jede diefer Leidenfchaften aus einer ans 
dern Reihe von Empfindungen entfprungen war, 
der Widerfpruch unter ihnen verborgen blieb, fo 
lange die Menfchen nicht eine Vergleihung uns 
ter diefen verfchiedenen Gemüthslagen anftells 
ten, und einen Zufammenhang zwiſchen den das 
durch erhaltnen Eindrücken zu ftiften ſuchten? 
Oder ſcheint uns vielleicht jener Widerſptuch 
größer, als er in der That ift? Liege er viel⸗ 
leicht nur {n "den zu beftimmten und entroidels 
ten Begriffen die wir, nach der Denkungsart 
unſrer Zeit, den Worten jener Alten unterſchie⸗ 
Ben; und fällt er vielleicht bey dem unbeſtimm⸗ 
tern und ſchwankendern Sinne, "dem fie in ih⸗ 
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rem Munde hatten, weg? Vielleicht druͤckt z. B. 
das Wort, welches wir durch Neid uͤberſetzen, 
diejenige unmoraliſche Eigenſchaft, die unſern 
Tadel und Abſcheu ſo ſehr verdient, bey weitem 
nicht mit der Schaͤrfe und —— au 
mit welcher wir fi e ung dabey denken. 

Doch - wir fonnen uns weniger Zn Aoſ St 

biefes alten Begriffs. von. der Gottheit, irren, 

da wir ihn bey. mehren Voͤlkern der ‚alten 

Welt wiederfinden; — da wir in der Geſchichte 

und: den Dentmählern diefer Völker den Stu⸗ 
fen nachgehen koͤnnen, durch welche er fü ch nach 
und nach laͤutert und unſern vernuͤnfligern Re⸗ 
ligionsbegriffen nähert; da wir uns endlich fein. 
nen Urſprung, und die Art, wie er mit den er⸗ 

ſten Vorſtellungen der Menſchen vom goͤttlichen 

Weſen zuſammenhing, natuͤrlich zu ‚erklären 

wiſſen. 

Die Erhabenheit der Goͤtter üben die Men. 
fhen, die Macht, die fie vor ihnen voraushaben, 
und die Herrſchaft, die fie über. fie ausuͤben, ſind 
die erſten Gegenſtaͤnde und Gründe ‚der. Gottes⸗ 
dienſtlichen Verehrung. Zu dieſer Erhaben heit ge⸗ 
hoͤrt aber, nad) den rohern Begriffen ungebildeter 
Menſchen, bey. den Göttern, wie bey dem Koͤ⸗ 

nigen, eben fo ſehr die Gluͤckſeligkeit, deren fie, 


allein genießen, als die —— öl > 
den acht jufömmt, ech 
Weſen, die ihren Werth im Börde vor Ai 
- vi und in der Gewalt über fie haben, iſt es na⸗ 
türfich, daß fie diefe Gewalt auch behaupten, 
daß fie dieſe ——— — — nicht wollen neh⸗ 
men laſſen. 

Daraus folgt dann — vi die Sie 
diefenigen Menſchen haſſen, die ſich zu einer 
Gleichheit mit ihnen erheben wollen. Das erſte 
Verbrechen, in den aͤlteſten Religionen, iſt der 
Uebermuth, der den Menſchen feiner Sphäre 
vergeſſen/ und ihn nach Höhen Dingen ſtreben 
laͤßt, als ſeiner Natur gemaͤß iſt, oder die feſt⸗ 
heſetzte Ordnung der Dinge erlaubt. Durch ihr 
fiel Siſhphus, ein font untadelhafter Fürft, und 
Tantalüs, der Freund und Tiſchgenoſſe der Goͤt⸗ 
ter ‚in die Ungnade derſelben. Die Hölle der 
Griechen ift faft mit feinem andern Verbrechern 
angefüllt, "als mit Ehrfüctigen, die mit den 
Goͤttern um die Herrſchaft ſtreiten, oder ſich ihr 
nen nähern wollen) Die grauſame Rache, die 
Ayol an Marſyas nahm, weil er mit ihm in 
. der Tonkunſt wetteiferte, Latone an der Niobe, 
weil fie fih ihrer Fruchtbarkeit und der Schöns 
beit ihrer Kinder uͤberhob, deutet auf eben dfe 
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‚Ber Und was war, ſelbſt nach der Moſai⸗ 
ſchen Erzaͤhlung, das Verbrechen, wodurch die 
erſten Menſchen ihre Unſchuld verloren: und 
das Paradies, verwirkten, andere, als; ein Vers 
ſuch, weiſer und -erhabner zu werden, ‚an fie - 
von der: Gott beſtimmt waren, zu.feyn? «u... 

Daraus entwickelt fih aber nod ein andrer 
Begriffe daß, felbft, wenn den Menfhen nur 
das Gluͤck, nicht ſein eigner Stolz, erhebt, — 
wenn er durch außerordentliche Reichthuͤmer, 
durch ſchnelle Erhebung in ſeinem Stande, durch 


das Gelingen vieler feiner Entwürfe, durch ei⸗ 


nen ununterbrochnen Genuß von Geſundheit 
und Vergnuͤgen, kurz durch eine Reihe gleich 
guͤnſtiger Zufaͤlle, von dem gemeinen Looſe der 
Sterblichen ausgenommen zu ſeyn ſcheint, die 

Goͤtter ihn zu demuͤthigen, und durch große, Um 
gluͤcks faͤlle in feine Pnbäre, — ge⸗ 


mieigt ſind. 


Dieſer Neid — — hier, * 2 
rodot an mehrern Stellen, den Goͤttern als Ei⸗ 
genſchaft zuſchreibt, iſt nicht eigentlich das Miß⸗ 
vergnuͤgen, welches das Gluͤck andrer bey boͤs⸗ 
artigen oder. ſchwachen Gemuͤthern erregt: es iſt 
der Unwille eines Hoͤhern genen dem Uebermuth 
"Ber Niedrigerns es iſt die Sefinnung eines auf 
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Fine Macht eiferſuͤchtigen Regenten gegen Un⸗ 
tetthanen, melde ſich über ihr Verhaͤltniß er⸗ 
heben, und ſich der Unterwuͤrfigkeit, zu der ſſe 
verbunden find, zu entziehen trachten. 

Sndeß, obgleich dieſe Geſinnung, — auf ſolche 
Beifesheftimmt, — nicht geradezu moraliſch boͤſe 
iſt: ſo iſt doch auch wenig moraliſch Vollkomm⸗ 
mes darin. Wenn es auch nicht boshafter Neid 
iſt, den dieſe alten, frommen Weiſen ihren. Goͤt⸗ 
tern, mitten ‚unter den Ausdruͤcken ihrer Vereh⸗ 
rung gegen ſie, zuſchrieben; ſo iſt es doch eine 
ſelbſtſuͤchtige Neigung; es iſt die Denkungsart 
unbefeſtigter und. ſchwacher Regenten. In der 
That mußte ſchon derorgen , mit.der Erhöhung 
and ‚Beredlung des Begrifis von Gott, ſich der 
Begriffsndiefer Eigenſchaft von ihm obandern 
zes und nach verlieren, 

So lange die Goͤtter — Welen 
= ‚großer ‚aber doch endliher Macht, und auf 
eine gewiffe Sphäre der Herrfchaft eingefhränft 
waren: ſo lange ließ es ſich denken, daß ſie auf 
das Gluͤck oder die Hoheit einzelner Menſchen 
eilferſuͤchtig ſeyn, und fie blog deßhalb ſtrafen, 

oder verfolgen konnten, weil ſie Eingriffe in ihre 
Gerechtſame von ihnen: befuͤrchteten. Aber ſo⸗ 
bald die Gottheit, in den Vorfielungens der 
%03 
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Menſchen, ein unendliches Weſen und der Schoͤ⸗ 
pfer der Welt wurde, einer Welt, deren Groͤße 
ſich mit jedem Schritte ihrer wachſenden Kennt⸗ 
niſſe erweiterte: ſo bald mußte, mit der Moͤglich⸗ 
keit einer Gleichheit zwiſchen Menſch und Gott, 
auch der Gedanke verſchwinden, daß das uͤber⸗ 
große Gluͤck der Menſchen der Gegenſtand des 
goͤttlichen Unwillens, und die urſache — 
Strafen ſeyn kͤnne. 

Aber noch weit mehr mußte dieſe — “— 
bewirkt werden, als die Vorſtellung von Gott 
nicht mehr aus den Merkwmahlen von Macht und 
Erhabenheit allein beftand, fondern auch durch die 
von Güte und Weisheit beftimmt wurde. Diefe 
Fortſchritte der Vernunft und des fittlichen Ge⸗ 
fühls unter den Stiehen waren es, welde aus 
dem älteften Begriffe des Meides den fpätern der 
Memefis hervorbrachten, einer zweydeutigen Eis 
genſchaft, die nicht von aller Mifchung jener 668; 
artigen Leidenfchaft frey mar, aber fih doch fhon 
weit mehr auf die Seite des — ** und * * 
gend neigte. 

Naͤhmlich nicht das Slac und die Hoheit der 
Menſchen an ſich, glaubten die Griechen nun, 
mißfalle den Goͤttern: ſondern nur das unverdien⸗ 


te, das unwuͤrdig erlangte, das uͤbel angewandte, 
| das 
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das durch Uebermuth und Laſter —— 
Gluͤck. Nicht die Aufrechterhaltung der eignen 
Erhabenheit und Hereichaft, nicht die bloße Des 
müthigung. -übermüchiger Unterthanen war mehr 
die Abſicht der Götter, warum fie oft die Glüds 
lichen mit größern Truͤbſalen, als andre beims 
ſuchen, Mäctige ſtuͤrzen, und einen langen Lauf 
günftiger Zufälle mit. defto traurigern Schickſa⸗ 
fen unterbrechen: fondern es gefhah, um Tus 
gend. und Rechtſchaffenheit unter den Menfchen 
aufrecht- zu erhalten; befonders um fie diejenige 
Beſcheidenheit und Mäßigung zu lehren, die eine 
der. liebenswärdigiten Eigenfhaften der Menſch⸗ 
heit ift. Nach und nach wurde felbft die Göttin 
Nemeſis gerechter und weifer, als fie es bey ihs 
ter erften Erfcheinung war, Aus einer bloßen Aufs 
feherin über die, welche unwuͤrdiger Weife zum 
Gluͤcke gelangen, oder auf eine übermüchige Weiſe 
daffelbe gebrauhen, — aus einer bloßen Aus, 
gleicherinn defien, was in den Schickſalen der 
Menſchen zu auffallend ungleich ift, wurde fie 
nunmehro die austheilende Gerechtigkeit, welde 
belohnt und beftaft, und welche die menıchlis 
hen Schickſale, in denen Gluͤck und Unglüd eis 
ne Zeitlang, ohne Ruͤckſicht anf Verdienft 
und Schuld, und: felbft im Widerfpruche mit 
End, Berf, 2r 6. D 


den moralifhen Eigenfhaften der Perfonen ab; 
zumechfeln ſcheint, zulegt die Regeln der Schick⸗ 
lichEeit unterwirft, und den Endzweden einer 
weifen und wohlthätigen Gefeßgebung anpaft. 
So wie im Menfhen felbft Snftince und 
Leidenfhaft nah und nad in vernünftige Le; 
berfegungen,, zu Erreihung eben der Endzwecke, 
welche die Leidenfchaft fucht, und in freye Entz 
ſchluͤſſe nach ihnen zu fireben, übergeht: fo vers 
feinern und vervolllommnen ſich, in eben det 
Stufenfolge, die Begriffe von denjenigen Eigen» 
fhaften, welche der Menſch von ſich feldft auf 
höhere Weſen überträgt, Der Saame ber reinen 
und vernünftigen Gottesverehrung . entwickelt 
fih aus jenen rohen Vorſtellungen des Alters 
thums, von welchen felbft die Weisheit des So⸗ 
lons nit frey war, eben fo natürlich, wie ſich 
das Syftem unfrer moralifhen und politifchen 
Senntniffe überhaupt, aus den Eindrücen der 
Sinnlichkeit, den Phantomen der Einbildungss 
kraft und den. Trieben unfrer thierifhen Natur 
entwickelt. 

„Und eben deswegen nun,‘ ſagt So⸗ 
(on, um auf dieſen wieder zuruͤckzukommen, 
„eonne er über einen noch lebenden‘ Menichen 
„nicht urtheilen, ob er im Ganzen ein glüdlis 
her Menſch ſey: weil er wiffe, daß bie, wels 
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„he außerordentliche Gluͤcks faͤlle erfahren, zum 
„Ungluͤck auserſehen ſcheinen, und keiner in, 
„groͤßerer Gefahr ſtehe, tief geſtuͤrzt zu werden, 
als der am hoͤchſten vom: as W 
„worden ſey.“ 

Ob die Alten das menfölice eben in dieſem 
Yuncte richtig beobachtet haben mögen, weiß ich 
nicht: aber dieß war lange Zeit ihre fefte und unabs 
änderliche Meinung, daß außerordentliche Gluͤcks⸗ 
fälle die Vorboten vonlinglüd wären, In allenaltem) 
Denkmählern der Griechen, in ihrer Mytholo— 
gie, in ihren Gefchichtbüchern, in den Denkſpruͤ⸗ 
chen ihrer früheften Weifen findet fie fi deut⸗ 
lich durch Worte ausgedrädt, oder in Erzaͤhlun⸗ 
gen eingekleidet. Ich will unter vielen Bey⸗ 
fpielen, dem Lefer nur die Geſchichte des Ty⸗ 
tannen von Samos, Polykrates, beym Heros 
dot, eingedenk mahen, dem, weil er in Allem 
glücklich war, fein alter Gaftfreund Amafis, Koͤ⸗ 
nig von Aegypten, in einem Briefe den Rath 
gab, ſich des £ofibarften feiner Kleinodien freys 
willig zu berauben, und durd) irgend einen Ders 
luft, ‚den neidifchen Dämon, den er bey feinem 
großen Gluͤcke zu fürchten hätte, zu verſoͤhnen, 
Polykrates, fo fährt: das Mährchen fort, wähle 
te — einen Ring, mit einem vom Theodor: 

DD.» 
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von Samos geſchnittenen Smaragd, der zu⸗ 
gleich, als Edelſtein und als Kunſtwerk, von gro⸗ 
hßem Werth war, und warf dieſen, mitten auf. 
dem Hohen Meere in die Fluthen "Einige Zeit. 
darauf fand Polykrates den naͤhmlichen Ring in. 
dem Bauche eines Fifches, den Fifcher aus Sa⸗ 
mos gefangen, und wegen ſeiner ausnehmenden 
Größe ihm, als ihrem Fürften ,' zum Geſchenke 
gebracht hatten, "Kaum erfuhr Amafis, daß 
feinem Freunde’ der Zufall auch den freywilligen 
Verluſt wieder erſetzt Hätte: fo Eündigte er ihm 
Freundſchaft und Gaftrecht feyerlich auf, weil, 
wie) er fagte, er mit einem Manne in feiner 
Verbindung fehen wollte, den das Schickſal oh⸗ 
ne Zweifel zum Untergange beftimme hätte, da 
es ihm auf eine fo wunderbare Weife fehmeis 
chelte. In der That wurde Polykrates, wenn 
Herodots Erzählung zu trauen iſt, kurze Zeit 
darauf von einem perſiſchen Sätrapen Oroͤtes, 
ben er ‚beleidigt hatte, : aufs feſte Land gelockt, 
gefangen genommen: und endlich gekrengigt. \ 

wo Meines Refultat aus Beobachtungen konnte 
diefe: Meinung gewiß nicht feyn. Man hatte 
einige Beyſpiele von einem fo außerordentlichen 
Gluͤckswechſel wirklich vor fih. ' Die Liebe zum 
Wunderbaren mad)te, daß man fie vorzüglich bes’ 
merkte, und die Fälle der entgegenfiehenden Art 


— 155 — 


vergaß” Und nachdem: man “jene Maxime ein⸗ 
mahl daraus abgezogen Hatte, vetfaͤlſchte man die 
wahren Geſchichten, —— unwahre, um 
ſte zu unterftügen.: 19:10 any une mer na 
Indeſſen — wahre „daß in je⸗ 
mner aͤltern Zeit, wo faſt jeder Reiche ein gluͤck⸗ 
lich gewordner Abenteurer mund: jeder Fuͤrſt ein 
Raͤuber einer unrechtmaͤßigen Gewalt war; wo 
der Reichthum oder das Anſehn, das einzelne 
Menſchen beſaßen, groͤßtentheils durch Gewalt, 
Liſt oder Zufall erworben, wenig davon ererbt, 
und befeſtigtes Eigenthum der Familien gewor⸗ 
den warz ¶ wo die Kriege eine Yänzliche Zerſto⸗ 
trung der Dinge nach ſich zogen, der Beſiegte 
immer Freiheit/ Vermoͤgen und Leben zugleich 
verlor und dieſes Schickſal den: Hoͤchſten fo 
wohl als den Niedrigſten traf: es iſt wahr, ſa⸗ 
ge ich/ daß in dieſem Zuſtande allgemeiner Unſi⸗ 
cherheit / das Gluͤck Der Menſchen noch haͤufiger 
und noch in einem hoͤhern Grade, als nr | 
Zeit, abwechſeln, und der Uebergang von eil 
glänzenden: Wohlftande: zu-einem «tiefen Elende, 
der bey ung felten iſt, unten die gemeinem Er⸗ 
slfahtungen gehören konnte) a. 1. Ci Bam 
An allen Verſuchen, das bloß Zufälligeruns 
Eer Megeln iu bringen un hat ohne — 
D 3 
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‚Einbildungs s und Dichtungs⸗Kraft der Dienfchen 
einigen Antheil, und fie innen deßwegen leicht 
zu Aberglauben und Schwärmerey Anlaß geben. 

Denn wenn man eine Regel zu bemerken glaubt, 
wo fich doch keine Urfache entdecken läßt, welche 
die Ordnung hervorbraͤchte, da iſt etwas geheims 
mißvolles.· Und wo einmahl ein Geheimniß ift, 

da iſt dem Betruge oder der Schwärmerey das 

Thor geöffnet. Doc iſt es auch in Abſicht dieſer 
Thorheiten der Mühe werth, die Denkungsart 
der alten Welt mit der unſers ie iu 
—*& U anal % 

Daß der Alzugläctiche Burda ungfüctid | 
werden muͤſſe, daß ausnehmende und vielfache 
Beguͤnſtigungen des Schickſals dem Menſchen 
geradezu feinen Untergang, oder ſchreckliche Un⸗ 
«fälle verkuͤndigen, dieſe Einbildung Haben wir 
nicht beybehalten. Die Umſtaͤnde der Zeit haben 
entweder weniger Fälle der Art, woraus fie ents 
ſtehen konnte, veranlaßt; oder eine wichtigere Bes 
obachtung "des menfchlichen Lebens Hat uns die 
Falſchheit davon’ gezeigt, Aber andre Meinuns 
gen, vielleicht: eben fo  ungegründere, dauern 
noch in Abſicht des Gluͤcks und der Gluͤcks faͤlle 
fort, und werden durch fcheinbare Erfahrungen 
unterſtuͤtzt. Viele glauben noch jetzt, daß ges 
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wiſſe Menſchen einen ihnen eignen Gluͤcksſtern, 
einen günftigen, oder feindfeligen Dämon haben; 
weil fie in ihren Schikfalen, vom Anfange bis 
zum Ende, etwas gleihfürmiges wahrzunehmen 
glauben. In der That giebt es Perfonen, der 
nen der Zufall, in dem Laufe ihres Lebens, dfs 
ter als andern"günftig geweſen ift, und die, in 
Sällen, wo fie felbft nichts zur Beförderung ihs 
zes Gluͤckes hun Eonnten, durch andre Mens 
fhen, und durdy den Zufammenhang der. Dins 
ge, alles zu ihrem Beſten vorbereitet fanden. 
Andern werden, : durch eine Reihe gleich zufällis 
ger Urfachen, fo oft ihre Entwürfe vereitelt, ih⸗ 
ze Vergnügungen geftort, und Unannehmlichkei⸗ 
ten und Beraubungen, ohne Schuld: ihrer Uns 
Elugheit oder Ungefchicklichkeit, zugezogen : daß fie 
von ſich felbft und von andern für Ungluͤckliche 
gehalten werden. 

Aber wer weiß, ob nicht in dieſer Berech⸗ 
nung des Gluͤcks oder Ungluͤcks, Unrichtigkeiten 
vorkommen; ob nicht, zu Beguͤnſtigung einer 
Hypotheſe, oder einer Leidenſchaft, bald Unfaͤlle 
und fehlgeſchlagne Entwuͤrfe in dem Leben des 
vermeinten Gluͤcklichen uͤbergangen, bald die 
gluͤcklichen Ereigniſſe in dem Leben des Leiden⸗ 
‚den vergeſſen werden? Oder wenn wirklich zwi⸗ 
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ſchen den Schickſalen des einen Menſchen und den 
Schickſalen des andern ein fo großer und ein fo 
anhaltender Unterſchied ſtatt finder, daß der eine 
| feine Endzwecke immer erreicht, der andre die feis 
nen immer verfehlt: wer weiß, ob dieß am Slüde, 
und nicht vielmehe an den Menfchen felbft lies 
ge; — ob nicht gewiſſe perſoͤnliche Eigenſchaf⸗ 
ten; die vielleicht zu verborgen find, oder deren 
Wirkfamkeit zu ſehr ins Kleine geht, als daß 
fie bemerkt werden koͤnnten, die Maßregeln des 
erftern unterſtuͤtzen, und den Unternehmungen 
des andern ſchaden; — ob es nicht vielleicht eis 
ne richtigere Beurrheilung der Dinge, aber os 
ne entwicelte Begriffe, — ein fchiclicheres Bas 
nehmen, obgleih ohne fihtbare Kunft, oder ein 
fehnelleres Ergreifen der Gelegenheit , und eine 
dreiftere Ausführung iſt, wodurd der vermeints 
fih Gluͤckliche ſich den Zufall günftig macht? 

Eine andre Meinung herrſcht, beſonders in 
Abſicht des Spielgluͤcke, und iſt von da auf das 
Gluͤck des ganzen Lebens angewandt tvorden : die, 
‘daß es periodiſch ſey; — daß Reihen von Gluͤcks⸗ 
‚fällen, und Reihen von Unglüdsfällen hinter eins 
ander zu folgen pflegen. Das Sprichwort, daß 
fein Ung buͤck allein Eomme, druͤckt, in Abs 
ſicht fchlimmer Ereigniffe, dieſe Meinung aus, 
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Und in der That erinnert ſich jeder, Im ſeinem 
Leben und in dem Leben ſeiner Bekannten, an 
Faͤlle, wo dieß Sprichwort beſtaͤtigt zu werden 
ſchien. Wenn man, von den ſich zu einer und 
derſelben Zeit haͤufenden Gluͤcksfaͤllen, nicht eis 
nen aͤhnlichen Denkſpruch gemacht hatt: ſo mag 
es vielleicht daher kommen, daß der Menſch 
überhaupt: vorm dem, was ihm unerwartet widri⸗ 
‚ges wiederfaͤhrt, weit mehr, als von dem, was 
er unerwartet Gutes empfängt, befremdet wird; 
— daß er ſich über die Sufammenkunft mehrerer 
Unfälle wundert, und fie alſo im Gedächtniffe bes 
‚hält, die Vereinigung mehrerer Gluͤcksfaͤlle hinge⸗ 
gen,. als etwas natürliches und ihm aebührendeg, 
gleihgültig aufnimmt und vergißt. Indeß geht es 
‚allen ſolchen Regeln; wenn ſie auch nur durch ei⸗ 
nige Erfahrungen unterſtuͤtzt werden, wie den Wits 
terungsregeln. Wenn ſie eintreffen, fo wird ih⸗ 
rer erwaͤhnt, und ſie erhalten eine neue Beſtaͤ⸗ 
tigung. Wenn ſie nicht eintreffen: ſo gedenkt 
man nicht an ſie; und ſie werden alſo — 
wi — 





* — — Solon von a Zahl. 

‚der Tage im menfchlichen Leben macht, (mit der 

Sorgfalt, daß er die. Schalttage noch insbeſondre 
03 


berechnet) iſt eineniberflüßige Genauigkeit. Aber 
der. Gedanke, „daß Keiner von "diefen wielen 
‘Zaufenden von Tagen dem andern ähnlich fey,’ 
hat etwas auffallend wahres, und enthält: viels 
leicht, von einer gewiſſen Seite angefehn, einen 
noch tiefern Sinn, als Solon in die Worte ge⸗ 
legt hätte. Ohne Zweifel wollte er weiter nichts 
fagen, als daß der Veränderungen und Abwech⸗ 
felungen im menſchlichen Leben ſo viele waͤren, 
‚und  diefe Weränbderlichkeit fo ununterbrochen 
fortgienge, daß man, aug dem gegenwärtigen Zu: 
ſtande des Menfchen, durchaus auf feinen kuͤnf⸗ 
«eigen nicht ſchließen könne; und daß man eben 
‚fo das Ende des Lebens abwarten müffe, um 
von der Glückjeligkeit des Meenfcher zu ureheis 
ten, wie ein unaufhoͤrlich fließender Strom erft 
‚abgelaufen fenn muß, ehe man vollftändig : ung 
‚fen kann, was er bey fih führe, 

Aber eine andre Bemerkung, melde ver 
Gab des Solons auch einzufchließen fcheint, ift 
noch. wichtiger: daß felbft bey unveränderten 
äußern Umftänden, (und in der That können 
diefe nicht nur Tage, — ſondern Monate und 
Jahre hindurch, für unfre Wahrnehmung, unver; 
sändert) bleiben) : doch. «der Zuftand unfers Geis 
ſtes, und mit demfelben der Grad von Glüdfes 
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ligkelt, deſſen wir wirklich genießen, ſehr 
merklich abwechſeln koͤnne. Kein Tag iſt 
dem andern ähnlich”: diefer Sag kann ſo 
viel fagen, daß der Kleinen: Veränderungen, die 
in unfern Borftellungen von den Dingen, und in 
den Eindräden, welhe fie auf uns machen, vors 
gehn, noch weit mehrere ſind, als der großen 
Umwaͤlzungen in unfern äußern Gluͤcksumſtaͤn⸗ 
den; daß jſene taͤglich und fündlih von Freude | 
zum Leide von Verdruß zur Zufriedenheit übers 
zugehen pflegen, wenn auch die Gegenftände dies 
»felbembleiben; und daß daher das Maß der 
SGluͤckſeligkeit weit mehr, von der Summe nicht 
zu berechnender angenehmer Vorftellungen und 
Einbildungen, die die Seele eines Menſchen bes 
herrſchen, als von der fihtbaren Größe der 
Güter; welche in feinem Range und ereng 
——— liegen, abhaͤngen. 
| In der That wird ein jeder, der auf fein 
Reben etwas genauer Achtägiebt, dem Solon 
Recht neben, daß, bey der groͤßten Einfoͤrmigkeit 
der Lebensart, doch die Tage für den Menfchen, 
nach ihrem Werthe und ihrem Genuffe, äußerft uns 
gleich fenn koͤnnen. In einem Leben, wo es fcheint, 
daß nur die Auftritte deſſelben Schaufpiels’ ims 
mer wiederhohle werden, unter gleichen Arbeiten 


„und gleichen Zeitpertreiben, zeichnet fih doch 1% 
der Zag durd) eine andre Gemüchsftimmung, — 
durch feine eignen Plagen, und feinerSreuden 
aAaus. Ich gehe heute in die Gefellfchaft eben 
der Freunde, unter welchen ich geſtern einen 
gluͤcklichen Tag genoß; ich. beſuche dieſelben Flu⸗ 
ren, welche mich geſtern entzuͤckten? und: doch 
‚finde ich daſſelbe Vergnuͤgen nicht wieder. Es 
flieht mich, wenn ich es gerade in der alten 
Form ⸗ zu erneuern ſuche, und kommt mir viel⸗ 
„leicht, auf einem andern Wege, unerwartet ent⸗ 
gegen.” Mitten, unter dieſen kleinen taͤglichen 
Veraͤnderungen, der Perſon ſowohl als der Lage 
des Menſchen, > entwideln: ſich allmaͤhlig die 
groͤßern: ſo wie am der Uhr der Zeiger, der 
Stunden und Tage bemerkt, neben dem ſchnell 
umlaufenden namen OHR —* 
ruͤckt. n ltn sr 
Indeß Geſhaſe und ——— ihn, v von 
Tage zu Tage, in ihrem kleinen Kreiſe umher 
treiben: ſchreitet er von einer Stufe des Als 
ters zur andern fort und ſieht, immer ſich ein⸗ 
bildend, auf demſelben Puncte zu bleiben, in 
tkurzem ſich ſelbſt und. feinen Schauplatz veraͤn⸗ 
„dert, Jeder Tag ſieht, fuͤr den flüchtigen: Bes 
obachter, dem vorhergehenden aͤußerſt aͤhnlich: 


und jeder Ift doch, in dem, was das Weſentlich⸗ 
fie von dem Zuftande des Menfhen ausmacht, 
— in dem, was er denkt, genießt und thut, vom’ 
dem andern ſehr unterfchieden. Die ſcheinbare 
Einfoͤrmigkeit des Lebens quält den Menfchen oft: 
und doch ift im Leben ein beftändiger MWechfel, 
defien Folgen ihn zulegt, durch ihre Größe er⸗ 
ſchrecken. Solon ſchloß aus diefer Verfchiedens 
heit der Tage und Zeitpuncte des menfchlihen 
Lebens-weiter nichts, als die Unficherheit feines 
Gluͤcksſtandes, — eine mehr traurige, als lehr⸗ 
reihe Wahrheit, — und aud nicht einmahl 
ganz Wahrheit: weil, wenn man aud) das Gluͤck 
bioß darein feßt, worin Kröfus es fand, in 
Reichthum und Macht, doch auch diefes viele 
Menſchen durd alle Abwechfelungen ihres Les 
bens begleitet. Eine nüßlichere Folge, die wir 
daraus ziehn fünnen, daß unfer Zuftand nie ders 
felbe bleibe, ift, daß unfre Natur felbft im einer 
fleten Entroickelung begriffen its und daß daher 
unſer vornehmſtes Intereſſe, nicht ſowohl in den 
Dingen liegt, nach welchen wir trachten, als in 
der Geſchaͤftigkeit, die wir zu ihrer Erlangung 
anwenden. Wofern wir unſre Beſtimmung nach 
unſern Schickſalen zu beurtheilen haben: fo duͤr⸗ 
fen wie uns nicht dazu beſtimmt glauben, ir⸗ 


gend ein Gut fortdauernd zu genießen „fordern: 
nur dazu, immer etwas Gutes zu thun, oder 
einem Uebel zu ſteuern. Veränderung iſt unſer 
2008: aber nur weil unfer Wefen in Kräften, 
und unfer vornehmftes Seyn in Handlungen 
beſteht. Durch unfre Thätigkeit allein, wenn: 
fie. mit derjenigen Thätigkeit dev Natur, welche 
unfern Zuftand verändert, gleichen Schritt Hält, 
und mit ihr zu: gleichen Endzwecke, — dem 
Wohl und der Erhaltung des Ganzen, — ſich 
vereiniget, koͤnnen wir diejenige Gluͤckſeligkeit 
genießen, die unabhängig von dem Wechfel der 
Zeiten ift, und über die man abfprechen darf, 
daß fie Glüdfeligkeit fey, ehe man das’ Lebens, 
ende des Menfchen abgemwartet hat. 

Der Denkſpruch des Solon, welcher dieſe zu 
frühzeitige Entfcheidung verbierhet, ift noch eins 
faher in dem Sinne, welchen er ihm geben: 
wollte, als in dem, in: welchem er in neuern 
Zeiten ift verfianden worden. Solon ſahe nur 
die Slücfeligfeit des Lebens, als die Summe: 
des Guten an, welches während deffelben ges 
nöffen wird: und er behauptete, dag man dieſe 
Summe nicht eher angeben könne, als bis. die 
Rechnung gefchloffen fey. In der Folge, da 
fih der Begriff eines Endzweds, — wozu das 


menſchliche Geſchlecht beftimmt, und zu deſſen 
Erreihung das gegenwärtige Leben die Vorbe⸗ 
zeitung fey, in den Gemüthern der Menſchen 
mehr entwidelte, — da die Religion ihre Sdeen - 
von einem- künftigen Zuftande und ihre Sanc⸗ 
tionen von Belohnungen und Strafen binzus 
that, verftand man die Sentenz des Solon fo; 
dag man niemanden um des Guten willen, defs 
fen er hier genieße, für glüdlih, oder um des 
Uebels willen, daß ihm hier wiederfahre, für 
unglädli erklären Eünne, fo lange man. nice 
toiffe, welches der legte und bleibende Zuftand 
beyder feyn werde, zu welchem die abwechfelnden 
Schickſale diefes Lebens fi, wie der Weg eines 
Keifenden zu feiner Heimath, verhalten. Solon 
verſtand unter dem Ende das Aufhoͤren des Le; 
bens: die, in moraliihen und religiüfen Sdeen 
weiter vorgerücte Nachwelt verftand darunter den 
En dz weck beflelben, d. 5. eine neue, wichtigere 
Periode, welche fih an die gegenwärtige anfchlöffe, 
und die, da fie. von den Abmwechfelungen derfeiben 
frey, und mehr gleihförmig gluͤcklich oder elend 
feun würde, auch allein den Mafftab der Gluͤck⸗ 
feligfeit abgeben fünnte. Diefe Vorſtellung hing 
allerdings mit ‚den moraliihen Vorſchriften und 
Empfindungen befler zufamnıen, als die des Ser 


lons. Dieß Leben als eine Vorbereitung, und 
ein fünftiges Leben als den Endzweck deſſelben zu 
betrachten, enthält wenigftens für viele Verwir⸗ 
‚rungen der menfchlihen Schickſale Aufſchluͤſſe, 
und für die meiften Fälle ein Princip , aus wel⸗ 
chem fich die Pflichten des Menfchen herleiten laf- 
fen. Es ift demohnerachtet. noch nicht das. volls 
kommenſte Syftem der Moral: nicht nur, weil es 
ganz auf Erwartungen gebaut iſt, welche nie zur 
vollen. Evidenz gebracht werden koͤnnen; fondern 
auch weil es den Werth der Tugend in diefer 
Welt zu fehr verkleinert, und doc) für die künftige 
fein befferes Gut aufftellt. Nach den reifiten Uns 
terfuchungen unſrer Weifen über die menſchliche 
Gtlücfeligkeit, fcheint fie weder, wie Solon glaub⸗ 
te, aus dem Zufammenzäplen aller Vergnuͤgun⸗ 
gen des Lebens, nach Abzug aller Schmerzen defs 
felben, am Ende berechnet, — noch aud) bloß in 
einer Zukunft gefucht werden zu mäffen, von der 
wir ung doch keinen Begriff, als durch die Aehnlich⸗ 
£eit des gegenwärtigen Lebens, machen können: 
fondern fie iftin jedem Augenblicke vollſtaͤndig vors 
handen, wo der Menfc, feiner vernünftigen Nas 
tur gemäß, wirkt oder leidet, Die Veränderlichs 
£eit des menfchlichen Lebens ift Fein Grund, wars 
um wir den Mann, der jeht in einem Zuftande 
der 
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der Zufriedenheit, und mit irgend einem guten, 
oder erlaubten Zwecke dergeftalt befchäftiger iſt, 
daß feine geiftigen und fittlihen Kräfte den ih» 
nen angemeffenen Wirkungsfreis finden, nicht 
ietzt fchon für glücklich erkennen follten. Denn 
diefe Veraͤnderlichkeit kann dem Menichen freys 
lic) die Segenftände, mit denen er ſich bisher 
abgab, und die Art der Berhäftigung, in wel 
cher er feine Befriedigung fand, entziehbn: aber 
fie kann ihm nicht alle Gelegenheit, thätig zu 
feyn, Benehmen; fie kann ihm das nicht rauben, 
. was er durch feine bisherigen Uebungen gemons 

nen hat, — die Fertigkeit, fih in neue Auftritte 
beffer zu ſchicken, und felbft in Zuftänden, die 
feiner finnlihen Natur weniger angemeffen find, 
auf eine feiner geiftigen Natur gemäße Weile, 
zu handeln. 





Das anziehendfte Stäf von Solons Rede, 
und worinn wirklich fid am meiften der Den⸗ 
er und der weife Mann zeigt, ift feine Vers 
gleihung zwiſchen Reich feyn und Slüdlih 
feyn. 

Man bemerfe aber, daß dr Gluͤckliche, 

(oABı05) nach Solons Begriffen, nod nice 

ganz der Glüdfelige (Evdasmuav) nach der 
GGarve Verf, ar Th. € 


x 


— 66 — 


Vorſtellung der ſpaͤtern Philoſophen iſt. Das 
Wort Gluͤckſeligkeit druͤckt ein Ideal, — 
das Wort Gluͤck einen Erfahrungsbegriff aus. 
Jenes iſt eine. moraliſche Dichtung von dem, 
was der Menſch in ſeiner groͤßten Vollkommen⸗ 
heit ſeyn und genießen könne: dieſes iſt eine 


ſinnliche Wahrnehmung von dem was einzelne 


Menſchen, in einem großen Theil ihres Lebens, 
wirklich ſind und genießen. Es war hier gar 
nicht Solons Abſicht, zu ſagen, worinn die 

re Gluͤckſeligkeit des Menſchen beſtehe, oder, 


was der hoͤchſte Endzweck eines verſtaͤndigen 
and mit Freyheit begabten Weſens fey: ſendern 


er, wollte nur erklaͤten, wen man mit Recht ein 
Sind des Glücks nennen koͤnnte, oder welde 
Schickſale der Menfchen wirklich die beneidenss 
wertheſten find. Sindefjen war eg ein Schritt, den 
die Menſchen zur beffern Kenntniß der Moral, und 
alfo zu ihrer Veredlung thaten,, wenn ihre Weis 
fen, fo wie hier Soton, anfiengen, den wirklichen 
Genuß, von dem bloßen Scheine des Vergnuͤgens 
und von dem Beſitze der Mittel zum Vergnügen, 
zu unterſcheiden; wenn ſie anfiengen zu erken⸗ 
nen und. zw lehren, daß zu jedes Menſchen 
Gluͤcke feine perfönlichen Eigenſchaften, und nach 
dieſen, die Perſonen ‚mit denen er in nahen 
Verbindungen ſteht, das meiſte beptragen. - 


Und dieß iſt eigentlich der Inhalt von der 
Rede Solons, Reichthum ift das Mittel, ſich 
gewiſſe Bergnügungen zu verfchaffen, und ge: 
wiſſe Leiden zu mildern oder abzuwehren. "Das 
Glück aber liegt in dem vergnügten und forgen; 
freyen Gemuͤthe ſelbſt. Dieſer Zuftand wird 
oft dem Menſchen ohne Reichthum und Macht 
zu Theile; er laͤßt ſich oft, wenn er geſtoͤrt 
wird, auch durch keinen Reichthum und Stand 
wiederherſtellen.“ 

Der, welchen fein Gluͤcksſtern beguͤnſtigt, 
ſagt Solon, hat einen ſolchen Koͤrper, ſolche 
Anlagen in feinem Geiſte, und ſolche Verhaͤlt—⸗ 
niffe mit. den Menfhen und. Dingen um ihn 
her, die unmittelbar Quellen des Frohſeyns 
und: der angenehmen Empfindungen für ihn 
werden. 

Er ift mit einem — Körper gebohren, 
und es treffen ihn waͤhrend ſeines Lebens keine 
Zufaͤlle, die ſeine Glieder verſtuͤmmeln, oder ihn 
des Gebrauchs feiner Sinne berauben, Er lebt 
in einer zahlreichen Familie, worinn Einigkeit, 
Geſundheit und gute Laune herrſcht. Er geräch 
in ‚Verbindungen mie Menfchen, die gemacht 
find feine Freunde zu werden, und ihm einen 
Umgang, wie er ihn wuͤnſcht, und wie er. ihm 
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angemeffen ift, zu verfchaffen. Als Bürger fins 
det er fih in einem Waterlande, zu deflen Vers 
faffung fein perfönlicher Charakter paßt, mit 
deilen Einrichtungen er zufrieden tft, und dag 
gerade zu feiner Zeit ihn durch angenehme Bes 
gebenheiten, an denen er. Theil nimmt, erfreuet. 
— Alle diefe Güter finden auch bey dem Mans 
ne vom geringem Vermögen und Stande flatt, 
fobald er nur nicht an den Bedürfniffen des 
Lebens Mangel leider: Dahingegen läßt es fich 
denfen, und es gefchieht oft, daß der Reiche 
und Große im Abſicht aller diefer Puncte vom 
Unglüde verfolgt wird, Er kann zu Krankheis 
ten, Schmerzen und Verſtuͤmmelungen auserfes 
ben feyn; er kann durch den Charakter feiner 
Verwandten, und der Menfhen, die am nächs 
fien um ihm find, gequält, oder durch ihre 
Schickſal berrübt merden; es kann ihm an 
Freunden, wie et fie nad) feiner Gemuͤthsart 
braucht, fehlen; — und große Anglüdsfälle, 
die auch ihn niederfchlagen, oder beunruhigen, 
können gerade zu feiner Zeit das Land, deſſen 
Einwohner er ift, betreffen. — 

Deffen ungeachtet verkennt Solon ben 
Werth des Reichthums nicht: ja er beftimmt 
das, was er zum wirklichen Gluͤcke des 


Lebens .beyträgt, mit einer Genauigkeit, die in feis 
nen ganzen übrigen Vorftellungen nicht zu finden iſt. 
Da er unter Reihthum nicht den Beſitz des 
Norhwendigen, — der. auh dem wahrhaft 
Gluͤcklichen nicht fehlen muß, — fonndern nur 
den Ueberfluß und die Schäße verſteht, die zus 
gleich mit Mache verbunden find: fo hat er 
Recht, daß diefe hauptfächlich nur zu ziwey Ends 
zwecken dienen fünnen. Sie geben ihrem Bes 
ſitzer, erftlih, die Mittel, außerordentliche, — 
nicht ganz natürliche, nicht allen Menfchen ges 
meine, fondern etkünftelte umd ihm eigenthuͤmli⸗ 
che Begierden zu befriedigen, — die Begierden 
nach folchen Vergnügungen, wozu viele Mens 
fhen mitwirken, viele Dinge herbeygefchafft, vie 
le Arbeiten verrichtet werden muͤſſen. Sie ges 
ben ihm, zweytens, eine Art von Waffen, zur 
Defämpfung des Unglüds, in die Hände. 
Wenn er mächtige Feinde hat; wenn er bei feis 
nen Entwürfen große Hinderniffe findet; wenn 
ihn. außerordentliche Ungluͤcks faͤlle treffen: fo 
kann Reichthum und Stand beytragen, daß er 
diefen Feinden Fräftiger widerfieht,  diefe Hins - 
derniffe eher überwinder, und den erlittenen 
Verluſt leichter erfeßet, oder errräge — Aber 
eben dieß, ſagt Solon, (und hier kommt der 
€; 


ſchoͤnſte Zug in dem von ie gezeichneten Bils 
de) macht das Kigenthümliche des wahrhaft 
Gluͤcklichen aus, da ihm feine Natur und feine 
Schickſale vor ſolchen Lagen, zu welchen man 
des Reichthums nöthig hat, bewahren, — daß 
er felbit von fo ausfchmweifenden Begierden, und 
fein Leben von fo großen Widerfachern und Un; 
fällen frey if. Diefe Mäßigung der Begierden 
alfo, diefe Stimmung des Gemuͤhts, an wohls 
feilen, Freuden Gefhmad zu finden, und fi 
mit den Gütern, die nicht Eäuflich find, zu bes 
friedigen,  diefe rechnet Golon- felbft unter 
die fhönften Geſchenke des Schickſals. — O 
welche Freude macht e8, zu fehen, daß fhon vor 
zweytauſend Sahren die weifeften Leute der 
Elügften Nation, als Wahrheit, erkannten, was 
jetzt noch die Menfchen, die ſich bloß nach der 
Gewohnheit und nach dem Vorurtheile richten, 
für Sophiftereyen zu halten geneigt find! 
i So weit war Solon zwar nod) nicht, daß 
er das, was vom Menſchen felbft in feinem Zus 
fiande abhängt, von dem, was Werk des Zus. 
falls, oder der Vorſehung iſt, rein abfonderte. 
Das Gluͤck, wie er, es erklärt, ift immer noch 
aus Gütern ‚ die dem Menfchen zu fallen muͤſe 
ſen, und ſolchen, die er ſich durch ſeine Tugend 
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felbſt verfhafft, zufammengefeßt. Aber Eis 
genfchaften des Verftandes und Herzens madyen 
doc) ſchon einen Beſtandtheil deffelben aus. Er 
fießt doch ſchon ein, daß, bey einer veränderten 
Gemuͤthsſtimmung, gleiche Außre Umſtaͤnde eis 


ne ganz verihiedne Wirkung, in Abfiht des Les | 


»bensgenuffes, hervorbringen müffen; daß, wenn 
der Menfch Gewalt über feine eignen Neigungen 
bekommen kann, er dadurch gewiffermaßen * 
uͤber ſein Schickſal wird. 

Wenn wir nur wenigſtens dieſe Idee feſt 
halten, welche am klaͤrſten in Solons Erzähluns 
gen und Betrachtungen ausgedruͤckt iſt; — daß der, 
glückliche Menfch der ift, welchem wirklich wohl 
ift, oder, noch genauer nad Sotons Sinne, 
der, welchem, in dem Laufe eines langen Les 
bens, am öfterften wohl, und am feltenften übel 
gewefen iſt; wenn wir nur auf die wirkliche 

Empfindung des Vergnügens gehn, — fen es 
auch ein finnliches, — nicht auf die Meinung, 
die andre von unferm Vergnügen haben; 
wenn wir nur von unfern Schäßen Gebraud) 
machen, nicht, wie Kroͤſus, bey dem Vorzeigen 
derfelben ftehen bfeiben wollen: fo tft für Uns 
ſchuld, Weisheit und Tugend ſchon ein gutes 
Theil gewonnen, Wahrheit und Realitaͤt iſt 
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doch wenigſtens alsdann, in den Gegenſtaͤnden 
unſrer Wuͤnſche, an die Stelle leerer Einbilduns 
gen getreten. In wie fern diefes Wohlſeyn in 
des Menfchen Gewalt ſtehe; und, — wenn ee, 
wenigftens zum Theile, von ihm abhängt, — 
was er thun müfle, es ſich zu verfchaffen : 
das find freylich Unterfuhungen, die noch zus 
tüd find, und ohne welche er feine fidheren 
Kegeln für feine Aufführung finden Eann. Aber 
auf diefe Unterfuchungen kann er nicht eher ges 
sathen, als wenn er zuvor darüber mit ſich eis 
nig iſt, daß er glüclich feyn, nicht feinen 
molle. Dann aber ftelle er fie auch unausbleibs 
lich gewiß an, und fie führen ihm auf einem 
kurzen Wege fiher zu dem Reſultat, daß er 
felbft, um ein glädliher Mann zu werden, 
nichts beffers thun koͤnne, als. daß er ein gus 
ter Menfch zu werden ſuche. Bey einzelnen 
Menihen, und in befondern ‚Fällen wird die 
Tugend, vielleiht aus der Berechnung der 
Slüdfeligkeit, To wie Solon fie verfieht und 
ſchildert, ausgeſchloſſen werden koͤnnen. Aber 
wenn man über das menfchliche Geſchlecht im 
Ganzen, und über das Leben jedes Menſchen 
im Ganzen urtheilt: fo wird man zugeben müfs 
fen, daß unter, allen Mitteln, durch welche wir 
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felbſt unſer Gluͤck befördern koͤnnen, die Uebung 
unfrer Verſtandskraͤfte, — und Handlungen des 
Wohlwollens, die wirkfamften find, und am fels 
tenſten fehlſchlagen. 








— 7 
pH er Ve. a NE har he 


ech Zwelte Stelle f 


Unterrebirhg des Demaratus Königs Bo 
Sparta, mit dem Zerres, beym He⸗ 
rodot. Bud) 7. Kap. 101, %. und 
Kap. 209. 


€, giebt in den ältern Geſchichtſchreibern der 
Griechen nur wenige eigentlihe Schilderungen 
von National: Charakteın. Um defto mehr_ift 
es billig, daß, wenn fie irgendivo zu einem fol- 
hen Gemälde einige Eenntlihe Pinfelftriche 
ziehn, wir diefe forafältig betrachten, und die 
dadurch) angedeutete Geſtalt zu entziffern fuchen. 

Ein folhes roh hingeworfnes Bild von dem 

National⸗ Charakter der Griechen findet ſich beym 
Herodote, in einer uUnterredung, welche der ver⸗ 
triebne Spartaniſche König Demaratus mit dem 
perſiſchen Könige XRerxes hielt, zur Zeit, da dieſer 
eben im Begriffe wat, feinen Feldzug gegen Gries 
chenland anzutreten. 

Demaratus hatte, nicht lange Zeit vor dem 
perfifchen Kriege, mit Kleomenes den Spars 
tanifchen Thron getheilt. Es tft bekannt, daß zu 
Sparta immer zwey Perfonen den Titel- eines 
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Könige — mit gewiffen landesherrlichen Rechten 
verbunden, — zır gleicher Zeit führten; — beyde 
Nachkommen des Herkules, aber von zwey vers 
fhiedenen Linien diefes Hauſes abftammend. Die 
Stifter diefer Linien waren die beyden Brüder 
Euryſthenes und Prokles — die erfien Heras 
tliden, welche, nach der befannten Rückkehr dies 
fer Familie und ihrer Pattey in den Peloponnes, 
von Lakonien Befiß genommen hatten, Demaras 
tus war aus dem Haufe des Prokles, des juͤngern 
Btuders, das eben defwegen den Euryſtheniden, 
den Nachkommen des ältern, an Würde nachftand, 
Die Geſchichtſchreiber merken an, daß jene Brüder, 
die erften Beſitznehmer von Lafonien, in beftändis 
gen Mißhelligkeiten miteinnader lebtenzund daß ders 
felbe Geift der Zwietracht auf alle ihre Nachkom— 
men forterbte. Vielleicht wäre es natürlicher, 
die fo häufigen Streitigkeiten, die zwiſchen den 
Spartanifchen Königen vorfielen, aus der fehlers 
haften Befchaffenheit der Staatsverfaffung, als 
aus einem ererbten Haſſe ihrer Anderen, zu ers 
klaͤren. Zwey oberfte Befehlshaber, die im ges 
meinfcaftlichen Befige einer ungetheilten Mache 

- feyn follten, mußten nothwendig, wenn fie ehrgei⸗ 
Big waren, oft die Veranlaſſung bekommen ‚fic) 
zu entzweyen. — Was ach die Urfache dieſer 


Verbitterung zwiſchen dem Eurpfihenifchen und 
Prokliſchen Haufe gewefen feyn mag: Demararus 
empfand die traurigen Folgen davon. Er ward 
durch die Raͤnke feines Mitregenten Kleomenes, 
der eine Delphiſche Priefterinn beſtach und ein 
Orakel erfaufte, um feine Würde gebracht und aus 

feinem Vaterlande vertrieben. So wenig vermoch⸗ 
ten die guten Geſetze und die tugendhaften Sitten, 
bie man von den Spartanern ruͤhmt, felbftin diefen 
Zeiten, wo noch die Iykurgifche Sefeßgebung in ih⸗ 
rer vollen Kraft war, den Ehrgeiß und den Eis 
gennuß ihrer erften Männer im Zaume zu hals 
ten: daß Staatsrevolutionen, die aus diefen Urs 
fachen entftehen, — Könige, die deßwegen vers 
trieben werden, weil fie entweder felbft der Bes 
ſtechung und der Verrätherey gegen ihr Waters 
land verdächtig geworden find, oder weil ihre 
Gegner Betrug und Beſtechung gegen fie ans 
wenden, — nirgends häufiger vorfommen, als in 
der Altern Gefchichte von Sparta, Wenn man: 
auch nur diefe Erzählung des Herodots, vom den. 
Schickſalen des Demaratus und feiner Mitre⸗ 
genten und Nachfolger, left: fo kann man fidy: 
sicht verbergen, daß fih, in den Handlungen 
der angefehenften Spartaner, die Ausbruͤche der⸗ 
feiben, allen Menfchen gemeinen Leidenfchaften, der; 


Geldbegierde und der Herefchfucht, zeigen, die, wenn 
man den Lobrednern der Spartaniſchen Berfafs 
fung glaubte, durch Lykurgs Gefege und die oͤffent⸗ 
fiche Erziehung, bey ihnen ausgerotret ſeyn follten. 

Demaratus hatte, wie mehrere angefehene 
Griechen, die aus ihrem Vaterlande vertrieben 
waren, an dem perfiihen Hofe einen Zufluchts⸗ 
ort gefunden, wo er — und gig zus 
gleich genoß. 

Das Betragen der IR icen Sönige gegen 
die Hriechifhen Flüchtlinge, die ſich zw ihnen 
retten, beweißt im der That, daß fie eine ges 
wiffe Ueberlegenheit der griehiihen Nation 
über die: iheige anerkennen. Sie ſcheinen es 
immer für einen gefundnen Schatz zu halten, 
wenn ein in feinem Vaterlande verfolgter Gries 
be, im Unglüde, den Aufenthalt bey ihnen 
wählt. Sie vergeflen alsdann die Feindfeligkeit, 
die fie gegen die Nation hegen, woraus er her⸗ 
ſtammt; — ſelbſt die, welche er ihnen, in feiner 
ehemahligen Lage, bewieſen hatte: und fuchen 
vielmehr, ihn durch den glänzenden Zuftand, in 
welchen fie ihn verfegen, zu gleicher Zeit zu 
Blenden und anfich zu ziehn, als ſich der Gelegen⸗ 
heit zur Rache, die fie in Händen Haben, gegen ihn 
zu bedienen. Zwar fonnte jeder- angefehne Gries 


che, der mit den Angelegenheiten feines Landes 
bekannt war, ihnen als Kundſchafter bey-den 
Kriegen wichtig werden, die fie mit diefem Lan⸗ 
de zu führen. gedachten. : Aber. fie brauchen die 
Demarate und Themiftofle auch bald als Freuns 
de und Nathgeber: Und diefe ehrenvolle Auss 
zeichnung, mit der fie verlaffene Fremdlinge em; 
pfangen, kann fih nur auf die Meinung grüns 
den, daß fie bey ihnen größere Einfichten und 
einen — als bey ihren Unterthanen, 
finden. 

Auch —— wurde vom Rerxes nicht 
nur mit Ueberfluß und Pracht unterhalten, 
ſondern auch zu feinem Begleiter auſ dem - 
Feldzuge nad Griechenland gewählt, und mehr 
als einmal von ihm zu Nathe gezogen. 

Nachdem Kerres bey Doriskum,. einer 
Thraciſchen Seeſtadt, nahe am Helleſpont, feine 
Heere und Flotten,. ‚die an. diefem Orte auf feis 
nen Befehl zufammen gekommen waren, gemus 
fiert hatte, und in dem vollen. Gefühle feiner 
Größe, und in der Ueberzeugung, daß feine 
Macht alles überwiege,. von. diefer Zählung zus 
ruͤcktam: ließ er den Demaratus rufen, und res 
dere ihn, nach der Erzählung des. Herodotus, 
ungefähr auf folgende Weife an. 
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. ,Dimaatns ich wünfchte wohl eine Frage 
„von dir beantwortet zu hören, Du bift ein 
‚„Stiehe: und wie man mir fagt, fo gehört 
„Sparta, die Stadt, aus welcher du herſtammſt, 
u den größten Städten und den mächtiaften 
Staaten Griechenlands. Nun fage -mir, 
„glaube du wohl, daß die Griechen es wagen 
„werden, ſich gegen mich ins Feld zu ftellen? 
„Denn mid duͤnkt: wenn nicht die Griechen 
„allein , fondern wenn alle die Völker, die das 
„Abendland bewohnen, ſich verfammelten, fo 
waͤren fie nicht im Stande, ein Heer, wie das 
„meinige, aufzuhalten. Wenn fie auch, zufams 
mengenommen, es an Anzahl mit ihm aufneh⸗ 
„men könnten: fo werden ſie doch, da fie nicht 


„unter einem Herrn flehn, fondern in mehrere _ 
„von: einander unabhängige Nationen getheilt 


find, nie eine Macht, die nur ‘von ferne meis 
„mer 'gleih fey, zufammenbringen. Das ift 


„meine Meinung: ich wünfchte nun N au y 


De deinige zu wiſſen. 
' Demaratus fragte, ehe er hierauf antworte⸗ 
te, ob Xerxes nur hören wollte, was ihm anges 


nehm wäre, oder ob er die Wahrheit zu wiſſen 


verlangte. ° Xerres verficherte ihn, daß er die 


—* 


volltommenſte Aufrichtigtelt von ihm. forderte, 


/ 


and daß, des Demaratus Antwort möchte aus⸗ 


‘fallen, wie fie wollte, fie feine Aenderung in 


feinem Betragen gegen ihn hervorbringen würde. 

„Da du dann willfi‘ fagte hierauf Demas 
ratus, „daß ih nah meiner Meberzeugung res 
„den, und div ſagen foll, was durch den 
„Anblick der Sachen, wenn du Griechenland 
„näher kommen, — und durch die Begebenheis 
„ten, wenn du felbft dort erleben wirft, nicht 
„wird widerlegt werden: fo wifle dann, der an⸗ 
„gebohrne und natürliche Zuftand der Griechen 
zit eine gewiſſe Mittelmäßigkeit ihrer aͤußern 
„Gluͤcksumſtaͤnde. Keiner der Staaten diefes 
„Landes, keiner feiner Bürger ift, im Verhaͤlt⸗ 
„niſſe mit euch Perſern, weder veich noch maͤch⸗ 
„tig. Aber dafür haben ſich dort die Menfchen 
„gewiſſe perfünlihe Vorzüge erworben, die 
„ihnen nicht weniger 'eigenthämlich find. Und 
„dieſe Vorzüge kommen hauptſaͤchlich von zwey 
Arſachen her; von den weifen Männern, 
„die unter ihnen aufgeltanden find, und deren 


Lehren fih bey ihnen fortpflanzen, — und von 


„den politifhen Eineihtungen und Geſe⸗ 
„sen, nad welchen ihre Staaten geordnet find, 


—„und die eine ausnehmende- Kraft und einen gros 


„sen Einfluß über die Gemuͤther erhalten haben, 
Ver⸗ 
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Vermoͤge dieſer, durch Weisheit und durch 
,Sefege gebildeten, Tugend, oder Geiftes: 
„kraft, wodurd fi die griechiſche Nation aus: 
„zeichnet, erhält fieden Vortheil, daß fie, obgleich 
„ide Land arm ift, doc an keinem nothwendigen 
„Bebüefniffe Mangel leider, und ob fie gleich kei⸗ 
„me mächtigen Heere aufftellen Fann, doc, ihre 
„Mnabhängigfeit von auswaͤrtiger Herrfchaft zu 
„behaupten weiß. 

„Die Vorzüge, von denen ich bisher geredet 
„babe, find allen Griechen, befonders denen vom 
„Dorifchen Stamme, gemein. Was id) jeßt ned) 
„Sagen werde, geht die Lacedämonier allein an. 
Von diefen alfo fey getviß verfichert, zuerſt, daß 
„fie deine Aufforderung, dich als Oberheren zu ers 
„eennen, nicht befolgen, — und dann, daß fie 
„fich unfehlbar gegen dich ins Feld ftellen werden; 
„— und wenn alle übrigen Griechen deine Par» 
„tey ergriffen. Frage nicht, wie viele ihrer find, 
„und wie fie, bey ihrer geringen Anzahl, es wagen 
„‚Eonnen, einen folhen Entſchluß zu faffen. Denn - 
Abey ihren Entſchluͤſſen komme es auf die Anzahl 
;‚der Feinde, oder auf ihre eiane, gar nicht an, 
„obald das Geſetz ins Feld zu ziehn gebiether. 
And wenn ihrer fireitbaten Männer nicht meht 
„als taufend, und wenn ihter noch weniger waͤ⸗ 
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„ren: fo würden fie ſich doch deinem unzaͤhlbaren 
„Heere, mit den Waffen in der Hand, entgegen 
„stellen.“ 

Xerxes lachte über dieſen Bericht, als über 
eine Prahlerey, und-fagte: „Wenn das wahr 
„iſt, was du von den Spartanern erzählft: fo 
„muß jeder von ihnen es wenigftens mit zehn 
„Derfonen im Kampfe aufnehmen Eünnen. Da 
„du nun ihr König warſt, und man alfo vors 
„ausſetzen kann, daß du vor deinen übrigen 
„Landsleuten große Vorzüge haft: fo wirft du 
„wahrſcheinlich einer doppelten Anzahl von Seins 
„den gewachſen feyn. Und doch follte 
„ih, wenn ih did, — wenn id die andern 
„deiner Landsleute, die von Zeit zu Zeit zu 
„uns kommen, anfehe, euch für gewöhnliche 
„Menſchen, und alles, was du fagft, für nie 
„als Prahlerey halten. 

‚„‚Meberdieß, wenn eurer auch ——— 
„und funfzig tauſend waͤren: wie kann ich mir 
„ein. ſolches Heer: freyer Leute, als eine für 
„mich fucchtbare Macht, denken? Was: kann 
„dieſe Menfhen, die.unter feinem unumfchränfs 
„ten Gebiether ftehen, „beivegen, ‚einem, weit 
„uͤberlegnen Feinde entgegen zu gehn? Was 
„meine Soldaten zufammenhält, und was fie 
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„ins Treffen treibt, daß weiß ih. Das iſt die 
„Sucht vor mir, und dem Stode ihrer Bes 
„sehlshaber, — das ift die Strafe, die ihnen 
„bevorfteht, wenn fie zurückweichen. Aber wenn 
„‚diefe meine Soldaten frey wären; wenn fie 
„ſelbſt wählen fünnten, was fie thun wollen: 
„0 würde fein einziger fein Leben in einem fols 
„hen Kriege wagen. Was nun deine Gries 
„Sen, die ftey zu ſeyn vorgeben, zwingen 
„Kann, fich einem gewiſſen Tode auszufegen: 
„davon kann ich mir feinen Begriff machen,“ 

„Endlih muß ic dir fagen: mas du von 
„der übermenfhlichen Tapferkeit deiner Spar⸗ 
„taner ruͤhmſt, das findet fi in der That bey 
„den Perſern; — zwar nicht bey dem gan⸗ 
‚nen Volke, aber bey einer gewiſſen, obwohl 
„Kleinen Anzahl, die meine Trabanten find, 
„Bon diefen ift jeder im Stande, fih im Zwey⸗ 
-  „kampfe mit drey gewöhnlichen Menfhen, mit 

„leihen Waffen, zu ſchlagen und fie zu be 
ſiegen.“ | 

Demaratus erwiederte. 

„Sch fahe vom Anfange voraus: daß bie 
„Wahrheit, die ich zu fagen hätte, dir nicht ans 
„genehm feyn würde, Aber ich gehorchte dein 
„nem ansdrädlihen Befehls und fo redete ich 
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„von den Spartanern gerade nur) fo, wie fie es 
„verdienen. Und daß ich nicht aus: Parteylichs 
„keit für fie, weit ich fie liebe, ihre Vorzuͤge ver⸗ 
„größere, davon fann niemand mehr, als du 
„überzeugt feyn: da du weißt, daß ich gegen ihr 
„re Verfolgungen bey dir Schuß gefucht habe, 
„Sie haben mich meiner Würde, meines Bas 
„terlandes, und alles des Meinigen beraubt; 
„und dein Vater und du, ihr beide habt mir Eis 
„genthum, Ehre und alles wiedergegeben. Für 
„wen koͤnnte alfo wohl natuͤrlicher Weifen mein 
„Eigennug und meine Dankbarkeit mid partey: 
„iſch machten, als für dich? Und gegen wen 
„eonnte ih, aus Zorn und Nahe eher unges 
„recht werden, als gegen meine Landsleute? 

Was deine Fragen in Abficht meiner bes 
Atrifft: fo bin ich fo weit entfernt mich zu ruͤh⸗ 
„men, daß ich es mit zehn Männern eures gleis 
„ben im Kampfe aufnehmen wollte: daß ich 
„willig geſtehe, ungern gegen Zwey zu: fechs 
„ten. Sa felbft ein Zweyfampf von Mann mit 
„Mann bat feine Gefahren und Schwierigkeiten, 
„welche machen; daß ich, ohne dringende Urſache, 
„auch diefen mit: niemanden. einzugehen Luft 
„babe; Indeß, follte eine große Angelegenheit 
und ein wichtiger Entzweck mich: zu einem 
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Zweykampfe auffordern: fo wuͤrde ich meinen 
„Segner gerade unter dem Haufen am liebften 
„waͤhlen, der, wie du fagft, aus lauter Maͤn⸗ 
„nern befteht, deren jeder drey Griechen übers 
„wältigen kann, ER 

„Auch von den Spartanern habe ich nicht 
„fagen ‚wollen, wie fie fih im Zweykampfe, fons 
„fondern wie fie fih in. Reih und Gliedern auf 
„dem Schlachtfelde zeigen. Zwar find fie, auch 
„wenn fie Mann gegen Mann fechten, fo tar 
„pfere Streiter, als es deren-bey irgend einem 
„Volke geben kann. Aber nur dann, wenn fie, 
„unter den Fahnen ihres Waterlandes vereini⸗ 
„get, in ganzen Haufen fechten, find fie die vor⸗ 
„uͤglichen Kriegsieute, deren Muth den überles 
„genſten Feind: nicht fürchtet. 

Du wunderſt dich, wie, ohne Zwang und 
„Sebiether, fie fih in fo augenfcheinliche Ges 
„fahren ſtuͤrzen. Es ift wahr, fie find frey: 
„aber fie find nicht gänzlich frey. Denn fle 
‚haben 'einen Herrn, den ſie weit- mehr fuͤrch⸗ 
„ten, als dich deine Unterthanen, Dieſer Herr 
„iſt das Geſetz. Was das Gefeß befielt, thun 
„fie ohne alle Widerrede. Nun ift es aber, defs - 
„ſen erfies Geboth, daß fein Spartaner vor eis 
„wem Feinde im Felde fliehen darf, fondern je⸗ 
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„der die Stelle, die er im Treffen einnimmt, 
„behaupten muß, bis er entweder den Feind 
„zum Weichen gebracht hat, oder ftirbt” 

So ſchilderte ein Spartanifcher König feine 
Nation, kurze Zeit zuvor, ehe fie ihre glorreichs 
fie Epoche ereichte. 

Durch zwey Züge — — Dematanıis 
die Griechen: — durch ihre Armuth, oder die 
Eingefchränktheit der äußern Huͤlfsquellen zur 
‘ Beförderung ihres Wohlftandes; — und durch 
ihre Tugend, — oder durch gewiſſe perfönliche 
Vorzüge, die fie in den Stand feßen, mit ge 
ringen Mitteln viel auszurichten, Jene fieht er 
als das Werk der Natur, und die angebohrne. 
Lage der Griechen an: dieſe betrachtet er, als 
einen von ihnen gemachten Erwerb, das Werk. 
ihres Fleißes und gluͤcklicher Zufälle, ‚Die. Ars 
muth, fagt Solon, ift in Griechenland einhel: 
mifh: die Tugend ift in ee eingeführt 
worden.‘ *) 

Und diefe Tugend, oder, welches eigentlich 
der Sinn des Worts ift, diefe perfönlichen Vor⸗ 
züge der Griechen vor andern Völkern fett 
Solon hinwiederum in zwey Sachen: in 
Weisheit und in gute —* 
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Man würde Unrecht thun, unter dem Wor⸗ 
te, Weisheit, hier die moraliſche Tugend zu 
verftehn, die fih bloß auf die Einficht der Zives. 
de, und die Wahl der beften Mittel zu diefen 
Entzweden einfhräntt. Solon redet von Eins 
fihten und Geiftesbildung überhaupt; — er res 
ber von allen den Eigenfchaften, um deventwils 
In einzelne Männer unter den Griechen weife 
bien. Diefe Weisheit, im griechifchen Sinne, 
fehließe fowohl einen gewiſſen höhern Grad von 
Veiſtandskraͤften, als die dadurch geſammelten 
Kenntniſſe in ſich: Kenntniſſe, die vom Genie 
gefunden, und dann durch den Unterticht fort⸗ 
gepflanzt werden. Und in der That kann auch 
jene moralifche Weisheit, die des Menfchen eigs 
ne Aufführung anorönet, nur in einer fehr en⸗ 
gen Sphäre wirkfam feyn, wenn fie nicht von 
einem geübten Verſtande und erworbenen Eins 
fihten unterftügt wird. 

Unterfuhen wir nun den Gegenfland, 1004 
von hier die Rede ift, nach feiner innern Natur 
und nach den Angaben diefer Geſchichte: fo müf 
fen wir zugeftehen, daß in den Borftellungen 
des Demararus viel Wahres liege. Er bat 
Recht, daß, unter ſolchen Umfländen und mit 
ſolchen Eigenfchaften, als nach ihm, die Umftäns 
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be und die Eigenſchaften det. Griechen waren, 
‚wenn die Natur ein. Land kaͤrglich, und den, 
Geiſt feiner Einwohner. freygebig ausgeſtattet 
hat, wenn ihre Lage fie in viele Schwierigkei⸗ 
ten verwickelt, und in ihnen. felbft ‚viele Kräfte, 
liegen, eine Nation die größten Fortſchritte mas 
he; und er hat Recht, daß die Griechen fi) 
wirklich in beyden Ruͤckſichten auszeichneten. 
Eine Nation, an fih vom mäßigem Umfan⸗ 
st, co erſcheinen die Griechen bey: ihrem Aufs 
tritte in der Geſchichte,) iſt in eine Menge klei⸗ 
ner Staaten getheilt, — und wird dadurch, im 
Ganzen und. in. allen. ihren. Theilen, noch ſchwaͤ⸗ 
her. Sie bewohnt ein gebirgiges, mittelmäßig . 
feuchtbares Land, oder. ähnliche Inſeln: — Ges 
‚ genden, bie ſich weder dutch außerordentliche. 
und koſtbare Natur ⸗Erzeugniſſe⸗ noch durch den 
Ueberfluß der zum Unterhalte nothwendigen, aus⸗ 
zeichnen. Jede Voͤlkerſchaft vertheilt, in ihrem 
Bezirke, ihren Grund und Boden unter ihre 
Buͤrger. Alle griechiſchen Stämme treiben 
Ackerbau; die angeſehenen Leute unter ihnen ſind 
durchgaͤngig Gutsbeſitzer; aber nirgends finden 
ſich große Landeigenthuͤmer. — Die Griechen er; - 
bauen Städte, eben -fo klein und unbedeutend, > 
als ihre Staaten und ihre Sandbefigungen find; | 
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und dieſe Städte verſchoͤnern fie erſt ſaaͤt, und 
weit mehr durch oͤffentliche Denkmaͤhler, als 
durch praͤchtige Privatwohnungen. Sie fuͤhren 
kleine Kriege unter ſich, die ihren Muth ſtaͤh⸗ 
len, und die Staatskunſt bey ihnen entwickeln, 
aber zu keinen großtn Eroberungen fuͤhren, und 
keinen Staat uͤber alle andern maͤchtig machen, 
wenn ſie auch einigen ein vorzuͤgliches Anſehn 
geben, Nirgends werfen weder die Privatperſonen, 
noch die Regierungen einen, andre Nationen 
blendenden, Glanz von ſich. — Die Griechen 
ſind, bis zu Solons Zeiten, einem Bienen⸗ 
ſchwarme aͤhnlich, der, in einen engen Raum! 
zufammengedrängt, aͤußerſt unruhig, — aber im 
Berborgnen arbeitſam iſt und Honig bereitet. 
Unaufhörlih mit der Sorge für ihren Unter—⸗ 
halt, oder ihrer Vertheidigung, befchäftigt, haben 
fie wenige Zeit übrig, die fie dem Wohlleben, 
oder einem eitlen Schaugepränge widmen fünns 
ten. — Ganz anders war der Zuftand der Afias 
ten, die Solon vorzüglich den Griechen entges 
genfegt. Hier Hatten fich zeitig große Staaten 
gebildet, — Und große Staaten bringen große 
Reichthuͤmer hervor: weil.fie die Beyträge vom 
dem Einfommen vieler Menfhen in Maffen. 
vereinigen, und. den, Händen. einiger wenigen 
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anvertrauen. Aſien allein konnte Fuͤrſten, wie 
Kroͤſus war, und Privatperſonen, wie der Ly⸗ 
bier Pythius, *) aufweiſen, der das ganze Heer 
des Kerres einige Tage bewirchete, und diefem 
noch, zur Führung: des. Krieges, einen Beytrag 
von zwey taufend Talenten verfpradh. Große 
Strecken Landes gehörten bier einem einzigen 
Eigenthümer. Afiens Städte waren zum Theis 
le.von einem ungeheuren Umfange; die Hofhals 
tungen feiner Fürften von einer verſchwenderi⸗ 
ſchen Pracht. Und ſchon bezeichneten die Gries 
chen diefen Welttheil, als den Sitz des Lurus, 
des Stolzes und der Sclaveren. 

Es iſt unftreitig, ‚daß jene Mittelmäßigkeie 
eines Volks in dem, was man feinen Gluͤcksſtand 
nennt, ihm die erfien Schritte, die es zur bürs 
gerlihen Verfeinerung zu thun hat, fehr erleichs 
tert. Eine Nation, die, fo mie fie aus der 
Barbarey des Nomadenftandes heraustritt, ſich 
gleich zu einem großen, mächtigen Staate vers 
- einiget, — wie dieß der Fall bey den Aſſyrern, 
Medern und Perfern im hohen Alterthume, und 
bey den Tartarn und Moguln im Mittelalter, 
war, — iſt in Gefahr, die Periode wahrer Cul⸗ 





) S. Herodot im’rren Buche im 27ten bis 29ten Kap) 


ur zu überfpeingen, und über dem Genuffe ih⸗ 


rer Reichthuͤmer, oder den Entwuͤrfen ihrer 


Herrſchſucht, die Veredelung ihrer Natur zu 
verfäumen. Bey ihr werden alle die, welche’ 
durch Eigenthum und Familien »Anfehen ausge⸗ 
zeichnet find, und alfo die Hälfsmittel, oder die 
erften Anlagen zu einiger Geiftesbildung vor ih⸗ 


ren Mitbürgern voranshaben, leicht unthätig 
und finnlih, oder tyrannifh und ſtolz: — zwey 
Eigenfchaften, die den Menſchen des Unterrichts 
und der Verbeſſerung gfeih unfähig machen. 


Ihre arbeitende Claſſe Hingegen , die, wenn auch 
durch erzwungne Uebung ihrer Kräfte, ſich doch, 


nach und nad), Kunftfertigfeiten und alfo auch 
Einfihten erwerben würde, iſt zu tief erniedrigt, 
zu verachtet und zu unterdrücdt, als daß fie ſich 
zu dem Beſtreben nah Bollfommenheit und 
Schönheit, — zu Werken des Genies, und alfo 
zu dem, was eine Nation wahrhaftig bildet und 
veredelt, erheben Eünnte, 

Wenn aber eine Nation, nachdem Ackerbau 
und einiger Kunftfleiß, und mit diefen zugleich 
Geſetze und Sitten bey ihr eingeführt worden 


find, doch geraume Zeit vor Macht ſowohl, als 
vor Sclaverey, bewahrt Bleibe: wenn au ihre 


beffern Bürger, zu Gewinnung ihres Unter⸗ 
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halts, zu arbeiten verbunden finds) wenn ihr 
Boden und der Himmelsftrih, unter, dem fie 
wohnt, ihr viele Bedürfniffe und nur mittels 
mäßige Hülfsmittel ‚giebt, die fie durch Kunſt 
und Fleiß allein vervielfältigen kanns; wenn end⸗ 
lich ihre, Öffentliche Lage, die Verfaſſung und 
Verbindung der Staaten, unter welche fie vers 
theilt, oder vereiniget ift, allen ihren Gliedern 
mannichfaltige Befchäftigungen,, und nur fo viel 
Belohnung ihrer Arbeiten verfchaft, als es no⸗ 
thig ift, um fie nicht von der Fortfegung derſel⸗ 
ben abzufchreden:: dann ift diefe Nation. in dem⸗ 
jenigen glücklichen Mittelftande, der, bey Pris 
vatperfonen und bey. ;politifchen Körpern, die: 


Ra Ausbildung der Talente und: Tugenden am meis) 


ften befördert. ine der mwohlchätigften Folgen 
diefer allgemeinen Mittelmaͤßigkeit bey einer- 
Nation iſt: daß bey ihr eine.‘ größre, 
Gleichheit. unter den Bürgern ſtatt findet, - 
Große Reichthuͤmer laſſen fih ohne große Uns 
gleichheit nicht gedenkens und duch dieſe 
hauptſaͤchlich werden jene einer jungen Nation, 
die auf der. erſten Stufe der Verfeinerung fteht, 
ſchaͤdlich. Nur die, während diefer Periode forts 
dauernde, Vertraulichkeit: unter den fämmtlichen 
Gliedern der ſich erſt bildenden Geſellſchaft 
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Tann zu einer ſolchen gegenfeitigen Mittheilung 
der Einfihten und Fertigkeiten Anlaß ‘geben, 
als nörhig ift, wenn nah und nach gleichſam 
ein Kapital von Einfichten bey einer Nation 
geſammelt werden foll, von dem fie in der Fols 
ge Nusen ziehe. Nur die durchgängige Achtung 
jedes Bürgers gegen alle übrigen, kann diejenis 
ge löbliche Art des Ehrgeiges bey einer Nation 
erwecken, die zur Vervollkommnung der Künfte, 
zur Wiffenfchaft und zur Tugend führe. Aber, 
wo eine -Eleine Anzahl von Menfhen zu hoch 
erhoben, und der große Haufe zu tief erniedrigt 
iſt: da iſt diefes freundfchaftlihe Band unter 
den Bürgern eines Staats zerriſſen; da tritt 
nur Beratung und Neid an die Stelle von 
rühmlicher Nacheiferung. _ Zwang und Schläge 
beingen den einen Iheil zur Arbeit, indeß der 
andre durch Wohlleben und Müßigang vers 
dirbt: und'nur die Unwiſſenheit und der felavis 
fhe Sinn der niedern Claffen erhält und fichert 
eine Zeitlang die vermeinte Gluͤckſeligkeit der 
Großen. 

Es gehoͤrt indeß, line Nacion 
eine zur Geiftesbildung : fo vortheilhafte Lage 
nußen fol, noch etwas dazu, was in ihrem Geh 
fie felbft liegen muß. Die Kräfte, welche die 
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Natur den Menfchen verleiht, muͤſſen ſich 
mit. der Wirkfamfeit der äußern Urſachen vereis 
nigen: oder dieſe bleiben ohne * erwarteten 
Folgen. 
Man hat lange Zeit, wenn man bie Vers 
fhiedenheit, in dem Fortgange der Nationen, in 
Abſicht auf Kunft, Wiffenfchaft und auf den 
davon abhängenden Wohlftand, hat erklären wols 
len, auf Klima und Staatsverfaffung, das 
heißt, auf die phyfifhen und politifchen 
Urfachen allein NRüdfiht genommen: — Urſa⸗ 
chen, die außerhalb den einzelnen Menfchen lies 
gen, aber allerdings ;auf fie wirken, — und 
zwar auf die, welche von einer Nation find, 
gemeinfchaftlih wirken, — daher fie auch allges 
meine Nationaleigenheiten hervorbringen koͤn⸗ 
nen. Man hat aber dabey überfehn, daß es 
noch etwas gemeinfchaftlihes bey den Gliedern 
einer Nation geben fünne, das aus feiner dies 
fer Urfachen herruͤhrt, und das man im eigents 
lichen Verſtande Nationalgeift zu nennen bes 
— iſt. 

Es iſt freylich dieſes Princip, * J 
as unmittelbar in dem Geifte der Menſchen 
aufgefucht werden muß, dunkler, als irgend ein 
anderes, : Es iſt indefien unftreitig, daß die 


” 


— BE un 
Völkerftämme, fo lange fie ſich noch von eins 


ander unterfsheiden laflen, — zwar nicht alle in 
- gleichem Stade, aber doch alle in einem gewiſ⸗ 
fen, — einen eigenthümlihen Geiſt und Chas 
rakter aufmweilen, den fie in alle Länder: und 
Himmelsftrihe, wohin fie gerathen, mitbringen, 
und den fie unter den mannigfaltigften Abaͤn⸗ 
derungen von Sitten und Negierungsformen 
bepbehalten. Die Griechen und Türken leben, 
ſeit Jahrhunderten, neben einander auf demfels 
ben Boden und unter demfelben Himmel, und 
doch ftechen fie noch eben fo grell und auffallend 
in ihrem Nationaldarafter von einander ab, 
als wenn fie noch in ihren urfprünglichen Wohn⸗ 
figen, durch die ganze Länge von Aſien, von eins 
. ‚ander getrennt würden. Die Juden, weil fie fich, 
wegen der Vorurtheile der Chriften und ihrer 
eignen, mit den übrigen europäifchen Nationen 
nicht verfhmwägern, haben durch ganz Europa 
einen und denſelben Nationalharakter, mit eis 
ner eignen Gefihtsbildung, behalten, ob fie 
gleih, als Einwohner der Länder, an allen 
BVerfchiedenheiten des Europäifchen Klima, und 
als: Unterthanen der Staaten, an allen Vers 
fhiedenheiten der Verfaſſungen Theil nehmen 
Es iſt freilich unmöglich, mit Gewißheit au en 
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kennen, woh er dieſer eigenthuͤmliche Geiſt jedes 
Volks feinen erſten Urſprung nahm. Aber des; 
halb iſt er nicht weniger vorhanden. Wenn es 
erlaubt ift, eine Vermuthung darüber zu mas 
gen: fo kann man diefen Nationalgeift, in feinem 
Urfprunge, als einen Familiengeift betrachten. 
Er ſchreibt fih naͤhmlich wahrſcheinlich aus ders 
ienigen alten Zeit her, wo die Familie in einen 
Voͤlkerſtamm übergieng. Und eben deßwegen, 
weil diefe Zeit die dunkelfte in der Geſchichte eis 
nes Volks; oder vielmehr, meil Fein Volk in 
‘der Sefchichte eher auftriet, als nachdem diefe 
Periode längft vorbey ift: eben defimegen laſſen 
fih von Dingen, die dort ihren Urſprung nehs 
men, feine andre als muthmaßliche Erklärungen 
geben. Indeß iſt fo viel unftreitig : daß, da die 
groͤßten Nationen aus Eleinen- Stämmen, und 
diefe aus Familien erwachfen, fehr viel, im Ab: 
fiht des Nationalgeiftes, auf den Geift und 
Charakter der erfien Stammeltern, auf die Bils 
dung, welche diefe, zufälliger Weife, durch ihre 
Lage in der Welt und die Begebenheiten ihres 
Lebens, erhalten haben, und endlich auf die ers 
ſten Mifhungen der koͤrperlichen und geiftigen 
Eigenfhaften ankoͤmmt, die durch die neuen 
Verheyrathungen ihrer, noch in eine Familie vers 
einigten 


einigten — und Sindeetiner he 
* — „eine ſolche auch ER " 
— eh unter fich vereinigt und auf 
ſich in ihrem Umgange eingeſchraͤnkt bleibtz" je 
mehr ſie ſich von andern Familien entfernt, je aus⸗ 
ſchließender ſich ihre Glieder bloß unter einander 
verheytathen· deſto mehr bildet ſich in allen Glie⸗ 
dern der Familie, ein gemeinſchaftlicher und ihs 
nen eigenthühilicher Geift,” der auch auf die 
Nachkomnnen forterbt. Noch jest ſehen wir bey 
gewiſſen· Geſchlechtern die, aus Stolz, oder um 
das Vermogen der Vorältern jufammen zu bebals 
ten, die Heyrathen unter nahen Verwandten, den 
Verheyrathungen mit Fremden vorziehn, ſolche Eis 
genthuͤmlichkeiten entſtehm — die wir, teil mir fie 
nicht ſehr billigen, einen Familien Tienennen; die 
aber zu einem National Charakter werden wir 
den), wein diefe Familie auf einet wuͤſten Imel, 
oder in einem noch unbewohnten Linde, Raum 
haͤtte, ſich durch die Fortpflanzung bis zur Grüße 
einer Voͤlkerſchaft ausjubreiten. Dieſer Fam: 
liengeiſt des erſten Stammes ‚aus dem eine Na⸗ 
‘tion entiprießt, kann, sufälliger 3 Weife, mehr. 
‚oder weniger volltommen, reicher), oder Armer an 
Fähigkeiten, fanfter, oder zornattiget in den Niels 
Garve Berl. 2: Th. & 


gungen feyn, und dadurch den Grund zu gewiſſen 
Vorzügen, oder Mängeln ihrer ganzen Nachkom⸗ 
menfchaft legen. — Sch ftelle mir. z. B. vor, daß 
fih, von ungefähr, ein vorzüglich fchon gebildeter 
Mann, begabt mit fharfen Binnen, ‚einer ſchnel⸗ 
len Faſſungskraft und einer gutmuͤthigen Laune, 
mit einem ihm ähnlichen Weibe in der Ehe vers 
band. Sie zeugten mit einander, wie es.dem von des 
Natur, — zwar nicht ohne Ausnahme, aber doch in 
den meiften Fällen, — beobachteten Geſetze gemäß 
ift, ſchoͤne und geiftvolle Kinder, beyderley Ges 
ſchlechts, — die, bey der Volksarmuth der erften 
Welt, oder. bey den Nevolutionen, ‚welche diefels 
ben entvölferten,  genöthiget waren, ſich unter 
einander zu verheyrathen, um ihr Geſchlecht nicht 
ausfterben zu laffen. Die Vertern und Muhmen 
der ziweyten Generation vereinigten fih von neus 
em durch Heyrathen, und pflanzten die Naturgas 
ben , welche fie von ihren Stammältern erhalten 
harten, auch auf ihre Kinder fort. So wurde in 
diefer Familie ſchoͤner Körperbau und natürlicher 
Scharfſinn erblich; zwey Vorzüge, die ihr. bald 
auch zu neuen Mitteln verhalfen, ihre Ueberlegen⸗ 
heit über andre, durch Uebung und erlangte Kennts 
niffe, zu erböhn. ‚Bon einer folhen Familie würe | 
de ich die Griechen abſtammen laſſen. 
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Zu eitter andern Zeit geſchah es eben fo zus 
fälig, daß ſich Haßlichkeit, Dummheit und 
Schwäche mit ähnlichen. Mängeln in der Ehe 
verband ;. und daß ein unfähiges, unbehülfliches, 
bos artiges Aelternpaar ein Gefchlecht, und endlich 
ein Volk ſtiftete, in welchem die Geſtalt durchgaͤn⸗ 
gig weniger choͤn, und der Geiſt weniger der Bil⸗ 
dung empfaͤnglich war, als die Geſtalt und der 
Geiſt ihrer Nachbarn. Solche, Stammaͤltern, 
ſollte ich glauben, muͤßten die Mogoln und Neger⸗ 
voͤlker gehabt. haben, wenn es: wahr iſt, daß fie 
ſich durch Haͤß lichkeit und Geiſtloſigkeit ſo merk⸗ 
lich aus zeichnen. Freylich kann dieſer Einfluß der 
erſten Stammältern nur dadurch bedeutend wer⸗ 
den, daß er ausſchließend und fortdauernd iſt; 
ich will jagen, daß die Stamme ſelbſt ſich nicht 
mit einander vermifchen; -;Aber wir ſehen auch 
alle ‚entichiedene Nationalcharaktere nur aus je⸗ 
‚nem Zeitaltern herkommen, wo. religidfe Vorut⸗ 
‚theile, oder politifhe Feindfchaften, die Miihung 
verfchiedener Nationen, durch Heyrathen, verhin⸗ 
‚derten; s- Wir- fehen ſelbſt Die ſchon gebildeten 
-Nationalharaktere nad) und nach verlöichen, 
„wenn, bey'einer ungehinderten Verbindung uns 
„ter ge das Blur und die — 
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niehterer Nationen, im gegenſeitigen Verehlichun- 
“gen, zuſammenfließen. & 304 \mRa 
= Yin num auf den Nationalgeift der Griechen 
zurückufommen x fo aunterfchiedser ſich, nach der 
Schilderung des Demaratus, durch diefe beyden 
Züger durch eine natürliche Anlage zur Weiss 
Hert;d. 9. zur Wiffenfchaft, und durch wine be⸗ 
ſondre Anhaͤnglichkeit an Gef etze. u BE 
Demaratus iſt An diefer Schilderung! nicht 
ein leerer Schmelchler ſeines DVolten Die Ge⸗ 
chichte und die Werke der Griechen? zelgem wirk⸗ 
lich Spuren beyder Eigenſchaften, in einem Gra⸗ 
de, wie wir fie bey keinem andern Volke finden 

Zuerſt iſt, ſchon von den fruͤheſten Zeiten 
an, den. Griechen eine gewiſſe Art von Werts 
he it eigenthuͤmlich: ⸗ »die, welche nicht von 
Offenbarungen, oder von Ueberlieſerungen het⸗ 
eommt, ſondern durch "die Vernunft gefunden 
ſt, und durch Lehren und Lernen fortgepflangt 
wird. Ihr Geift feheint, vor dem Geifte andrer 
‚Mationen, mit zwey "Anlagen von der Natur 
ausgeruͤſtet geweſen zu ſeyn, die beyde zur Er⸗ 
‚werbung jener: Weisheit nothwendig find: — 
mit einer Wißbegierde, die ohne naͤher beſtimm⸗ 
te Endzwecke des Mutzens, auf Kenntniß der 
Dinge im Allgemeinen, und auf Unterhaltung 
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des Geiſtes abzielt; — und mit einer Gabe, Be: 
‚geiffe in Schlüffe zu vereinigen, oder der Fähigs 
keit zufammenhängend zu denken. 

Bo finden wir früher, als bey ihnen, Mens 
ſchen, welche reifen, wie Solon, bloß um die 
Welt zu fehn, und um die Natur und die Mens 
fen fennen zu lernen? Wo finden wir eher 
Verſuche, den Uriprung der Welt, und merfs 
würdige NMaturerfcheinungen, — nicht durch 
Mythen, Sondern duch phylikalifhe Hypothe⸗ 
fen — zu erklären, und Sitten und Handluns 
gen der Menfchen, nicht nur durch Regeln ans 
zuordnen, ſondern auch, ihrer Natur nad, zu 
erforihen? ‚Wo finden wir, unter andern- Nas 
tionen. der alten Zeit, diefe Claffe von Mens 
ſchen, die die Griechen anfangs Weife, und in 
der Folge, als diefer Titel anmaßlich zu feyn 
fhien, Liebhaber der Weisheit, oder Phi: 
loſophen nannten, und die, als folche, der allges 
meinen Hochachtung genofien? Weiſe, die zus 
gleih Priefter und Weiffager find; — folde, 
die ihre Einſichten durch Eingebung erhalten zu 
Haben vorgeben, oder nur für die Aufberwahrer 
und Leberlieferer der uralten Weisheit ihrer 
Borfahren angefehn werden wollen; — foldye, 
welche Geheimniſſe lehren, und durch geheime 
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Kräfte wunderbare Wirküngen hervorbringen —' 
Weiſe diefer Art Haben alle Mationen gehabt. 
Aser ſolche, bloß natuͤrlich und durch ſich ſelbſt, 
weiſe Menſchen, die ihre Einſichten fuͤr weiter 
nichts, als das Werk ihrer eignen Vernunft, — 
fuͤr die Frucht ihres Nachdenkens, ihrer Erfah⸗ 
rung Und ihrer Neifen ausgeben, und doc damit! 
Gehör bey ihrer Nation finden, und von ihr ges 
fhäßt werden: ſolche entdecken wir’ nirgends: fo: 
frag, in fo großer Anzahl," und in fo ununters 
brochner Folge, als unter den Griechen. — 

WBelonders duͤnkt es Mich, daß von den bey⸗ 
den Grundpfeilern, auf welchen das Gebäude 
der menſchlichen Erkenntniß ruht, der Beob⸗ 
ach tung und dem Näfonnement, der letz⸗ 
tre zuerſt von der Hand der Griechen se wor⸗ 
ven” ſey⸗ — 

Wir kennen die Weisheit der ** _ 
iR wiſſen etwas, durch das Hoͤrenſagen, von 
der Weisheit der Aegyptier und Chaldaͤer. In 
gewiffen Ruͤckſichten hatten diefe Nationen Vor⸗ 
zuͤge vor den Griechen, ‘und Kenneniffe, welche 
diefen fehlten, "Die Juden hatten ficher reinere Res 
figtonsbegriffe; den Himmel hatten die Chaldäer 
beſſer ſtudirt; in Handel und Seereifen thaten 
es ihnen die Phoͤnicier zuvor: aber im vers 
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nuͤnftigen Denken, im Ordnen und Verbinden 
ihrer Begriffe, es fey im der Abſicht um neue 
Kenntniffe daraus herzuleiten, oder die ſchon er⸗ 
langten in ein Syſtem zu bringen ; in der Bils 
dung allgemeiner Grundfäge und der Anwen⸗ 
dung derfelben auf eine Mannicdyfaltigkeit befons 
drer Fälle; vornehmlich ‚aber, im der fortgefeßs 
ten Verfolgung einer und derfelben Schlußrei⸗ 
Ge, um aud die entfernten Reſultate einer 
Wahrheit aufjufpüren: in diefen Puncten übers 
treffen nicht nur die Griechen alle ihre Zeitger 
noſſen; fonderm fie find auch die erften, die ung 
Mufter davon hinterlaffen haben. In den les 
berreften, die wir von den Geiftesproducten der 
Übrigen alten Völker Haben, unſre heiligen 
Schriften mit eingefhloffen, finden wir jwar 
ſehr ſchaͤtzbare Lehren einer praktiſchen Weiss 
heit, — wahre und felbft erhabne Gedanken über 
die Natur der Dinge, und die menfhlichen 
Handlungen und Schickſale: aber alle, nur in 
einzelnen Sägen, ohne Zufammenhang, vorges 
tragen, oder in Gefdichten und Fabeln einges 
Eleidet. Eine zufammenhängende Reihe von 
Sägen hingegen, deren immer einer aus dem 
andern folgt, und die, vereinigt, ein Ganzes 
ausmachen: — kurz das, mas wir eigentlidy eis 
© 4 


nelinterfuhung, oder ein Raͤſnnement 
nennen: das treffen wir bey den geiechlichen 
Schriftſtellern allein an, oder bey denen, die es 
von ihnen gelernt haben. Kein andres Bolt 
hatte, wie es ſcheint, ſo glückliche Anlagen zu 
eigentlich wiffenfchaftlihen Kenntniffen, als die 
Sriehen. Durch das Wiſſenſchaftliche aber 
wurden fowohl ihre Künfte, als ihre. Geſetzge⸗ 
bung, vollkommner: und diefe doppelte. Ueberle⸗ 
genheit machte fie zu demjenigen fähig, was Des 
maratus als die Wirkung ihrer Weisheit angiebt, 
— fih unter mächtigern Nationen frey zu er⸗ 
halten, und reichere Nationen. in der Annehms 
lichkeit und der Eleganz ihres — zu 
Metern: 
Der zwente Vorzug, den ae ae 
u. zufchreibt,, liegt in den Gefegen. 
Der Gedanke fließt zweyerley Sachen in 
fih, den Vorzug, der in den. Befeken‘ felbft, 
und den, welcher in der Gewohnheit der Nas 
tion liegt, ihren Geſetzen zu gehorchen. Eins 
mahl: die Griechen waren es, die zuerſt Geſe⸗ 
Be, in dem Sinne, wie das Wort hier, genoms 
men vwoird, d. h. beftimmte  Staatsverfaffungen, 
und Syſteme von: bürgerlichen Anordnungen 
hatten, die nad) der Staatsverfaflung abgemefs 


fen; oder aus ihr hergeleitet waren. Und diefe 
ihre vollkommnere, „oder doc, vollftändiger ents 
wickelte Gefeßgebung war, wie id) ſchon anges 
deutet habe, ſelbſt eine Folge der großern Ent; 
widelung und des mehr fpitematifchen Zuſam⸗ 
menhangs, den fie ihren. Ideen überhaupt zu 
geben wußten. 

Den erſten Urſprung bat, bey den Stiedien 
fowohl, als bey allen andern Völkern ‚der Zus 
fall, „der die Nothwendigkeit- der, bürgerlichen 
Sefellihaft gegeben: und ihre älteften Staats, 
einrichtungen waren fo gut, wie die der übrigen 
Nomaden, nichts anders, als die einfachen 
und unverabredeten Gewohnheiten, auf welche 
fie. von felbft, durch den Einfluß der Umſtaͤnde 
und der Ereigniffe, geriethen. Aber die Streis 
tigfeiten der Staats: Parteyen, die, bey einem 
geiſtlichen und leidenfchaftlichen Volke, zeitig 
entftanden, führten auch früher, oder fpäter, in 
allen griechiſchen Staaten Revolutionen herbey, 
die eine Auseinanderſetzung und Beſtimmung 
der unvereinbaren Rechte nothwendig machten, 
Die Geſetzgeber der Griechen waren ſaͤmmtlich, 
nicht Stifter neuer, ſondern Verbeſſerer zerruͤt⸗ 
teter Staaten, Und dieſe Verbeſſerungen ge⸗ 
ſchahen dadurch, daß die verſchiednen Gewal⸗ 
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ten im Staate, die ſich wechſelſeitig bekaͤmpft 
hatten, gegen einander abgewogen, — die Rech 
te der Claſſen, welche verletzt wnrden, oder an 
fidy zweifelhaft wären, genau beſtimmt, — die 
obrigkeitlihen Aemter, die gemißbraucht, oder 
vernachläßiget worden waren, deutlich zu ihren 
Pflichten angemwiefen, und in ihrem "Anfehen 
umgränzt wurden: — Eutz, daß das, was zuvor 
nur Gewohnheit, oder angemaßter Beſitz gemwefen 
war, nunmehro' beftimmten, und von allen 
Stantsgliedern genehmigten Regeln unterwors 
fen, uud alſo eigentlihe Rechte wurden. So 
entftanden, ‚wie es bekannt iſt, die Gefekgebungen 
des Solons in Athen, des Lykurgus in Spar⸗ 
ta, des Zaleufus und Charondas in den Staas 
ten von Großgriechenland. So viel iſt ausge⸗ 
macht, daß wir unter den Griechen zuerſt 
Staats verfaſſungen finden, welche kuͤnſtlichen Ges 
baͤuden gleichen, abſichtlich nach einem gewiſſen 
Plane gemacht worden ſind, und der Weisheit 
und dem freyen Entſchluſſe, nicht dem Inſtinete 
und Zufalle allein, ihren Urſprung zu danken 
haben. Die Griechen waren andern Völkern, 
in Abfiche ihrer Staatsverfaffungen, ungefähre 
eben fo überlegen, wie in Abficht ihrer Kunfks 
merke. Die Aegyptifchen Bildhauer blieben ohne 
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Anderung bey den Formen, welche die Relis 
gion und das Alterthum einmahl geheiligt Hate 
ven, fo unnatürlid, oder ungeftaltet fie auch 
feyn mochten. Die griechifhen Künftler beffers - 
ten. ohne Aufhören an den Formen ihrer Vor⸗ 
gänger, weil fie die Natur fludirten und die 
Aehnlichkeit mit ihr fuchten. Auf gleiche Weife 
' dauerten, bey andern Völkern, die erften rohen 
Staatseintihtungen, die noch in ihrem wenig 
gefitteten Zuſtande entffanden waren, aus Ge 
wohnheit und Ehrfurcht gegen das Alterthum, 
auch in der Periode ihrer Sittlichkeit fort, und 
erhielten hoͤchſtens nur vollftändigere Sanctios 
nen, oder neue Auslegungen. Bey den Gries 
hen hingegen wurden alle die Fortfhritte, die 
fie in Enltur und Aufklärung machten, auch zur 
Gefeggebung genugt: und die alten Formen 
und Einrichtungen ihrer Staaten wurden faft 
durchgängig, nach den befiern Einfichten, die ſich 
in der Nation je ° und nad gerommggie hat: 
ten, umgeändert. a Be 

Zum andern. Die Griechen hatten eine eig⸗ 
ne Anhänglichkeit an ihre Geſetze: befonders. 
feit den Epochen jener großen Staatsreformen, 
die gemeiniglicy zugleich "die Epochen waren, wo 
ihr Wohlſtand, oder ihre politiſche Michtigkeit 


atinefangen hatte; Diefe Ehrfurcht, für eine ges 
wiſſe beſtimmte Verfaſſung und für die damit 
zufammenhängenden Gefeße, war nicht in allen 
griehiihen Staaten gleich: in dem einen dauer⸗ 
te fie länger, und beherrſchte die Gemürher der 
Bürger unumfchränfter, als in dem andern. 
Aber allenthalben finden wir doch die Griechen, 
an gewiſſe ſchriftlich verfaßte Regeln und. Gefes 
Be, in ihrem oͤffentlichen, und Privat; Leben, ges 
bunden, ‚die durch das Anfehn. ihrer Urheber, 
durch die Anftalten der öffentlichen Erziehung, 
oder durch den unſichtbaren Einfluß der allge 
meinen Meinung, eine Art der Heiligkeit bes 
kommen. — 
07 Kerres konnte es durchaus nicht begreifen, 
was ‚ganze Schaaren von- Menfchen bewegen 
koͤnne, ſich augenfcheinlichen Todesgefahren aus: . 
-zufegen, oder fich doch Beſchwerden und Aufs 
opferungen aller Art, wie der Krieg fie auflent, 
au unterwerfen: wenn es nicht die Furcht vor 
he — oder, si: ausdrücklich fagt, 
die, Furcht -vor dem Stode fey. Diefe Furt 
. glaubte, er bey den Seinigen zu bemerken; durch 
dieſe bewegte er, mie es ihm fehlen, dieſe unges 
heure Menſchenmaſſe vor fih her. — Hätte 
Krrres etwas von der Weisheit der Griechen 


beſeſſen: fo wuͤrde es ihm noch weit unbearäiffks 
‚her geweſen ſeyn, wie ſich hundert Taufende vor 
dem Stocke eines Einzigen fürchten können, > u 
Es iſt aber ein bloßer Schein, welcher un⸗ 
‚wiffende Despoten täufcht, "wenn fie glauben, 
daß der Stod und die Furche allein, ſelbſt die 
ſelaviſchſten Unterthanen im Gehorfam erhalte, 
‚Ein anderes Band muß immer noch vorhanden 
feyn, wodurch diejenigen an den Despoten ge⸗ 
feſſelt werden, die er zu Zuchtmeiſtern der uͤbri⸗ 
gen Menge beſtellt. "See die Ehrfurcht für 
‘einen *geroiffen Stamm und Nahmen) den dle 
‚Religion, oder die wirklichen Berdienfte ſeines 
Stifters geheiligt haben; wie die Tuͤrken 
noch jetzt in dem verhaßteften Sultan, doch den 
Califen, den Nachfolger Muhammeds, undeden 
Beſchuͤtzer des wahren Glaubens verehren, und 
ehedem die Peruaner ſich auch dem ſchwaͤchſten 
Incas, als einem Abkoͤmmlinge der Sonne und 
ihres erſten Geſetzgebers, zu Fuͤſſen warfen — 
oder ſey es der wirkliche Antheil, den eine ge⸗ 
wiſſe Anzahl von Perſonen und Familien an 
den Vortheilen und den Wortechten des ober. 
ſten Beherrſchers hat, wie z. B. die Achaͤmeni⸗ 
den die Macht des perſiſchen Königs unterſtuͤtz⸗ 
ten, und ein erblicher Adel uͤberhaupt die Mon⸗ 


archie befeftigt: — immer muß das Gebäude der 
Herrſchaft, wenn die mittlern Stodwerke auch 
durch den bloßen Druck des einem auf dag andre 
ſich aufrecht erhalten, doc) den Wortheil, oder die 
Liebe und Achtung der Gehorchenden zu m 
unterften Grundlage haben, RT 
Auf der andern Seite aber ſcheint diefer. un: 
‚bedingte Gehorfam gegen einen todten Buchftas 
ben, gegen den. Ausſpruch eines alten, längft 
verſtorbnen Mannes, weldhen die“ Vorfahren 
‚zum Geießgeber angenomnen hatten, dieſe Ehr⸗ 
furcht für eine bloße Meinung,» (und eine ſolche 
AR das Geſetz nur, wenn es nicht mit wirklicher 
‚Macht bekleidet ifl,) — mit seinem Worte, es 
‚Scheint ‚diefe Furcht vor dem. Gefeke, die, nad) 
Solons Ausfpruce, ‚mit der Furcht vor. einem 
Herrn gleich ſtark auf die Gemuͤther folk, wirken 
‚£önnen, nicht weniger fchwer zu begreifen zu 
den, \ kalte ANe 
34 Es iſt Belondird fömer zu erklären, wie biefe alten Ge⸗ 
| feßgeber ihren Vorſchriften glei im Anfange An: 
„sehn und Gehorfam verſchafften. Denn daß. nachdem 
’ ſich ihre Anordnungen, auch nur durch einige Generationen 
hindurch, aufressr erhalten hatten, jede folgende etwas 
Wpentrug fie mehr zu beföftigen; daß fie, je bergeflener ihr 
ur prung wurde, deſto mehr durch ihr Alter Anſehn ers 
hielten: — das läßt ſich begreifen, Ueberhaupt, wie 
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Sndeß iſt doch diefes Prineip, bey gewiſſen 
Nationen, ‚und. bejonders; in einigen griechiſchen 
Sreyfiaaten, herrſchend geweſen. Und in der 
That muß auch dieſe Anhaͤnglichkeit an Formen 
und allgemeinen Regeln in Staats verfaſſungen 
vorhanden ſeyn, wo ein Haufen von Menſchen 

zu gemeinſchaftlichen Eudzwecken gleihförmig 
*7 ſoll, und doch weder einzelne Menſchen 





einmatt eingefhtte Getetze f ortdauer ne und mit 
dem Fortganage der Zeit Immer ehrwaͤrdiger werdene 
das können wir ung durch das Beyſpiel des ‚Adels, dafs 
„sen Glanz auß zunimmt, je entfernter und unbekannter 
das Verdienſt ift, woraus es entſprungen fepn — 

“les re durd die Natur der Gewohnheit, 
he durch die Dauer mehr Herrſchaft über ‚den —J 
ſchen bekoͤmmt, aufklaͤren. Aber wie ſolche Geſetze eins 
‚geführt worden find; — wie, ben einem noch rohen 
Wolke, die Achtung für einen lebenden, gegenwärtigen 
* Mann fo groß, — oder die Ueberjeugung von der Güte 
feiner VBorigriften fo feſte ſeyn Eonnte: daß es -ohne 
durch feine Macht gezwungen zu ſeyn, doch feine Einrich⸗ 
Zungen unabaͤnderlich beobachtete, und ihnen dadurch 
Seit tie, Wurzel zw faſſen: das ſcheint ung im hohen 
Grade unbegreifich. Und es wird es noch mehr⸗ durch 
die Erfahrung unſrer Tage, da wir ein ſehr Eluges. ſehr 
geittetes Volk mit einer neuen Geſetzgebung beſchaͤftigt 
fehn, und finden, daß es, durch keine Mittel, neue Eine 
* Sihtungen, auch wenn fie anfangs mit algemeinem Bepr 
falle aufgenommen wurden, zu befeftigen, und ihnen 

Rausshaftes Anfehn in derſchaffen im Stande if, 
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noch — Stände ein ſo eniſchiednes RM 
Gewicht “über die uͤbrigen haben, dapfte dẽn 

Bea (ae derfelben erzwingen koͤnnten 
HNahmlich alles / was "einer Regietung oki 
En und\Feitigkeit verihaffen kann, "it entwe⸗ 
der die Epifürcht des Volks für Hewile' Per 
Konen und Famtiten, oder es iſt die fuͤr de 
wiſſe Ide en; das Heiße,’ fuͤr Eintichtungen, 
Verfaſſungen, Meinungen-und Sitten. Jenes 
alt das Princip ‚dev, monarchiſchen und ariſtokra⸗ 
tiſchen, — * — —— 

Staaten. — ir La 

— und die ————— — ri 
theil und die Gewohnheit ihre Krafer auf die 
"SGeriürhet zu toirken, verleihen. Sowohl bey 
‚der Anhanglichteit an gewiſſe Gefethe als bey 
cher Verehrung für gewiſſe Perfonen und Famts 
Alen, kann der Menſch entweder eignen Ueber⸗ 
Legungen, deren er ſich bewußt if, oder ftamden 
Eafluſſen, die er oft nicht ſelbſt ‚anzugeben 
weiß, folgen. Sahen wohl alle Athenienſer 
hd Spärtaner, die für Solons und Lykurgs 
Beſete ihr Leben zu laffen. bereit waren, „die ins 
ere Vortreflichkeit derſelben ein? -Sewiß eben 
fa wenig, als bey: den Franzoſen, unter der als 
ira Ye Rt re! — — ten 
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gen: Kegierungsform, der Stolz, mit welchem 
fie den König ihren Herrn nannten, eine 
empfundene. Dept für die Vorzüge ihres 
Regenten mar, 

So wie bisher die Menſchen gemwefen find, 
und wie wir fie in allen Zeitaltern der Ges 
ſchichte finden: ‚hat, in jeder Kegierungsform, ir⸗ 


gend ein Vorurtheil der Vernunft des großen 


Haufens zu Hälfe kommen muͤſſen, um ihn eis 
nes, ſtandhaften Gehorſams, gegen die ihn bes 
berefchenden Derfonen oder Geſetze, fäig 
au machen. Noch haben ſich die Geſetze, bey 
feinem Volke, ſelbſt nicht bei den, vom Demaras 
tus, wegen ihrer Ehrfurcht vor Geſetzen, fo ſehr 
gerühmten Griechen, ganz allein durch ihre eigne 
Kraft aufrecht. erhalten können. Der Nahme 
und der Ruf des Gefeßgebers, bet Umftand, 
daß hewiſſ e Einrichtungen ſich ins graue Aiter⸗ 
thum verlohren, oder durch Orakelſpruͤche beftäs 
tiget worden waren; — das Glüd, welches eis 
ne Nation, unter ihrer Staatsverfaffung,. bey 
£riegeriichen Unternehmungen, ‚oder im Kandel 
und in Erwerbung des Reichthums, gehabt hats 
te, —. endlich der Einfluß: der Erziehung und 
der allgemeinen Meinung: dieß war. es, mag 
damahls, und was bis jeßt no immer, den 
Garve Berf, ar Th. H 


Gefchen der Staaten eine fee Kraft leihen 
mußte, wenn ihnen der — der vie 
gefihert ſeyn folkte, ' DD UHAPZER 21.1, PURE 
Doch giebt es auch, In diefer As, Unters 
ſchiede zwiſchen den Völkern. Es ‘giebt deren, 
dei welchen vorzüglich diefer Geiſt, — den man den 
ae leput likaniſchen netinen koͤnnte⸗ ⸗hetrſcht 
—_ die Bereitwilligkeit⸗ Ausfprüchen, welche dutch 
die Mehrheit der Stimmen im gemeinen Weſen 
betätigt worden find, und eininahl die Form 
von Gefetzen bekommen haben ea serie Hei⸗ 
ligkeit zuzugeftehen. * mn us 
Dieß finder Hop Nieten; die — 
wiſſen Epoche, von einer unrechtmaͤßigen oder drů⸗ 
enden Herrſchaft in Freyheit geſetzt haben, in 
einem hoͤhern Grade, als bey andern Nätionen, 
fatt. Die Urfache: davon ft: weil zu ſolchen 
Zeitpunften gemeintglich, durch Verabredungen uns 
ter den’ Hauptparteyen des Staats,’ neue Geſetze 
entſtehen, die von der Nation, als das Pallas 
dium ihter Freyheit/ angeſehn iverden, und deß⸗ 
wegen bey ihr in große Adtung kommen. Die⸗ 
ſer Enthuſiasmus der Nation für ein gewiß 
fes Gefetz, weldjes ihr der "Anfang "eines 
neuern und gluͤcklichern Daſeyns zu ſeyneſcheint, 
iſt fahig bey ihr per Siund u einer ah Ge⸗ 
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muͤthsſtimmung zu legen, wodurch die Geſe tze 
“überhaupt mehr. Anſehn erhalten. Beſon⸗ 
ders werden diejenigen Geſetze, die mit jenen 
erſten Grundgeſetzen auf irgend eine Art zus 
-fammenhängen, es ſey, indem fie den darinn 
zuerſt entworfnen Plan einet milden Negierung 
mehr ‚entwickeln, — oder. weil ſie auf die Weis 
ſe und nach den Formen, welche die frewere 
Verfaſſung eingeführt ‚hat, Geſetzeskraft erhal⸗ 
sten ‚haben, einen Theil der Ehrerbietung auf 
ſich ziehn, welche das Volt gegen die Stif⸗ 
tungsaete ſeiner Freyheit zu hegen gewohntiſt. 

Wie viele Engländer kennen den Ighalt 
der magnar charta nur ſehr unvollkemmen, die 
won dem bloßen Nahmen derſelben begeiſtett 
werden! Aber jeder Engländer weiß, daß ſich 
feine Vorfahren, zu der Zeit, von welcher ſch 
die magna c charta berfchreibt, Vorrechte errun⸗ 
gen hatten, die den Unterthanen anderer Eu⸗ 
ropaiſchen Koͤnige fehlen, "und an’ welchen er 
felbſt Theil nimmt. Er verehrt alfo in ihr 
‚den Nahmen und den Urſprung feiner Frey⸗ 
heit. Dadurch aber, daß die Engliſche NRation 
gewiſſen alten Gefegen, felbſt ohne ſie genau zu 
kennen, bisher mit einer Art von ———— 

—— 2 
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anhing: *) wurde fie faͤhlger, den Nahmen des 
Geſetzes uͤberhaupt mehr, als andre Natio⸗ 
nen zu ehren. Beſonders, nachdem fie die ihr eis 
genthämlihe Form der Gefekgebung, bie 
Vereinigung der Stimmen zweyer Parlaments⸗ 
haͤuſer mit dem Willen des Monarchen , als efs 
nes ihrer wichtigſten Naitionals Vorzüge, hatte 
betrachten lernen: wurden ihr auch die, durch 
diefe Form, zu Geſetzen erhobne Beſchluͤſſe ehr⸗ 
wuͤrdiger. Daher der Eindruck, den, wenigftens 
bisher, bey vielen Gelegenheiten‘, das Vorlefen 
‚einer Parlamentsacte, felbft auf den: erhitzten 
und tumultuirenden Pöbel, gemacht'hat, ' 

Wir haben jest den merkwuͤrdigen Fall ers 
‚lebt, der nur felten in der Weltgeſchichte vors 
kommt, daß, im einem großen Reiche, die Ans 





2 Noch vor der Abfaſſung der magna. 'charıa, welche 
die langdauernden Streitigkeiten, zwiſchen dem Könige 
Sohann und feinen Baronen, im Jahre 1215 endigte, 
oder vielmehr unterbrach, waren eg, während der ganzen 
“5 Periode der Mormänniihen Regierung, ‚Die Geſetze Edu⸗ 
ards des Betenners, welche die Nation als ihr oerlohr⸗ 
nes Kleinod anfah, Und um deren Wiederherſtellung fie 
flehte; — Gelege, dieden Geſchichtſchreibern fo dunkel 
geblieben find, dag fie nur. aus den Bewilligungen, mel- 
che die Engländer duch die M. C. wirklich erhielten, 
muthmaßlich ſchließen, nad was für Gerechtfamen fie 
zuvor geftrebt hatten, 


bänglichfeit bes Volks an feine alten Geſetze, 


und die an feine alte Negenten» Familie zugleich 


m. iſt. Hier follinun, für ganz neue Ge⸗ 
ſetze, eine auf. Fein Vorurtheil ſich flügende 
Berehtung gefhaffen werden. Die Erfahs 
rung zeigt, was die Vernunft vermutchen läßt; 
‚daß dieß äußerft ſchwer ſey. 

Wenn das Anfehn des Alterchums BR der 
Gewohnheit, bey den Sachen ſowohl, als bey 
den Perfonen, megfällt, die deſſen bisher ges 
noſſen haben; was bleibt anders übrig, einem 
Geſetze den allgemeinen Gehorfam des Volks 
zu fihern, als entweder die allgemein anerkann⸗ 
te Güte des Geſetzes, oder der fiandhafte Wille 
des Volks, auch unvollkommnen Gefegen, wenn 
fie einmahl rechtskräftig geworden find, um des 
allgemeinen Beftens willen zu gehorchen ? 

Diefe Principien find ohne Zweifel die edels 
ſten, welde dem Gehorfame der Bürger zur 
Grundlage dienen koͤnnen: aber ift es je zu 
erwarten, daß ein Staat durdy fie allein werde 
regiert werden, — fo lange die Geſetze Werfe 
anvöllfommner Menfchen find, und die, welden 
die Geſetze gegeben werden, unvollkommue 
Menfchen bleiben? 
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Wird es je moͤglich feyn, eine Staatsver⸗ 
faſſang auszudenken, oder ein Syſtem von Ge⸗ 
ſetzen zu finden, die, auch nur beh den Weiſen 
and Guten im Volke, eine volle Zufriedenheit 
und einen Gehorſam ans bloßer, reiner Einwils 
ligung bewirken?! Und wie wird es erſt mit 
dem Theile des Volks ſeyn, der nicht weiſe 
und gut iſt? Wo iſt die Nation, deren groͤßter 
Theil aufgeklaͤrt genug wäre, um vortrefliche 
Geſetze nach ihrem wahren Werthe zu ſchaͤtzen, 
oder ſittlich genug, um feine Leidenfchaftenfelbft 
Geſetzen, die er für aut erkennt, | zu unterwer⸗ 
fen? Und wenn es dann, um in einem Staate 
eine ordentliche und ruhige Regierung hervorzu⸗ 
bringen, nothwendig ift, daß auch mangelhaften 
Seirßen, und daß ihnen auch von denen ges 
horcht werde, die entweder gar nicht urtheilen, 
oder die die Gefege aus Irrthum mißbilligen, 
oder die aus moraliſchem Verderbniffe wider ih⸗ 
ze befire Ueberzeugung handeln: wie nahe muß 
als dann die, durch fein Vorurtheil unterfiüßte, 
Regierung der Vernunft der Anarchie, 
oder der Herrſchaft der phyſiſchen Gewalt ſeyn? 
Bey den. meiſten der Staateumwaͤlzungen, "die 
wir in der Gefchichte der Völker finden, find 
entiveder die Grundjäge und die Formen der 
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alten Verfaſſung ſtehen geblieben, oder man 
"bat, . bey Veränderung. dieſer, die Menſchen, 
oder die Familien, denen die Verwaltung ‚der 
Geſetze sanvertrauet war, beybehalten. Auch 
konnte, wenn die Staats; und Religions; Veräns 
derungen nicht zu gleicher Zeit: trafen, zuweilen 
die Anhaͤnglichkeit an einen alten Gottesdienft 
‚eine‘ neue Staateverfaffung in den Gemüthern 
des Volks befeſtigen helfen, wofern man es 
‚werftand, fie mir der Religion auf eine ſchickliche 
Weiſe in Verbindung zu bringen. — Die Eng . 
laͤnder blieben bey. dem, was fie ihre Nevolution 
vorzugsweiſe nennen, *) nicht nur. bey_der mons 
archiſchen Form, und der Verfaflung des Pars 
lements: fondern fie blieben auch bey der tes 
‚gierenden Familie, nur mit Uebergehung des 
naͤchſten Thronerbens. Die Amerikaner entzo⸗ 
gen ſich der Oberherrſchaft von Großbritannien, 
aber ſie behielten ganz, oder beynahe, die 
alte Verfaſſung in den einzelnen Staaten bey, 
al bildeten ‚das neue Regierungskollegium, 
sy. er 2% 
re *) Unter dem — Revolution : berſtehen die Eng⸗ 
länder ausſchließend die Vertreibung Koͤnig Jacobs des. 


iweiten, und die Einſetzung Wilhelms von Oranien auf 
den Thron von Großbritannien. 
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welches fie errichteten, den Congreß, nad ds 
nem, jenen Verfaffungen fehr ähnlihen, Mos 
delle. In Frankreich hat die Revolution weder 
den Menfchen, noch den Gewohnheiten, noch 
der Religion ihren Einfluß gelaffen. Die Fas 
milie des Negenten iſt zu Grunde gerichtets der 
Adel, der naͤchſt ihm den größten Theil von 
der Verehrung des Volks hatte, iſt vertrieben, 
und die alten Methoden zu regieren find abges 
ſchafft. Zu gleicher Zeit find alle religiöfen Bes 
griffe und Meinungen wanfend geworden. 
Nichts ift alfo mehr. vorhanden, was auf die 
Gemüther der Menge durch einen Einfluß 
‘ wirkte, den fie felbft nicht kennt. Alles, was 
nun von ihr geſchieht fol mie Bewußtſeyn, 
und mit überlegter Einwilligung geſchehen. Das, 
was dem Staate eine ruhige Reglerung ſichert, 
fol neu ſeyn, wie er ſelbſt ſoll ganz aus dem 
Verſtande und der Tugend der Menſchen, die 
regiert werden, und aus der Vortreflichkeit der 
neuen Geſetze unmittelbar entſpringen. Ein 
Verſuch dieſer Art iſt der gewagteſte, den je die 
Menſchen gemacht haben. Eben deßwegen aber 
iſt es fo anziehend, die Erſcheinungen bey demfels 
ben zu ſehn, und unklug, den u defiels 
ben vorberzufagen. 


Do, was uns aud) diefer Ausgang noch 
kuͤnftig über die magifche Kraft des. Geſetzes, 
und deren Urſprung lehren mag: fo viel. ift ger 
wiß, daß in mehrern griechifchen Staaten, und 
nahmentlich zu Sparta, dieſe Kraft wirkte, — 
Die Lacedämonier ehrten ihre Könige: aber dies 
fes Prineip war nur von geringem Einfluſſe, 
da die königliche Würde mehr ein ausgezeichnes 
ter Rang, als eine den Staat tegierende Ges 
walt war, Hingegen zitterten fie vor dem Ges 
feße und liebten es zugleich, als den größten 
Borzug ihres Vaterlandes. Wenn es ihnen bes 
fahl fi) geißeln zu laffen, fo hielten fie Schläs 
ge fuͤr ehrenvoll; und wenn es befahl, einen ans 
dringenden Feind aufzuhalten, fo ließen fie fich, 
wie die zu Thermopylä, bis auf den letzten 
Mann erfhlagen. Die Grabfchrift derer, die 
bier gefallen waren, drüdt ihre Oefinnung Eurz 
‚and fhon aus: „Wandrer gehe, und melde es 
„mach Sparta, daß wir hier liegen, um feinen 
„heiligen Geſetzen zu gehorchen.“ 


Man kann unmöglich verfennen, daß diefes 
Princip, auch wenn die Gefege noch fehr uns. 
vollkommen find, wie die Spartanifchen wirks 
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lich waren, der davon belebten Nation efne 
Staͤrke und einen Adel giebt, wodurd fie 
Über andte Nationen erhoben wirds — eine 
Stärke, weil bey ihr etwas vorhanden iſt, wo⸗ 
mit die Begierde ſowohl, als die Furcht der Mens 
ſchen übersounden werden kann, — etwas, wogegen 
feine Einwendung flatt finder, und das doc) bald 
Die äußerfte Anftvengumg, bald die größten Aufs 
opferungen fordert; einen Adel, weil es nicht ein 
Gehorſam ift, welcher der Macht, fondern einer, 
welcher Grundfägen geleiftet wird, und der alfo 
gewiffermaßen jeden Menfchen zu feinem eignen 
Beherrſcher macht. Wenn bloß das Anfehn ges 
wiſſer Perfonen der Grund des Gehorchens iſt: 
fo mag diefe Triebfeder in ihrem Urſprunge noch 
fo veine Hochachtung für wahres Verdienſt gewe⸗ 
‘fen ſeyn: fehr bald werden fich die Leidenfchaften 
der Furcht und der Hoffnung, des Eher und Gelds 
weißes hinzugefellen, und. die Würde, jener Triebs 
‘feder erniedrigen. Denn die Menfchen, die von 
vielen verehret werden , erhalten dadurch zugleich 
Macht, um belohnen, oder firafen zu koͤnnen. 
Aber wehn man fich den Gefegen um ihrer feldft 
willen unterwirft; wenn man aus Erfahrung vor 
“einem gewiffen politiſchen Syſtem Gefahren 
trotzt, oder Ungemach erträgt : fo iſt bey einer fols 
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‚chen Buͤrger⸗Tugend, Furcht und Hoffnung, Vers 
luft und Gewinn fo weit aus —— als es 
—* — —— en ſeyn kann 
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gen, daß fie nach einem Vernunft: Princip ge⸗ 
ſchehn. Iſt dieß Prineip der Ausfpruch der eigs 
nen Vernunft des Menfchen felbft, welcher hans 
deltzuund einer-aufgeklärten Vernunft: ſo iſt 
das, was daraus entfieht, reine, Tugend. Iſt 
das Prineip der Ausfpruch einer fremden Vers 
nunft, 3. D. eines Gefeggebers , oder, eines Nies 
ligionslehrers: fo ift die Tugend unftreitig uns 
vollkommner. Indeß niebt doch das Freywillige 
dieſer Unterwerfung dem Menſchen eine gewiſſe 
Erhabenheit, die ſelbſt wieder eine Stimmung 
des Gemuͤths zum Edeln und Guten iſt. 

Aber freylich kann die Anhaͤnglichkeit an Ge⸗ 

ſetze, wenn ſie blind iſt, das heißt, wenn ſie nicht 

auf dem innern Werthe der Geſetze und der deut⸗ 
lichen Einſicht dieſes Werths, beruht, nicht fort⸗ 

dauern, ſobald der Menſch aufgeklaͤrt wird. Dieß 

eben giebt der Anklage gegen die Aufklaͤrung ei⸗ 
nen Schein, daß mangelhafte Geſetze, die bey ei⸗ 

nem unwiſſenden Volke heilig waren, bey einem 


einfichtsvollen twanfend werden. Jedoch der 
Fortgang der Menſchen, von der Unwiſſenheit zur 
Erkenntniß, wenn er auch gewiffe Gefahren mit 
ſich brächte, iſt doch fo natürlich und unvermelds 
lich, daß es vergeblich wäre, — und er, hängt zus. 
gleich mit den hoͤchſten Zwecken der Natur fo aus 
genſcheinlich zuſammen, daß es frevelhaft wäre, ' 
ihn zu ſtoͤren. In dem Laufe jenes Fortgangs 
giebt es allerdings Zeitpuncte einer Rriferawo die 
Vernunft, -einfichtsvoll genug, alte fehlerhafte 
Gebäude der Staatskunft und der Sitten zu zero 
ftören, noch nicht den Grad von Erleuchtung bes 
figt, der noͤthig if, um neue vollkommnere aufzus 
bauen. Und unfer Zeitalter ſcheint gerade in eine 
diefer Eritifchen Perioden gefallen zu ſeyn. Da 
fich indeß der, ins Unendliche fortlaufende, Weg 
der menfihlichen Eñtwickelung nicht mie unferm 
Zeitalter endigt: fo iſt noch nicht alle Hoffnung vers 
ſchwunden, daß diefe Schwierigkeiten werden übers 
fliegen werden, — und daß die Menfchen , die 
mit ihren Kenntniffen fo weit vorgeruͤckt find, 
daß viele der Vorurtheile, durch welche font 
die Ruhe der Staaten geſichert wurde, ihren 
Einfluß verlohren haben, zuletzt entweder zur 
Entdeckung des wahrhafe Guten, im Fache der 
Geſetzgebung, oder bis zu etnem vernuͤnfti⸗ 
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gen Gehorſam gegen unvollfommne Gefeße, und 
zu einer allmaͤhligen rc Verbeſſerung * 
ben durchdringen werdeeien. 

Noch kann ich nicht unbemerkt laſſen, daß 
die große Beicheidenheit, mit der Demaratus 
von fich ſelbſt und feiner Tapferkeit redet, ins 
deß er die Tugenden und den Muth feiner Nas 
tion fo hoch erhebt, den Lefer für ihn einnimmt, 

und felbft das Webertriebne diefer letztern Lob: 
fprüche entfchuldiget. Denn ganz genau kann 
man das nicht für wahr gelten laffen, was er 
von feinen Lacedämoniern rühmt. Die Geſchichte 
lehrt, daß fie vor mehr als einem Feinde wichen, 
- und häufig genug ihren Gefegen untreu wurden, 
Aber eine vorzägliche Tapferkeit im Kriege, und 
eine ausgezeichnete Negelmäßigkeit ihrer Auffühse 
rung haben den Lacedämoniern weder die Gries 
chen noch die Barbaren, die mit ihnen zu thun 
gehabt Haben, flreitig gemacht. Es iſt aber der 
Charakter der wahrhaft Tapfern, daß fie, mie 
Demaratus, unnöthige Gefahren nicht auffuchen, 
daß fie fih die Gefahren nicht Eleiner vorftels 
len, als fie wirklich find; daß fie aber die, wel⸗ 
chen fich zu unterziehn Ehre und Pflicht ihnen ges 
beut, beſonders wenn das Beſte der ganzen Geſell⸗ 
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Einige Gedanfen 


über die Vaterlandsliebe — und 
uͤber die Vorliebe insbeſondere, welche, in 
einem großen Staate, die Einwohner jes 
der Provinz für diefe ihre Provinz 
| haben, ; 











De bisherigen Unterfußungen über die Bas 
terlandsliebe überhaupt haben fo viel aufs Rei⸗ 
ne gebracht. daß fie Hauptfächlich auf drey Prins 
cipien beruht: auf der eigentlichen Liebe zu dem 
Lande, auf der Liebe zu den Menſchen, und 
auf der Liebe zu der Verfaſſung und der Re⸗ 
gierung des Staats. Wer ſein Vaterland 
andern Laͤndern vorzieht, und es leidenſchaftlich 
liebt, thut es entweder, weil ihm deſſen Klima, 
Hoden, Lage und Erzeuaniffe, kurz, deſſen ſaͤmmt⸗ 
liche Beſchaffenheiten, ſie moͤgen nun von der Na⸗ 
tur, oder von dem Anbaue herkommen, vorzuͤali 

gefallen; oder weil er an den Menſchen hängt, 
welche in diefem Lande wohnen, und mit wels 
den er von Jugend auf darin gelebt hatz oder 
endlich, weil er dem Staate, als Staate, erges 
ben ift, und deffen gefellihaftliche Einrichtungen 
billigt, Jede diefer Haupturfachen nimmt, durch 
hinzukommende Beſtimmungen, mehrere Geftals 
ten an; jede verbindet fich mit der andern durch 
viele gemeinſchaftliche Beruͤhrungs punete. Dar 
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aus entſtehen Lnterabtheilungen von fpecielern 
Urfachen der Vaterlandsliebe, die fehr verviels 
fältige werden können. So kann 3. B. die 
Liebe zum Lande, entweder aus einer bloß phy⸗ 
fiihen Einwirkung der Luft, des Himmels; 
firihs, der Nahrungsmittel, kurz aller Eigens 
thümlichkeiten eines Landes auf den Körperbau 
des Menfchen berfommen, — wenn nähmlidy 
diefe Einwirkung macht, daß er fih in feinem 
andern Lande fo wohl befindetz — ober fie 
fann aus dem, nach Weberlegung gefällten, Urs 
theile entfiehn, daß fein Vaterland an Naturs 
ſchoͤnheiten, an KHülfsquellen "des Neichrhums, 
oder an wohlthaͤtigem Einfluffe auf Gefundheit 
und Geift feiner Einwohner, andre Ländre übers 
treffe. Die Baterlandsliebe der Schweitzer 
ſchreibt man, mit großer Wahrfcheinlichkeit, der 
erften von diefen beyden Arfahen zu. So viel 
ift wenigftens gewiß, daß, bey einem Volke, deſ⸗ 
fen Sehnſucht nah, dem VBaterlande in eigents 
lihes Heimweh, in Krankheit, ausartet, ſich 
- mehr phufifhe, als moralifhe Urfachen feiner 
Baterlandsliebe vermuthen laffen. — Nur Läns 
der von ausgezeichneten phyſiſchen Beſchaffen⸗ 
heiten, und einer in ihrer Art einzigen Lage, 
dergleichen gewiſſe Gebirgsgegenden und Inſeln 


Haben, konnen auf ihre Einwohner fo beftimmt 
wirken, daß daraus für diefe ein phufifhes Bes 
duͤrfniß entfteht, die Luft jener zu athmen und 
unter deren Himmel zu wohnen. Aber in allen 
‚ Ländern können die Menfchen die Meinung bes 
gen, daß die Natur fie vorzuͤglich beguͤnſtigt habe, 
und daß fie nirgends auf dem Erdboden eirien fo 
ſchoͤn ausgefhmückten und fo reichlich begabten 
Fleck finden würden, als der ift, auf welchem fe 
wohnen. Diefe Meinung, wenn fie bey einem 
ganzen Volke herrſcht, kann bey dem größten 
heile deffelden nur Vorurtheil feyn. “Denn wer 
anders, als der gebildete und unterrichtete 
Menſch, — der, welcher viele Länder durch Reis 
fen, oder durch gefammelte Nachrichten kennen ges 
lernt hat, tft im Stande, aus Gründen und mit 
Einficht, überzeugt zu feyn, daß feinem Vaterlan⸗ 
de der Vorzug gebühre? Oft ift jene Meinung 
nur eine Folge der Gewohnheit, welche Einges 
bohenen eines Landes auch Eigenheiten deffelben 
angenehm macht, die den Ausländern unbequem, 
oder Häßlich vorfommen, So liebt der Lappläns 
der feine Steintlippen, feine Eisfelder und * 
ſtuͤrmiſche See. 

Das Band der Zuneigung, zweytens, welches 
uns mit den Einwohnern des Vaterlandes ver⸗ 
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knuͤpft, iſt entweder die natuͤrliche Liebe zu den 
Menſchen, unter welchen wir erwachſen find, — 
gleihfam die Summe und die Vereinigung: aller 
ber zärtlihen Gefühle, welche unfer Herz, von 
den erſten Jahren des Lebens an, gegen Einwohr 
ner des Orts, wo mir, gebohren worden, belebt 
haben; oder es beſteht ebenfalls-in einer Meis 
nung, — in dem Areheile, welches wir über 
unſre Mitbürger fällen, — Im der Meberzeugung, 
baß fie. an Seiftesgaben, oder an Tugenden, oder 
an gutem Herzen ‚gegen ung, die Einwohner ans 
drer ‚Länder übertreffen, , Sene Arc der Zuneis 
gung; iſt der Samilienliebe, diefe der Freundſchaft 
aͤhnlich. Jene findet. bey einem jeden Men: 
ſchen, an allen Orten, ftatt, das Volk, unter wel⸗ 
chem er gebohren if, mag nod) fo unvolllommen 
und no fo unberuͤhmt ſeyn. Diefe ſetzt vor: 
aus, daß im Geifte und Charakter ‚einer Nation, 
wirklich geroiffe Vorzüge vorhanden find, oder dag 
fie in dem Rufe, fie zu beſitzen, ſteht, oder daß fie 
wenigſtens eine hohe Meinung von ſich ſelbſt hat. 
Die Vorliebe für den Staat, als Staat, 
theilt fih wieder in. die Liebe zu der Verfafs 
fung, in die Zufriedenheit mic dee Berwals 
tung: und in die Verehrung gegen den Negens 
ten des Staats. : Um defmwillen fann ein großer 
und guter König die Vaterlandsliebe in einer 
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Mongarchie ſehr beleben. Eine Natlon kann auf 
ihren Fuͤrſten eben ſo ſtolz ſeyn, als eine andre 
auf ihre Freyheit. Welchen Aufopferungen fuͤt 
das Vaterland waren die Macedonier unter 
Alerander ‚und die preußiſchen Unterthanen un⸗ 
ter Friedrich dem zweyten nicht faͤhig! Mit wel⸗ 
chem Eifer und welcher Kraft kämpften beyde 
für) die Aufrechterhaltung und Erweiterung eis 
ner Macht, die zwar nur in den Händen eis 
nes einzigen,” aber in den Händen eines 
großen :Mahınes war. — Eben fo, ; wenn die 
Bürger eines Staats die dariniherrfchende Pos 
ficey und Rechtspflege, > ja feldft wenn fie die 
Einrihrungen der Finanzen und des Krieges 
ſtaats, die doch weniger Einfluß auf den Pris 
Yarmann- haben, für vollfommmer:halten, als 
Alles dieß In andern Ländern iffs fo Eonnen fie; 
in jeder Berfaffung, dadurch einen National; 
fiel; böfommen, der, mit Anhaͤnglichteit an iht 
Vaterland und mit Dienftöifer in den Gefchäfr 
ten deſſelben, verbunden zu feyn pflegt. 

In dem Wohlgefallen an dem Flor des 
Landes, worin wir gebohten find, und in dem 
Stolje auf das Gluͤck und Anſehn der Nation 
zu der wir gehoͤren, vereinigen fich mehrere, oder 
alle ve der oben gedachten ne Be 
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wir unfer Vaterland deßwegen lieben, weil deſ⸗ 
ſen Aecker vortreflich angebaut, ſeine Staͤdte 
ſchoͤn und prachtvoll find, weil der Kunſtfleiß 
und der Handel unzählige Haͤnde beſchaͤftigt, 
weil eine gewiſſe Wohlhabenheit ſich uͤber alle 
. Stände erſtreckt; weil endlich die Wiſſenſchaften 
ihr Licht darin verbreiten; fo hat unfre Zu⸗ 
neigung zum Theile die Natur zum Gegens 
flande, welche den Stoff zu allen Erzeugnifien 
des Fleißes, und die Kräfte zur Bearbeitung ders 
felben verleihen muß, — zum; Theile die Men: 
fen, welche duch Talente und Tugenden die 
Gaben der Natur genußt, und dem Lande diefe 
ung wohlgefällige Geftalt gegeben haben. Und 
ba binsoiederum zur Bildung der Menſchen, 
and durch ſie zur Verbefferung und Verſchoͤne⸗ 
rung der Natur, in einem Lande, nichts mehr 
beyträgt, als die gute Negierung deffelben, — 
bie ihren noch hoͤhern Grund theils in der Vers 
faffung, theils in dem Charakter der. Perfonen 
hat, welche ihe vorſtehen: fo fließt auf: die Vaters 
landsliebe eines glücklichen Volks der Gedanke, 
von feiner vorzuͤglichen Staatsverfaffung, 
und der von feiner volllommnern Stantsvers 
waltung ohne Zweifel nicht wenig mit ein. 
Wenn; wir, jene drey Urfachen der Vaters 
landsliche genauer betsachten: fo finden twir, 
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daß die beyden erften aud in Beziehung auf 
einen abgefonderten, kleinen Theil des Staats 
wirken, ja daß fie faft nur innerhalb eines eins 
gefchränften Raums wirkfam feyn koͤnnen; daß 
aber die le&te fich unmittelbar und nothwens 
dig auf das große Gebieth des ganzen Staats 
bezieht, und die dadurch hervorgebrachte Zuneis 
gung die ganze bürgerlihe Geſellſchaft, deren 
Mitglieder wir find, umfaßt. 

Die Schäge und die Schönheiten der Nas 
tur Eönnen wir nur an dem Orte, wo wir wohs 
nen, oder in dem Umfreife, den wir häufig bes 
ſuchen, kennen und lieben lernen. In jeder 
Provinz einer meitläuftigen Monarchie iſt der 
größte Theil der Einwohner, von dem Zuffande 
der übrigen Provinzen, fo wenig unterrichtet, als 
er es von fremden Ländern ifl. Wenigftens bat 
ber Anblic ihrer Schönheiten ihn niemals ergößt, 
und der wohlthätige Einfluß ihrer Luft und ih⸗ 
res Himmels ihn nie an ſich gezogen. Wer nie 
aus feiner Stadt oder feiner Provinz gekommen 
it, kann vom Hörenfagen, oder, wenn er zu 
den gebildetern Menfchen gehört, durch Unters 
zicht und aus Büchern, von den Annehmlid:- 
£eiten und Vorzügen der übrigen Theile des 
Staats, deſſen Bürger er iſt, etwas willen, Er 
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kann ſich uͤber den Reichthum und die Pracht 
der darin liegenden Staͤdte, uͤber die Fruohtbar⸗ 
keit und den Anbau ihrer Laͤndereyen, auch wenn 
er ſie nicht geſehen hat, in einem gewiſſen Grade 
freuen. Aber er kann ſchwerlich, durch dieſe 
Beſchreibungen und Erzaͤhlungen, in ein warmes 
Beſuhl verſetzt, und zu einer leidenſchaftlichen 
Eiche für biefe, von ihm entfernten, Segenftände, 
‚bloß vermoͤge des Gedankens, gebracht werden, 
daß fie mit ihm unter einer ihren 
Regierung, ftehn, J— 

Wenn wit, weytens, "das Vaterland um der 
Menſchen willen lieben, unter denen wir etz 
wachen find, die uns von Jugend auf Gutes ges 
‚Khan, oder mit denen. wir frühzeitig ſolche Berbins 
dungen errichtet haben, dergleichen wir anderes 
wo nicht hoffen Können: fo ift det Wir kunge⸗ 
kteis dieſes Princips noch weit enger, und nas 
türlicher Weiſe auf den Raum eingeſchraͤnkt, 
lanerhalb deſfen wir unſre frühern Sahre zuge⸗ 
bracht haben, Durch Umgang und Dantbars 
keit und porfönliche Freundfchait, durch anges 
a ‚Burüderinnetungen auf. gemein ſchaftlich 
und geleftete Dienfte, kann der Schleft ier ni he 
mit dem Preußen oder Magdeburger, fondern 


— 137 — 


e Eee nur mit dem Schleſter Kate 
hängen. 

Die Einwohner einer Provinz find, in diefer 
Abſicht, in noch weit kleinere Unterabtheilungen 
abgefondert, Die Lage jedes Menſchen, der 
Stand feiner Familie, feine eignen frügern 
Schickſale entſcheiden, ob er an dem Boden, auf 
welchem er erwachſen ift, angeheftet bleiben, 
und feine Welt in dem Bezirke feines Städt 
chens, oder feines Dorfs finden, oder ob er eis 
nen größern Spielraum baben, und mit den 
Einwohnern ganzer Provinzen und Länder in 
eine fruͤhzeitige Verbindung treten ſoll. Für 
jeden Menfhen erweitert ſich gleihfam fein 
- Vaterland in dem Mae, als feine Ber 

kanntſchaft mit deſſen Wohnplägen, und feine 
Sympathie mit deſſen Einwohnern ſich aus 
breitet, 

Es ift der Vorzug einer edlen Geburt, daß 
fie den Menfchen mit einem ganzen und anges 
fehnen Stande der bürgerlichen Geſellſchaft, bes 
fonders in feiner Provinz, zufammenfnäpft, und 
ihm daher Bekannte und Freunde, auch in ents 
fernten Gegenden feines Vaterlandes, verfchafft. 
Es iſt der Vorzug des Neichthums, daß er es 
dem Menſchen leichter macht, ſich von der 
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Stelle zu beivegen und feine Verbindungen zu 
yervielfältigen. Wer von diefen beyden Gluͤcks⸗ 
gütern entbloͤßt iſt, bleibe gemeiniglid in einem 
engen Familien: und Umgangs: Kreife eingefchlofs 
fen. Und wenn fid) deffen ungeachtet feine Lie 
be, die er, als Empfindung, nur gegen we 
nige Perfonen hegt, in der Idee auf alle feis 
ne Landsleute erftredt: fo gefchieht dieß mehr, 
vermöge einer Handlung des nachdenfenden 
Merftandes, oder durch eine Täufchung der Eins 
bildungskraft, als durch eine Anhänglichkeit des 
Herzens. Der gemeine Mann, der Bürger aus 
dem Handwerksſtande liebt alfo, infofern von 
derjenigen Liebe die Rede ift, die aus gefühls 
vollem Herzen, aus Liebe, aus Dankbarkeit 
entfieht, zunächft nur feine Stadt, — vielleicht 
nur feine Zunft. : Einige, obwohl ſchwaͤchere, 
Fäden der Zuneigung Enüpfen ihn auch mit der 
Provinz zufammen, die fhon durd den Nahs 
men, welchen er als ihr Landsmann führt, eine 
Wichtigkeit für ihn erhält. Aber er empfindet 
wenig, oder gar nichts für den Staat im Gans 
zen, den er zu überfchauen ganz außer Stande 
ift, deffen Natur und Beſchaffenheit er. fi 
nicht einmahl deutlich vorftellen Fan, und von 
deffen entferntern Einwohnern er gemeiniglich 
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gar feine, zuweilen aber fehr uabebrlise Be 
griffe bat. 

Hingegen ift diejenige Baterlanbeilehe, — 
die dritte der oben aufgezaͤhlten Arten — wel⸗ 
che die Meinung von der Vortrefflichkeit der 
Verfaſſung oder der Regierung, oder die, auf 
Gewohnheit und Herkommen beruhende, inſtinet⸗ 
artige Neigung zu beyden zum Grunde hat, noth⸗ 
wendig auf den Staat im Ganzen, und nicht auf 
den einzelnen Theil deſſelben, gerichtet. Denn nur 
der Staat im Ganzen hat das, was wir im 
eigentlichen Berſtande eine Verfaſſung nennen; 
nur von der Regierung des Ganzen erwarten 
die Bürger ihr Gluͤck; nur ihr wird der Flor 
der Provinzen zugefchrieben, mas auch die bes 
fondre Verwaltung derfelben dazu beygetragen 
haben mag. Auf fie fließt alfo auch die Zuneis 
gung zurüd, welche das Bewußtſeyn diefes Glücks 
und die Wahrnehmung dieſes Flors bey den 
Einwohnern erregt. 

Es fey, daß der Antheil, welchen ber Bes 
ger an der Regierung nimmt, und die Befreyung 
von willkuͤhrlichen Bedrüdfungen, deren er ges 
nießt, — es fen, daß die Vortrefflichkeit, welche: 
er den Geſetzen, der Rechtspflege, ber Finanz⸗ 
verwaltung und dem Krieasftaate zufchreibt,, ihn 


Le 148 — 

für fein Geburtsland begeiftert?— immer find 
diefes Vorzüge, die entweder in dem Grundvers 
ein der ganzen bürgerlichen Geſellſchaft liegen, 
oder die von der oberſten Regierung‘ des 
Staats abhängen. Wenn auch die befondern 
Einrichtungen der einen, oder der andern Pro⸗ 
vinz, oder wenn die Verwaltung derſelben ſich 
die Zufriedenheit und. den’ Beyfall der Einwoh⸗ 
her in einem vorzuͤglichen Gtade erwarben "hatt 
fo wird doch, in der Regel, das Verdienft das 
Sonden Grundgefepen des Staats und dem 
hoͤchſten Kegenten zugeeignet:— infofern naͤhm⸗ 
fi, durch jene, die fo vortheilhaften Einrihruns 
gen ihre Kraft and ihr Anfehn erhalten, und, 
durch diefen, die fo gefhäßten Verwalter ge⸗ 
waͤhlt und eingeſetzt werden. . 

Um dieſer Urſache willen iſt alſo die PER! 
landsliebe, welde dem Staate, als Staate, 
und nicht dem Lande, nicht den einzelnen 
Menſchen — zugehört, ein feltnerer Charakter. 
Dur fie vorzüglich zeichnet fih eine Nation 
vor der andern, "und ein Bürger vor dem ans 
dern aus. Die Anhaͤnglichkeit an den Fleck 
des Erobodens, wo wir von Jugend auf ges 
Tebt, wo wir vallein Freunde, ‚Eigentfum und 
Samilienverdindungen haben, ift eine,’ den mels 
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fien Menſchen gemeine, Neigung, die um defte 
‚weniger, geſtoͤrt wird, je weniger fie fih von 
den Worzügen andrer Länder Kenntniß erwer⸗ 
ben.  Die-Staatsverfaflung. eines. Landes, hin⸗ 
gegen einzufehen, und eine, gegründete Ueberzeu⸗ 
gung von deren Vortreflichkeit zu haben, iſt nur 
die. Sache unterrichteter und denkender Men—⸗ 
ſchen, — alſo weniger... Wenn ‚der große Haus 
fe, durch die Liebe zu der Verfaſſung feines 
Staats, begeiftert werden foll: ſo muß -Diefelbe 
etwas ſich fo auszeichnendeschaben daß fie auch 
die Aufmerkfamfeit, auswaͤrtiger " Natienen ers 
rege, und im’allgemeinen großen Auf kommt, 
Diefer Ruf wirft dann auf die, Bürger, des 
Staats. felbft zurück, und nimmt guch diejents 
gen für die, Negierungsform deſſelben ein, die 
—— ſind ihre Natur zu unterſuchen a 
- Die Güte der Regierung, die Weisheit und 

ee Wohlthätigkeit des Negenten find mehr in 
die Augen fallende, und auf die Gemüther aller 
Claſſen ftärker wirkende, Urſachen der „Zunei; 
gung, als die Form des Staatsyebäudes. Sie 
erfordern keine ſo tiefen Unterſuchungen; ihr 
wohlthaͤtiger Einfluß iſt unmittelbarer und ſicht⸗ 
barer. — Aber fie find vorübergehend und wech⸗ 
ſelnd, wie. die Menſchen, welche das Ruder des 


— 143 — 


Staat führen: und fie kennen alfo nicht bey 
einer Nation Neigungen: hervorbringen, die, 
durch Gewohnheit und Fortpflanzung, gleichfam 
in eine andre Matur Äbergehen. Die eigentlis 
he Vaterlandsliebe alfo, die mit ber Mutter: 
inilch eingefogen werden, und mit dem Mens 
ſchen aufwachſen fol, wird öfter von einer Vers 
faffung, die im Rufe der Vortrefflichkeit fteht, 
96 fie glei den mweniaften Bürgern volls 
tommen bekannt if, — als von einer Regie⸗ 
fung, die ſich als wohlthaͤtig erweiſet, ob dieſes 
gleich alle un rg Amer — 
werden. 

Eben aus fin ira daß von den 
oben’ on genen MPrineipien der Vaterlandsliebe, 
die einen den Menfhen am die ihm naͤch ſten 
Derter und Gegenftände heften, die andern 
/ihn mit dem Miteelpuncte des Staats 
verbinden, erklärt fih die Erfheinung, welche 
fhon oft bemerfe worden ift: daß im Eleinen 
Staaten die Baterlandstiebe am ftärkften ift, und 
daß mit der Ausbreitung der erftern die leßtre 
zu erfalten anfängt. Nur in einem kleinen 
Staate nähmlih Fommen die Urfachen der Lies 
be, welche örtlich und perfönlich find, mit denen, 
welche bloß politifh und allen Staatsbuͤrgern 
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gemein find, zufammen, Eben das fleine Linde 

‚ weldes der Atrhenienfer oder Lacedaͤmo⸗ 
nier, als den Ort feiner Geburt und feines bes 
fländigen Aufenthalts, vollfommen kannte, in 
welchem er alle feine Güter, feine Verwandten 
und Freunde hatte, wo jede Quelle,’ jeder Berg, 
jeder anmuthige Hain, jedes fruchtbare Feld in 
ihm Erinnerungen genofjener Freuden, und er: 
lebter, oder ihm überlieferter merkwuͤrdiger Bor 
fälle erweckte: eben dieſes Laͤndchen machte den 
Umfang des Staats aus, auf deilen freye Vers 
faffung er fiolz war, und deſſen —** er mit 
Begeifterung verehrte, 

Sa, fo wie, bei einem Eleinen Staate, p er 
die verfchlednen Triebfedern der Vaterlands liebe 
zu einer gemeinfchaftlihen Wirkung vereinigen: 
fo koͤnnen fie, bei einem großen und aus mebs 
teen Provinzen zufammengefeßten, einander zus 
weilen entgegenwirken. Wenn nur derjenige 
Theil des Staats, worin wir gebobren find, ung, 
unfer eigentliches Vaterland zu feyn duͤnkt: jo 
it es ſchwer, daß wir recht lebhaft patriotifche 
Sefühle für den ganzen Staatskörper har 
ben follten. Wenn die Liche zu dem Lande 
und die Liebe zu den Menfhen uns nur für 
einen eingefchränften Bezisf einnimmt, die Liebe 
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zur Verfoffung aber und zum Regenten, oder 
auch die Pflicht des Staatsbuͤrgers ihren Ge⸗ 
genſtand nur in einer Geſellſchaft von großem 
Umfange findet: ſo kann keine von beyden Nei⸗ 
gungen ‚einen. fo hohen Grad von. Stärke errei⸗ 
chen, keine ein ſo ſtarker Beweggrund zu. Hands 
lungen werden, ‚als wenn das Sand. und ‚die 
Menſchen welche wir kennen und lieben, den 
Staat ſelbſt ausmachten. 2 RTL i 

u. Die ‚großen Monarchieen Europens find 
durchgängig, aus. der allmähligen Vereinigung 
vieler kleinen Staaten, entſtanden, die, vor die⸗ 
fem Zeitpunkte, entweder „nut durch das. loſe 
und. ſchwache Band der Lehuspflicht mit dem 
grohßen Staate, „der. fie. zuletzt verſchlang, zus 
fammenhingen, oder ganz unabhängig von ihm, 
und unter ſich völlig. getrennt. waren. . In als 
fen .diefen kleinen Fuͤrſtenthuͤmern, Grafſchaf⸗ 
ten, Republiken hatten ſich eben fo viele kleine 
Voͤlkerſchaften gebildet, die ihren eianen Gemein⸗ 
geit, ihren Nationalftolz, ihren erblihen Haß 
gegen andre ſolche Eleine, Bölterfhaften hatten. 
Dieſe Gefuͤhle der Menſchen wurden nicht 
ſo gleich ausgerottet, als die Lage und das Ver⸗ 
haͤltniß der buͤrgerlichen Geſellſchaft, wor⸗ 


in ſie lebten, ſich aͤnderten. Ihr Patriotismus 
blieb 
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blieb, "auf den engeren Raum ihres zuvor unabs 
bängigen Vaterlandes, eingeichränft, auch nach⸗ 
dem daſſelbe ſchon lange, als Provinz, dem groͤſ⸗ 
fern Staate einverleibt worden war. Die Urfas 
che davon wär nicht bloß die allgemeine, die ich 
zuvor angeführt habe, und die zuleßt in der Eins 
fchränfung der menfhliben Natur, und in den 
Graͤnzen ihrer Faffungskraft und ihrer Empfinds 
ſamkeit, kiege. "Viel that dazu auch die Erinnerung 
der verganghen Zeit, und die Sehnfucht nach dem 
vorigen Zuftande, die, bey jeder veränderten Ras 
ge eines Menfchen oder eines Volks, fih unauss 
bleiblich, zu der einen oder der andern Zeit, eins 
fiellt, und dann am lebhafteften zu feyn pflegt, 
wenn irgend ein Grund zur Unzufriedenheit, in 
dem neuen Zuftande, vorhanden it. Warum 
unterſchieden fich in Frankreich, unter der Mons 
archie, die Bretagner am meiſten don den übel 
gen Franzofen, trennten iht Intereſſe von dem 
allgemeinen, und tviderfeßten"fich der Regierung 
am fterfien? — Weil fie am fpäteften dem 
Körper der Monarchie waren einverleibt wors 
den; — weil die Erinnerung, an die ehemalige 
Unabhängigkeit und an die eigenthämliche Regie⸗ 
rung ihres Landes, noch lange ben ihnen lebhaft 
blieb, und über die Gefühle, die fie als Franoͤ— 
Garves Verf. ze Th. 8 
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ſiſche Bürger haben ſollten, die Oberhand hats 
te; teil fie endlich, vermöge der Bedingungen; 
die fie, bey ihrer Bereinigung mit dem neuen 
Staatskörper, dem Hofe vorfehrieben, auch jetzt 
noch eine eigne Verfaſſung und mehrere Alleins 
rechte beybehielten, auf die fie ſtolz, und durch 
die fie von den übrigen Sranzofen unterfchieden 
waren. 
Meine Lefer werden. mir erlauben, daß id 
ein ähnliches Beyfpiel, welches mein Vaterland, 
Schlefien, in diefer Abſicht, liefert, da es mir 
näher liegt und alfo genauer bekannt ift, und da 
es am fich zur Aufhellung des Gegenſtandes, den 
wir unterfuchen, beytragen kann, etwas genauer 
entwidle. | 
Schleſien bat ſich fhon in Zeiten, die vor 
der fihern und. befannten Geſchichte vorhergehn, 
durch einen eignen. Nahmen unterfchieden ;, und 
feine Einwohner müffen ſich, [don damahls, auf 
irgend eine Weiſe zu einem gemeinfchaftlihen 
Ganzen vereiniget, haben. Indeß finden wir 68, 
bey dem Anfange der, beurfundeten Nachrichten, 
als. Provinz eines größern Staats, — Pohlens, 
Kurz darauf wird. es von diefem abgeriffen, aber in 
mehrere von einander. ganz unabhängige Herzogs 
thuͤmer zerſtuͤckt: und es wird nicht eher wieber 
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wereintget, als bis es zugleich unter fremde Herw 
Schaft kommt, ‚und von neuem Provinz eines auss 
wärtigen Staates wird. Der Schleſier hat alfo 
niemahls, oder fchon feit undenklicher Zeit nicht, 
unter dem Worte, das fein Land bezeichnet, ſich 
einen: Stant- gedacht, defjen Bürger er wäre, 
Er: weiß ſich Keiner eigentlih Schlefifhen 
Staatsverfaflung, feines Schlefifchen allgemeis 
nen Dberhaupts, Feiner, aufganz Schlefien und 
auf Schlefien allein, Bezug habender aroßer 
Begebenheiten und Handlungen, — er weiß fi 
endlich feines glüdlichen Zuftandee zu erinnern, 
deflen feine Vorfahren, als Schleſter, — von 
den uͤbrigen Europaͤern getrennt und unter ſich 
vereiniget; — genoſſen haͤtten. Dieſe ſeine Vor⸗ 
fahren waren lange Zeit nur Breslauiſche, oder 
Liegnitziſche, oder Glogauiſche Buͤrger, — Un⸗ 
terthanen des einen oder des andern Herzogs, — 
nicht Staatsbürger von Schlefien. Aus dem Zus 
ftande einer ſolchen Zertheilung gingen fie unmits 
telbar in den entgegenneleßten über, 100 fie, alle zu⸗ 
fammen;, nür einen: Theil eines größern Staats⸗ 
koͤrpers ausmachten. Nach der Reihe wurden 
fie Unterehanen von Böhmen, von Ungarn, 
dann wieder von Boͤhmen, dann von Deflers 
veid, endlich von Preußen, Dieſe Lage ber 
82 


Schleſier, nach welcher fie zuerft in mehrere Gas 
meinweſen getrennt waren, und dann, mit einer - 
Menge andrer Völkerfchaften, in eine große Laͤn⸗ 
der: Maffe zufanımengeworfen wurden, hätte, wie 
man denken follte, mit den Eigenthuͤmlichkeiten 
de8 Nationalgeiftes, auch das Nativnals 
gefühl und den Nationalſt olz aufheben, und 
die Entftehung eines Patriotismus, der auss 
fließend auf das Land Schlefien geht, verhins 
dern follen. Es liegt indeß, felbft in dem gemein, 
fhaftlihen Nahmen, wenn er Jahrhunderte bins 
durch fortdauert, etwas, das auf die menfhlichen 
Gemuͤther wirft, und ihnen eine Anhänglichkeit 
an diejenige Gefellfchaft von Menfchen giebt, zu 
welcher fie nad) diefem Nahmen gerechnet wer⸗ 
den, — Die Grenze Schlefiens war nie die Ber 
zeichnung eines eignen, vollftändigen und unge 
theilten Staats; fle war nie die Abfonderungslis 
nie zweyer verſchiedner Wölkerfchaften: _ Diele 
fließen vielmehr mitten in dem Lande zufammen, 
Der Deutſche Schlefier fonnte ſich von den Sach⸗ 
fen, der Pohlniſche von den übrigen Pohlen nicht 
durch auszeichnende Züge, weder der Geftalt, 
noch des Charakters, unterfcheiden. Deſſen unge 
achtet bildete ſich ein Schlefifcher Gemeingeift, ein 
Schleſiſcher Nationalftolz, ein Schlefifcher Patrio⸗ 
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tismus. Wie ging dieß zu? Ohne Zweifel bin; 

gen dieſe Geſinnungen, zum Theil, an dem ſchwa⸗ 
chen Faden des gemeinihaftihen Nahmens. 
Aber noch mehr hingen ſie daran, daß die Ein⸗ 
wohner, ob ſie gleich unter ſich in zwey grell von 
einander abſtechende Voͤlkerſchaften, — die Deuts 
ſche und die Pohlniſche — getheilt, obgleich mit 
ihren auslaͤndiſchen Nachbarn nahe verwandt, 
doch in ihrer Geſchichte, — in den auf einan⸗ 
der folgenden Veraͤnderungen ihrer buͤrgerlichen 
Eriftenz und Lage, eine Aehnlichkeit mir einan⸗ 
- der gehabt hatten; — daß fie beynahe zwey 
Sahrhunderte,auf gleihe Weife von Piaftifchen, 
Herzogen beherrſcht, — daß fie zu gleicher „Zeit 
an einen» auswärtigen Thron geknuͤpſt worden 

waren, und daß fie, auch mad) diefer Vereinis. 
gung mit einem größern Ganzen, fih doch von 
den übrigen, Theilen deffelben ; merklich unters 
ſchieden und unter einander „zufammenhingen. 

Ja man kann fagen, daß, ob gleich die Verei⸗ 
nigung» dee Schlefifchen Fuͤrſtenthuͤmer nicht eher 
geſchah, als bis zugleich die Unabhängigkeit des 
ganzen Landes verloren ‚ging, doch von dem 
Augenblide, an, da Schleſien dem Boͤhmiſchen 
Königteiche- einverleibt wurde, ein größeres) In⸗ 
tereſſe die „Einwohner des erfien 2 
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nigte, als je zuvor unter ihnen vorhanden ge⸗ 
weſen war,» Einwahl ſie unterſchieden ſich 
merklich von der Nation, an deren Staat ſie 
als Provinz angeknuͤpft wurden: und waren, 
wie es ſcheint, an Fortſchritten der Cultur der⸗ 
ſelben uͤberlegen. Dieſer Contraſt vermehrte‘ 
den Stolz det. Schleſier; und der Stolz vers 
mehrte die Vaterlandsliebe. Sie ſchloſſen ſich 
deſto mehr an einander an, je weniger ſie mic“ 
ihren neuen Mitbuͤrgern gemein haben wollten 
Sie behielten, zweytens, vieles von ihrer alten 
Verfaſſung, was entweder ihnen wirkliche Vor⸗ 
theile gewährte, oder doch von ihnen, als ein 
Alleinrecht/ hochgeſchaͤtzt wurde. Ihre Fuͤrſten 
blieben in dem Beſitze mehrerer landesherrlichen 
Rechte; ihre unmittelbaren Städte hätten bey⸗ 
nahe die Frepheiten deutfcher Neicheftädte. Je⸗ 
der einzelne Schleſier glaubte an diefen Vorzuͤ⸗ 
gen Theil zu nehmen, und fand in dem, was 
ihm ein gemeinſchaftliches Intereſſe mit ganz 
Schleſien, und eine gemeinſchaftliche Auszeichnuung 
gab, zugleich eine Triebfeder der Vaterlands⸗ 
liebe zu demſelben. Dazu kam, daß die mehr⸗ 
mahlige Veraͤnderung der regierenden Haͤuſer 
in Böhmen, — der Uebergang Schleſiens vom 
Boͤhmiſchen Staate zum Ungarſchen, und die Ruck- 
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kehr zu dem erſten, — endlich die Einverleibung 
Boͤhmens ſelbſt in die Oeſterreichiſche Monar⸗ 
chie, dieſe unſre Provinz nie ruhig und lange 
genug mit dem Koͤrper, dem ſie anhing, zuſam⸗ 
menwachſen ließ. Unter der Oeſterreichiſchen 
Herrſchaft kam die Trennung: der Religion bins 
ju. Die Reformation fand, in den Städten 
und Fürftenthämern Schlefiens, eben wegen 
der ihnen eignen Verfaſſung, leichtern und 
fchnelleen Eingang. Sie erhielt fih daſelbſt in 
der Folge, kraft eben diefer Vorrechte, als fie 
in der übrigen Defterreihifchen Monarchie, . wo 
fie gleichfalls frühzeitig Wurzel gefchlagen hatte, 
wieder ausgerottet wurde. Gchlefien unterfchied 
fiß, von den andern Oeſterreichiſchen Ländern, 
merklich, und: zu feinem Vortheile. Beſonders 
befamen die deutfhen und protefiantifchen. 
Schleſier, dureh die Trennung von ihren fammts 
lichen Nachbarn, ein. Mationalband unter ſich. 
Den Einwohnern von Böhmen; Defterreich und 
Ungarn, die ſie als ihre Mitbürger zu betrach⸗ 
. tem'hatten, waren fie, an Sprache, ‚Sitten und 
Religion unähnlih. Und von den Einwohnera 
Sachſens und Brandenburgs ‚mit welchen fie im 
allen diefen Hinſichten übereinfamen, waren fie 
durch die politifchen Abtheilungen gerrenut.n Auf 
8a 
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diefe Weife bildete fih, unter den Schleſiern, 
Nationalſtolz und Vaterlandsliebe in einem hör 
bern Grade, als die Einwohner einer fo kleinen 
Provinz, die nie einen eignen Staat‘ — 
—* ſonſt zu haben pflegen. 

Als, dur diePreußiihe Eroberung, Edle 
fen demjenigen Staate einverleibt wurde, mit 
welchem es, fowohl durch feine geographiiche Las 
ge, und durd den Lauf des Hauptkanals, auf 
dem. feine Erzeugniſſe verführt werden, als 
durch die Aehnlichkeit der beyderfeitigen Einmwohs 
ner, in Religion,. Sitten und Auftlätung, ges 
naner, als mit feinem alten Mutterfiaate, zufams 
menhing: fo wurde doch anfangs, durch das 
Gewaltthätige und Plöglihe diefer Veraͤnde⸗ 
tung, die innige Verbindung der neuen Provinz 
‚mit den alten Preußifhen Unterthanen vers 
hindert. Die fliegende und erobernde Nation 
hat immer “einen Hang, die Einwohner der 
befiegten und. eroberten Provinz: geringe: zu 
ſchaͤtzen. Und die einzelnen Perfonen, aus der 
erftern, ſchreiben ſich leicht eben die Ueberlegens 
heit, über die Menfchen des legten Landes zu, 
welche: der Ausgang des Krieges ihrer Negies 
rung, ‚über die Regierung befjelben, verfchafit hat. 
Biele Brandenburger, welche nun nah Schle⸗ 
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ſien kamen, und mit Anſehn bekleidet, oder mit 
eintraͤglichen Aemtern verſehen wurden, ließen 
den Schleſiern anfangs zu ſehr merken, daß ſie 
ſich fuͤr ein kluͤgeres und muthigeres Geſchlecht 
von. Menſchen hielten, und dem Schleſier eben. 
die Muthlofigkeit, die Einfalt, oder die Schläfz 
tigkeit Schuld gäben, welche fie, für Fehler der 
Defterreichifchen Verwaltung und für die -Urfas 
ben ihrer Niederlagen, anſahen. Die Schleſier 
hingegen : waren nicht. ohne Neid gegen fo viele 
Fremde; welde bey ihnen Ehre, oder Brod 
fanden,’ ohne doch ihnen dafür verbunden zu 
ſeyn; und ſie fahen, nicht ohne einigen Unwillen, 
die vornehmften Stellen der Regierung. in den: 
Händen derer, von welchen fie ſich verachtet 
glaubten, Obgleich, fhon vor der Preußiſchen 
Beſitznehmung, der große proteftantifche. Theil 
dee Schlefier eine geheime Neigung für den, 
Hof von Berlin gehabt hatte, den er als eine 
Stuͤtze feiner Religionsfreyheiten anfah; und ob 
er gleich, bald bey dem Anfange- der neuen Mes 
gierung/ durch noch größere Erweiterungen diefer 
Freyheit beguͤnſtigt worden. war: ſo vereinigte, 
er ſich doch jetzt mit. dem katholiſchen Theile, in 
dem Widerſtande gegen den Nationalſtolz der 
Brandenburger, und im einem eignen Stolze 
85 
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Auf’ die Vorzüge feines Landes. Die Schleſter 
verglihen mit ihrem Waterlande, die ihnen am 
stächften gelegnen und am beften bekannten Läns 
der der Preußifhen Monarchie; und indem fie 
zw finden glaubten, “daß die Fruchtbarkeit: und 
der Anbau ihres Bodens den fandigen: und we⸗ 
sig bebauten Ebnen der Mark weit vorzuzlehn 
feys'vag in ihren’ Städten Handel und Indus 
ſtrie herrſche, indeß die brandenburgiſchen nur 
von den Soldaten und der Regierung leben; — 
daß ihr Landmann in Tuch gekleidet ſey, da 
der brandenburgiſche Bauer in einem leinenen 
Kittel einhergeht: fo vergalten fie die unbilige 
Beratung, die ihnen von vielen ihrer neuen 
Mitbürger wiederfuhr, mit einer eben’ fo unge 
rechten "Erhebung "ihrer ſelbſt und ihres altern 
Vater landes. Die Zeit hat nad und’ nach die 
Eindruͤcke und Folgen der Eroberung,’ durch 
welche Schleften unter den Preußifchen Seepter 
gefommen iſt, ſowohl in den Gemüthern der 
aften, als der neuen Unterthanen diefes Reiche, 
ausgelöfcht. Die gegenfeitige Bekanntſchaft, in 
welche beide mit einander getreten find, hat ihr 
re Vorurtheife widerlegt, den Brandenburgern 
und Preußen mehr Achtung’ gegen die Schle⸗ 
fier; und dieſen mehr Vertrauen ıgegen jene eins 
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mit dwelcher von der Regierung, Ehren/ Aemter 
und Belohnungen, unter die einen wie unter die 
andern;sausgerheilt worden find, hat das ihrige 
zu dieſer Vereinigung der Gemuͤther gethan.: 
Endlich zog der fiebenjährige Kiieg „u der Schle⸗ 
fiens Eroberung für Preußen erft fihern: mußte, 
und zur deflen »glückicher Beendigung die Schle 
ſier thaͤtig und mit patristifhem Eifer: beytru⸗ 
gen, das Band noch feſter zuſammen, welches 
dieſe Provinz an die Monarchie knuͤpfte. Auf 
dieſe Weiſe iſt es geſchehn, daß Schleſien jetzt 
mit dem Brandenburgiſchen Staate inniger ver⸗ 
bunden iſt als es je zuvor mit dem Boͤhmi⸗ 
ſchen, oder Oeſterreichiſchen war. Indeſſen bleiben: 
noch bis jetzt Spuren einer gewiſſen Eiferſucht, zwi⸗ 
ſchen dieſer Provinz und den uͤbrigen Provinzen 
des Koͤnigreichs, uͤbrig: die ſich beſonders bey 
Perſonen zeigen, welche wenig ihren Geburts⸗ 
ort verlaſſen, — und ihre entferntern Mitbuͤr⸗ 
ger weder durch Reiſen, noch durch die Geſchaͤf⸗ 
te, noch durch das. Studium der: Geographie, 
und Statiſtik, Eennen gelernt haben. Noch im⸗ 
mer, fagt man, eilt der junge Schlefier, wen. 
et, des Studireng wegen, eine £urze Zeit vom feie, 
nem Vaterlande abweſend iſt, fo bald alsı moͤge 
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lich, zu demſelben zuruͤck. Noch immer wuͤnſcht 
er nur in Schleſien verſorgt zu werden. Der 
verſtorbne König klagte, daß der Schleſiſche 
Adel den Kriegsdienſt, wenn er nur zu einer 
mittlern Stufe der militaͤriſchen Wuͤrden ge⸗ 
langt iſt, verlaſſe, um ſich — * in — 
Vaterlande niederzulaſſen. TEE 
Die Abſicht dieſes Auffages ik: nicht, die. 
Richtigkeit dieſer Tharfahen zu unterſuchen, 
oder zu beſtimmen, um wie viel die Vorliebe 
der Schleſier für ihre Provinz ſtaͤrker ſey, als 
die, welche fih bey den Einwohnern andter 
Provinzen findet, Ich fuͤhrte nur mein Vaters 
land, als mir das bekannteſte Beyſpiel, an, das 
meine Begriffe erlaͤutern koͤnnte, und als den 
mir wichtigſten Fall, auf welchen ich die Theorie, 
wenn fie gefunden wäre, angewandt: zw ſehen 
wuͤnſchte. Die Frage, welche zur Grandung 
diefer Theorie beantwortet werden muß, iſt alls 
gemein. „Aus welchen Gründen entſteht der 
„eingeichränfe Patriotismus, welcher die Eins 
wohner einer Provinz diefer , als ihrem Vater⸗ 
‚ande, vornehmlich ergeben macht? In wiefern 
Aſt dieſe eingefchränfte Waterlandsliebe, oder. die 
‚„„Ergebenheit der Bürger ‚eines großen Staats: 
„ehe: den Bezirk, aus welchem ſie herſtammen, 


„dem wahren Patriotismus, der auf das Wohl 
des ganzen Staats geht, und dieſem allgemeis 
„men Beften felbit, hinderlich oder. beforderlich? 
„And wenn mehrere Triebfedern bey diefem Pas 
triotismus zuſammen wirken, — wenn verfhieds 
„ne äußrelimftände dazu die Urſache abgeben : wel⸗ 
che von diefen TIriebfedern und diefen Urſachen 
Aiſt, in ihren Gründen und Folgen, zu biligen, 
„aufzumuntern, zu befördern ;. und we iſt zu 
—n einzuſchraͤnken ?“ 

Es iſt augenſcheinlich, daß alle die —— 
—* die Vaterlandsliebe überhaupt erregen 
auch in Abficht einer einzelnen Provinz, bey de⸗ 
ren Einwohnern, wirkfam feyn fünnen; und daß 
alfo, wenn irgendwo eine mehr, als gewoͤhnliche 
Vorliebe der Menfchen für dieſes ihr Geburtss 
land vorhanden ift, fie entweder daher kommt, 
weil fie fuͤr die. DVerfaffungen und Einrich⸗ 
tungen ihrer Provinz, oder weil fie für die phy⸗ 
fifche Befchaffenheit derfelben, . oder weil fie für 

die darin lebenden Menſchen eingenommen find, 
Eine Provinz kann er ſt lich folde Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten in ihrer politiſchen, ihrer Juſtiz⸗ 
Policey⸗ und Finanz: Verfaſſung haben, — ihre 
Geſetze, die Organifatiom: ihrer Magiſtraturen, 
die Verteilung der Gewalten, die Privilegien 
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gewiſſer Stände, oder des ganzen Volks kon⸗ 
sen fo beſchaffen ſeyn, "daß dadurch den Ein⸗ 
wohnern entweder wirklich ein hoͤherer Grad 
von Wohlſtand und Freyheit verſchafft, oder 
wenigſtens eine günftige Meinung davon beyge⸗ 
bracht wird. Zur Unterhaltung diefer Meinung 
Tann fhon das Altertum der Verfaffung, : die 
Veberlieferung einer gewiſſen erblichen Hochach⸗ 
tung fuͤr dieſelbe, und ſelbſt der Umſtand bey⸗ 
tragen, daß es eine genau beſtimmte, und eine 
dieſe Provinz © auszeihnende Verfaſſung fey. 
Denn: die Menfchen lieben das, was fie von 
andern fehr unterfcheidet, nicht bloß deßwegen, 
weil es gut und ihnen nuͤtzlich iſt, ſondern auch; 
weil es die Aufmerkſamkeit andrer auf ſie zieht, 
oder weil es meh a Or ao feyn 
ſcheint. a a 
Oder diefe Provinz Eatin,: zweiten an 
Fruchtbarkeit, an Naturfchonheiten, an Boll 
Eommenheit des Anbaus, an einer zum Handel 
glüdlihen Lage, an Kunftfleifi feiner Einwoh⸗ 
ner, und an allen, aus dieſen Vorzuͤgen entſte— 
benden, Annehmlichkeiten des Lebens, andre Pro» 
vinzen übertreffen: wobey es, zur Hervorbrins 
gung der Wirkung; wovon ich rede, wiederum 
einerley ift, ob diefe Provinz vor andern Pros 
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vinzen wirklich fo viele Vorzüge voraus hat, 
oder ob nur die ‚fefte und herrſchende Meinung, 
von der hoͤhern Vortrefflichkeit ihres randea bey 
den Einwohnern vorhanden iſt. — 
Oder endlich, die, Einwohner —* Pros 
vinz haben ‚eine größre Anhaͤnglichkeit an ihre 
Landsleute. Sie find vielleihe mehr unter eins 
ander. vereinigt; die Familiens und. Verwand⸗ 
fhafts» Liebe ift bey ihnen flärker, als anderswo; 
der Umgang, den fie während ihrer Kindheit 
und. Jugend gehabt Haben, beftimmt ihre: Zus 
neigung ausfhließender, und ihr Herz ift in reis 
ferem Alter für neue Freundfchaften weniger. ges 
öffnet, Die Urfahen Hiervon find zuweilen vers 
borgem, und fcheinen in Temperamentss Anlagen 
zu beſtehn, durch welche die. eine Voͤlkerſchaft, 
Hleihfam zum allgemeinen Umgange mit > der 
ganzen Welt und allen Nationen, geneigter und 
geſchickter gemacht, — die, andre veranlaßt wird; 
ſich abzufondern und. fih in ſich ſelbſt einzus 
fohließen: in welchem letztern Falle ihre Glieder 
defto genauer unter ſich zuſammenhaͤngen. Zus 
weilen aber,fann man dieſe Urſachen, in der eins 
fahern und häuslichen Lebensart der Einwohs 
ner jener Provinz, deutlich entdecken. Denn 
wo die Menichen viel familienmweife zufammens 
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kommen, und außer der Verwandſchaft wenig 
Umgang zu haben pflegen: da bilden ſich leicht 
gewiſſe gefellige Gewohnheiten und Eigenheiten, 
welche dem Menfchen in der Folge jede andre 
GSefellfchaft, weil er darin dieſe Gewohnheiten 
nicht wiederfindet, oder’ diefe Eigenheiten * 
auslaffen darf, unangenehm machen. 

Das erite alfo, was den Einiohlisenzeet 
Provinz eine ſtarke Vorliebe für diefes ihr eins 
gefchränktes Vaterland geben Fann, — ift, wenn 
diefe Provinz fih in ihrer Verfaffung, von der 
Berfaffung der übrigen Provinzen, durch wahre 
oder eingebildete Vorzüge, auszeichnet, Die Fras 
ge ift nun: iſt diefe Verfchiedenheit der Verfaſ⸗ 
fungen in den Provinzen eines großen Reichs, 
wodurch die eine vor der andern beguͤnſtigt 
wird, oder fich doch fuͤr beguͤnſtigt haͤlt; — ift 
dieſe Anhaͤnglichkeit der Provinzen an ihre bes 
fondern Verfaffungen, wodurch fie abgeneigt 
werden, ſich allgemeinen und gleichen Landesges 
fegen und Einrichtungen zu unterwerfen, ein 
Gluͤck oder ein Unglüf für einen Staat, — 
ein Gut, welches: der Gefeßgeber zu befürdern 
ſuchen muß, oder etwas gleichgältiges, das er 
ohne Schaden beitehen laſſen kann, oder endlich 
ein Uebel, dem erientgegen zu arbeiten bat ?- 

Diefe 


Dieſe Eigenthuͤmlichkeiten der Verfaſſung 
ren entweder den eigentlichen geſellſchaftli⸗ 
hen Vettrag/ zwiſchen Landeheren und Wolf, 
und die Form der Regierung : — oder fie bes 
treffen die Einrichtungen und Formen, in Sa⸗ 
‚Sen ber Rechtspflege, der Finanzen, und 
der’ Polreey. Jeder von dieſen Artiteln er⸗ 
—* eine eigne Betrachtung. ** 

Der erſte Unterſchied, — der, Weider die pos 
litiſche oder Regierungs Verfaſſung der Provin⸗ 
zen betrifft, iſt ohne Zwerfel-der wichtigſte; er iſt 
auch gemeiniglich der, welcher den meiſten Einfluß 
auf die Geſinnungen der Einwohner hat, und 
von ihrer Anhaͤnglichkeit an ihren Wohnplatz 
die vornehmſte Urſache enthaͤlt. Wenn, in eis 
ner Monärdjie, die eine Provinz Landftände, 
oder eine VBerfammlung hat, die mehr oder we⸗ 
niger Antheil an der geſetzgebenden Gewalt 
nimmt, indeß die andern Provinzen der Ge⸗ 
walt des Landesherrn ohne Einihränfung uns 
terworfen find, — wie dieß in Frankreich mit 
den Provinzen Bretagne und Languedoc der 
Fall war, und jeßt noch in der Oeſterreichiſchen 
Monarchie mit Ungarn der Fall iſt; — wenn 
in einem republitanifhen Staate, dergleichen 
der Romifche war, die Einwohner der einen 
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Provinz vollkommne Buͤrgerrechte hahen, und 
bey der geſetzgebenden Verſammlung deſſelben 
mit ſtimmen koͤnnen, die Einwohner einer an⸗ 
dern ‚fi. ihre eigne Magiſtratsperſonen felbf 
wählen, und in. bürgerlichen und Policey / Sachen 
ihren „eignen ‚Gefeßen „folgen. dürfen; Die Eins 

wohner einer dritten „hingegen, einem | ihnen ‚zu: 
gefdjickten Statthalter, ‚als einem Despoten, ges 
horchen müffen ;. fo kann ‚es, bey der natuͤrlichen 
Liebe, aller Menſchen⸗ und. bey der vorzůglichen 
Meigung gewiſſer Voͤlker, zu Freyheit und Selbſt⸗ 
herrſchaft, unmoͤglich fehlen, daß nicht die,wenis 
ger, despotiſch beherrſchten Unterthanen, oder 
die zu einer vollkommnern Gleichheit aufge⸗ 
nommenen Mitbuͤrger, ſich dadurch. erhoben 
fuͤhlen, und den Bezirk, auf welchen dieſe Pri⸗ 
vilegien eingeſchraͤnkt ſind, als ein ihnen vor⸗ 
zuͤglich theures Vaterland, anſehen. Selbſt klei⸗ 
nere Vorzuͤge in der Verfaſſung, die nicht bis 
zu einer wirklichen Theilnehmung des ganzen 
Volks an der geſetzgebenden und ausuͤbenden 
Gewalt reichen, — ſelbſt nur, wenn es in Ei⸗ 
ner Provinz gewiſſe privilegirte Staͤnde giebt, 
die ein vom Landesherrn unabhängiges. Anſehn 
ausüben „, oder. mit ihm gemeinfhaftlich die Ges 
feße.geben, „wie dieß in Schlefien mit Fürften 


und — der Sal. ‚war, ſelbſt nur, 
„wenn einzelne Städte, oder ‚deren. Magiſtrats⸗ 
perſonen merkliche Vorzüge, in. Ab ſicht der Re⸗ 
gierungsgewalt, vor andern genießen, — wenn 
„geroiffe Gerichtshoͤſe des Landes, ohne Appellas 
tion, ausrichten das Recht haben: ſelbſt „diefe 
‚Vorzüge. können oft die ‚Einwohner, einer ganzen 
‚Provinz, auf ihre Berfaflung, ſtolz machen, und 
ihnen ‚einen; — entſtehenden Deypinigmps 
beybringen. 

Aber eben deſe Vorwirſ⸗ von folder 
‚Wichtigkeit, find, indem. fie. wirklich die Natur 
des Staats vereins veraͤndern, und eine Pro⸗ 
vinz gleichſam zu einem eignen kleinen Staate 
„machen 5; —. eben weil dieſe Materfehiede, als. Uns 
terſchiede der, Negierungsform ,.. fo lebhafte Leis 
denſchaften erregen, und einen fo mertlichen 
Einfluß auf Denkungsart und, „Charakter Haben: 
‚eben deßwegen find fie bedenklicherzʒ und die Un⸗ 
terſuchung, inwieſern ein darauf gegtuͤndeter 
Patriotismus einzelner Provinzen den, Staaten 
im Ganzen nuͤtzlich oder ſaaeho in wird. Br 
—* wichtiger .· 

Bey dieſer Unterſuchung fäne * vor allen Dins 
«gen, in die Augen, daß die Ungleichheit in der Ber 


faſſung der Provinzen, und die darausentfichende 
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Trennung des Intereſſes und der Vaterlande⸗ 
liebe ihrer "Einwohner, zur Sicherheit und Be⸗ 
feſtigung der oberſten Reglerung der Staaten, 
wozu ſie gehoͤren, das Ihrige beytrage Dieß 
lehrt die geſunde Vernunft, und‘ dieß lehrt die 
Geſchichte. Jede Theilung der uUnterthanen 
‚macht es dem Regenten leichter, fie zu beherts 
fen. Ein allgemeiner Aufftand iſt nicht wohl 
in einen Reiche moͤglich, wo kein allgemeiner 
Bemeingeiſ iſt, ſondern alle Provinzen, oder 

"wenigftens einige, nur auf die ihnen eigne Pris 
vileglen eiferſuͤchtig ſind, und die An ſpruͤche ih⸗ 
“per Mitunterthanen entweder nicht achten, oder, 
"als Verſuche ſich ihnen gleich zu ſtellen, mißbil- 
‘figen. Der Ungarſche Staat hat in einem, für 
die Defterreichifhe Monarchie ſehr gefährlichen, - 
"Zeitpuncte, zur ‚Rettung derfelben beygetragen. 
Und diefer lebhafte Eifer der Nation für die 
Aufrechterhaltung des regierenden Haufes, ent⸗ 
fland wirklid aus der Liebe der Narion, zu ihr 
"rer Verfaffung und zu ihren eigenthämlichen 
Geſetzen, welche von der jungen und ſchoͤnen 
Monarchin, auf eine in die Augen fallende Wels 
fe, waren bejtätige worden. Zu unfrer Zeit fans 
den weder das Mißvergnuͤgen eben diefer Mas 
tion, noch die Beſchwerden der Belgier über 
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gebrochne Grundvertraͤge, bey den übrigen Uns 
terthanen. des Oeſterreichiſchen Staates, dasje⸗ 
nige Mitgefuͤhl und diejenige Theilnahme, wels 
he die Sährungen-in der einen, und den wirds 
lichen Aufſtand in der andern Provinz der ober 
ſten „Landesregierung hätten gefährlih machen 
"innen. Der Defterreihe, Böhme, Mähre und, 
Lombarde fahen Forderungen, die fie nie zu mas 
hen gewagt hatten, ſchon an fi, als halb unges 
seht, an; und noch weniger hatten fie Luft, Bors 
rechte, an denen fie feinen Theil haben follten, 
ihren ‚entferntern Mitunterthanen erfiteiten zu. 
helfen. Die Römer fanden mehr, als einmahl, 
ihren Schuß, gegen die Empörung mißvergnügs 
ter und zuruͤckgeſetzter Provinzen, in der Ans 
haͤnglichkeit derer, welche von ihnen waren vor⸗ 
gezogen und, begünftiget worden. Unter die 
Gadıen , durch welche die gegenwärtige Revolu⸗ 
tion von Frankreich das Erſtaunen aller den⸗ 
kenden Beobachter erregt hat, gehoͤrt vorzuͤglich 
auch der Umſtand, daß ſie uͤber die Parteylich⸗ 
keit gewiſſer Provinzen für ihre Berfaffung bat 
fiegen können, und daß die Bretagner, die Einwohs 
ner der Dauphine fo ruhig ihren Nahmen, ih⸗ 
te Borrechte, ihre Staatenverfammlung und ihre 
Gerichtshoͤfe Haben vergeſſen Tonnen, Es iſt 
3, | 
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indeſſen von dem Seife der Alten Berfaffung," 
und dem Wange fie wieder herzuſtellen noch jetzt 
nirgends mehr übrig, als in einigen der Pros 
vinzen, die ſchon unter der Monarchie ſich el⸗ 
ner groͤßern Freiheit, als andre, zu genleßen 
ruͤhmten. Bretagne und einige der —— 
den Provinzen find der Sie des’ Wenders Kies‘ 
ges von wo aus die Wiedet herſtellung der ko⸗ 
niglichen Regierung, wenn ſie je‘ mögtich iſt, 
noch am erſten erwartet werden darf. TREE ‚ 

Wenn alſo den Völkern felbft daran gelegen’ 
it, daß Nevolutlonen des Staats. ſo ſchwer, 
als moͤglich, gemacht werden: ſo koͤnnen fie, in 
den. meiften großen Reichen, die Einrichtung, 
welche der Zufall und die Natur der Dinge‘ 
hervorgebracht Hat, ſegnen. &ie können zufties 
den ſeyn, daß die Länder, welche nach und nach, 
duch Eroberung, Kauf, Erbſchaft und Heyra⸗ 
then, fi fih an einander gefertet, oder einer und 
derſelben reglerenden Familie unterworfen ha⸗ 
ben, um den Staat, der fie jetzt ſchuͤtzt, zu bil⸗ 
den, fo ungleiche Rechte, ſo verſchiedne Stufen 
der Feenheit, fo mannichfaftige Formen der Re⸗ 





0) Dieß iſt im Sommer des Jahrs 1795 geſchrieben, und 
. Kann dieugicht ;uniyahe fepn, $be dieler Auffoh aber 
druckt wird, 9 
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gierumg mitgebracht Haben. Wenn daburch das 
Dand ber Einigkeit geſchwaͤcht wird, welches 
ihre Glieder mit einander vereinigt: fo find fie 
dafuͤr auch fichrer, daß die, an einem Orte auss 
Grechenden, politifhen Krankheiten, nicht den gan⸗ 
zen Staatskerper fo leicht anſtecken; daß die 
Bolkslaunen und Leidenſchaften, welche die eine 
Provinz beuntuhigen, ſich nicht ſchnell dem uͤbri⸗ 
gen Provinzen mittheilen. 

Eine zweyte Betrachtung iſt eben ER 
—** daß es Faͤlle giebt, wo dieſe Verſchie⸗ 
denheit, in der Regiments; Verfaffung der Pros 
vinzen, durchaus nochwendig if: wenn naͤhmlich 
‚die Volkerſchaften ſelbſt, vom welchen fie bes 
wohnt werdet, in natuͤrlichen Anlagen, in fitts 
lihen und polieifhen Gewohnheiten, zu weit 
von einander abſtehn, um auf einerley Art res 
giert werden ‘zu Eönnen. Es kann, im der öͤrtli⸗ 
hen Beſchaffenheit der Laͤnder, Urſachen geben, 
warum für fie eine freyere Verſaſſung beffer, 
als für andre paßt, und von ihnen beffer ges 
nutzt wird. Die Einwohner von Gebürgsläns 
dern und die Inſulaner haben fidy von je her⸗ 
durch eine vorzügliche Liebe zur Freyheit, ausge⸗ 
zeichnet. Den andern Nationen hingegen iſt 
dle Unterwärfigkeit unter einzeine Menfchen, 
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Jahrhunderte hindurch, erblich gemefen: und fie 
find einer Theilnahme, an der Gefeßaebung und 
Verwaltung ihres Landes, eben fo wenig fähig, 
als fie mach derfelben begierig find. Die Roͤ⸗ 
mer Eonnten unmöglich den Afiatifhen Ländern 
eben die Verfaffung geben und eben die Vors 
rechte zugeftehn, welche die Stallänifhen Staas 
ten in ihrer Nachbarfchaft hatten. — Selbſt 
ſchon eine, duch Alterthum bey einer Nation. 
befeftigte, Verſaſſung, nach welcher fich alle ihre 
bürgerlichen und Policey » Sefeße gemodelt haben, 
für welche das allgemeine Vorurtheil die Mens 
ſchen in derfelben einnimmt, und welcher gemäß, 
fih ihe Charakter gebildet hat: — eine ſolche Bers 
faflung kann diefer Nation, wenn fie in einen. 
groͤßern Staat eintritt, nicht ohne Ungerechtigs 
£eit, nicht ohne ‚große Zerrättung, — endlich. 
nicht ohne viele Uebel anzurichten, genommen 
tverden. Dieſe Urfachen allein hätten vielleicht 
den Kaifer Joſeph von dem Verſuche abhalten 
follen, Ungarn feine eigenthuͤmliche Verfaſſung 
zu entziehn. Wenn fie auch wirklich unvolls 
kommner war, als die, welche er diefem Lande 
geben wollte; wenn fie auch wirklich zumeilen 
eine Störung, für das allgemeine Wohl des Des 
fterreihifhen Staats, verurfachte: fo war doc 
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die Nation noch nicht für diefe. Aenderung- vors 
bereitet; die Menfchen in diefem Lande unters 
ſchieden ſich noch zu ſehr, um eine gleiche Ver⸗ 
faſſung, mit den uͤbrigen Erbſtaaten des regie⸗ 
renden Hauſes, zu ertragen; — und ſie hatten 
noch zu viel Ehrfurcht und Liebe, für die altem 
Formen ‚ihrer Regierung, um nicht, durch die 
Vernichtung derfelben, unglüdlih und unzufries 
den zu werden, 

Bon diefen beyden Seiten alfo, — von ber 
Seite des Einfluſſes auf die Sicherheit der Regie; 
tung, und von der des norhwendigen Zufammens _ 
bangs, welchen Negierungsformen, mit der oͤrtli⸗ 
den Belchaffenheit der Länder und dem Nationals 
geifte der Einwohner, haben, fcheint die Verſchie⸗ 
denheit in der politiſchen Verfaſſung verſchiedner 
Staatsprovinzen, und die dadurch erregte Eifer⸗ 
ſucht jeder auf ihre Vorrechte, dem Staate und 
der Menſchheit ſelbſt, nuͤtzlich zu ſeyn. Aber dieſe 
beyden Seiten ſind auch, ſo viel ich einſehe, die 
einzigen vortheilhaften. Sn jeder andern Ruͤck⸗ 
ſicht ift jene Verſchiedenheit, und noch mehr jene 
Eiferſucht ein Uebel; — und zwar ein Uebel, 
das fih in mannigfaltigen Geftalten zeigt, und - 
durch mehr als eine traurige Folge wirkſam 
beweiſet. 

ER 
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Suerft iſt eine ſolche Ungfeichheit, In den 
Kehren und der Verfaffung der Provinzen, 
wenn fie fo weit geht, daß fie wirklich Auf die 
Stücfeligkeit der Einwohner Einfluß hat, und 
ihren Geift entweder erhebt, oder niederfchlägt, 
im Allgemeinen eine Ungerechtigkeit: und Aus 
Ungerechtigkeiten Eonnen nie andere, als üble 
Folgen, entftehn. Sollen Kinder deffelben Bas 
ters fo ungleih von ihm behandelt werden? 
Und iſt die parteyifche Vorliebe, mit der er das 
eine derfelben bervorzieht, oder bie Nachgiebig⸗ 
keit, mit welcher er ſein Anſehn gegen das an⸗ 
dre einſchraͤnkt, nicht immer eine Urſache von 
Zerrättung und Zmoiftigkeit in den Familien? 
Wenn, in Bretagne und Languedoe, die Stände 
etwas wirklich vortheilhaftes waren; wenn die, 
diefen Provinzen eigne, Verwaltung wirklich ihr 
re Laſten erleichterte und ihren Flor ‘vermehrte: 
warum follten dann die übrigen Franzofen dies 
fer Vortheile auf immer beraubt feyn? War es 
mögtih, Daß die Einwohner der andern Pros 
vinzen, die ſich in aller Abſicht ihren begänftigs 
ten Mitbürgern glei fahen, ohne einen Uns 
willen gegen diefe, ohne einen heimlichen Groll 
gegen die Regierung zu faffen, ihre tiefere Knecht⸗ 
fhaft und dem ſchwerern Druck der Regierung, 
der auf ihnen lag, ertrugen? 
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nnd dieß iſt das zweyte Uebel, das ans jes 
her Ungleichheit, beſonders in einem’ Staate/ 
deſſen Buͤrger in allen ſeinen Provinzen gleich 
aufgeklaͤrt find, entfteht: Ddaß, zwiſchen dieſen 
Provinjen fſelbſt und ihren Einwohnern, mehr 
öder weniger Eiferfucht oder Feindichaft Herrfcht! 
wodurch der größte Vortheil vernichtet wird, der 
vonder Vereinigung ’ mehrerer Eleiner Länder 
in einen großen Staat, für das menſchliche Ges 
ſchlecht zu erwarten wär. Wie kann 'ein ges 
meinſchaftliches Intereſſe alle Einwohner eines 
Reichs beleben, wie kann es einen wahren all⸗ 
gemeinen Patriotismus bey ihnen geben: wenn 
der eine Theil nur feine Privilegien zu verthei⸗ 
digen und aufrecht zu erhalten bemüßt ift, und 
fie dem Wohl des Ganzen vorzieht, der ans 
dre fih, durch "den Mangel ähnlicher Frey⸗ 
heiten, gekraͤnkt fühlt, und von den Gütern, die 
er mit erwerben, oder vertheidigen helfen ſoll, 
nicht einen gleichen Antheil zu erwarten hat? — 
Auch, zu wirklichen Unruhen und baͤrgerlichen 
Kriegen, kann dieſe Eiferſucht der Provinzen 
Anlaß geben. Der, den Roͤmern in ihrer glaͤn⸗ 
jendſten Periode fo ſchwer fallende, fe gefaͤhrli⸗ 
che Krieg der Bundsgenoffen war aus feiner 
andern Urfache entſtanden. Die Berfchiedens 


heiten in den Nechten und der Verfaffung: ganz 
naher, einander völlig ‚ähnlicher Wölkerichaften _ 
in Stalien, die ſaͤmmtlich zum Roͤmiſchen Stans 
te gehörten, war zu.groß, als daß die ‚mit dem 
Iateinifchen oder Municipaltechte begabten Staͤd⸗ 
te, das Beyſpiel folder In ihrer Nachbarihaft 
liegender, deren Einwohner das volle Anfehn Rös 
mifcher Bürger genoffen, ruhig ertragen Eonnten, 
Die, von dieſem beneideten Vorrechte ausge⸗ 
ſchloſſenen, Italiaͤniſchen Voͤlker, die, unter dem 
Nahmen der Bundsgenoſſen, wahre Unterthanen 
der Roͤmer gemorden-waren, ergriffen ſaͤmmtlich 
die. Waffen, um fih mit. ihren mehr begünftige 
ten Nachbarn in Gleichheit zu ſetzen. Die Roͤ⸗ 
mer fanden aud in der That Fein Mittel, die 
Gemüther zu beruhigen und den Frieden herzu⸗ 
ſtellen, als indem - fie denjenigen gleiche Rechte 
verliehen, denen fie gleihe Pflichten auflegten, 
und die übrigens in Sprache, Sitten und Geiſt 
einander ähnlich waren... In der Folge wurden 
fie genöthigt, ihr Bürgerrecht immer auf mehs 
tere Provinzen ausjudehnen: fo wie das Ges 
fühl der Eiferfucht, ‚und ‚die Begierde nach po⸗ 
litiſchen Vorrechten fi, durch ihre Regierung: 
ſelbſt, auf Laͤnder ausbreitete, wo die Menſchen 
zuvor feines von beyden gekannt hatten. Da⸗ 
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hurch wurden freilich die republikaniſchen Fors 
‚men ihrer Regierung immer unſchicklicher, und 
das Wefen der republikaniſchen Freyheit wurde 
immer mehr vernichtet. Aber es war keine 
Möglichkeit, ein großes Reich zu errichten undin 
Einigkeit zu erhalten, und doch dem Bürger Rome. 
feine alte Ueberlegenheit, über alle andern Eins 
wohner der befannten Erde, zu ſichern. 
Dazu kommen nun, drittens, die Hinderniffe, 
welche eine ſolche Ungleichheit der Provinzials 
‚Berfaflungen den Entziweden und Mäßregeln 
der Regierung in den Weg legt, und der nach⸗ 
heilige Einfluß, den fie. felbft auf die Morali⸗ 
un‘ hat, 
Ede Umftandes nicht — daß 
für den Regenten jeher zuerft genannte Vor⸗ 
sheil, — : die Unterthanen durch folche Unter⸗ 
ſchiede zu theilen, um fie alle leichter beherr; _ 
fhen zu innen, — gar fehr durch den Nachtheil 
aufgeiwogen wird, daß, in den durch größre 
Freyheiten ausgezeichneten Provinzen, immer 
Mufter einer eingefchränktern Negierung und 
eines muthigen und wirkſamen Widerſtandes 
gegen die Regierung, dem ganzen Neiche aufges - 
ſtellt find, welche die übrigen Provinzen, früher 
‚oder fpäter, zus Nachahmung reisen, — fie wer 
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nigſtens mit Ihrem Zuſtande unzufrieden, und 
‚sad Aenderungen der Staats-Verfaſſung be⸗ 
gierig machen. Dean. konnte vielleicht, in unſern 
Zeiten, in welchem Viele, uͤber dem Gute ſchein⸗ 
barer Freyheit, das Gluͤck der Sicherheit und 
der. Ruhe dev Staaten „im ihren politiſchen Spe⸗ 
eulationen, vergeſſen, dieſen Umſtand felbft als 
eine wohlthaͤtige Folge ‚jener Verſchieden heit, an⸗ 
Sehens indem dadurch, ineinem despotiſch bes 
herrſchten Reiche, wenigſtens die Idee der Frey⸗ 
heit erhalten wuͤrde. Es iſt indeſſen gewiß in des 
dem, Staate dasjenige ein Uebel, was der Ver⸗ 
ſaſſung die Auflöfung ‚sipders große. Veraͤnderun⸗ 
gen droht. Große Privilegien, merkliche Aus⸗ 
nahmen von den allgemeinen Unterthauspflich⸗ 
ten; — einzelnen Provinzen zugeſtanden, — 
‚find ein, in den Staat ‚ausgefiteuter, Saamen 
‚der Gaͤhrungen und, bürgerlichen Unruhen. Auch 
in Frankreich giengen ‚die Zaͤnkereien der ats 
lementer mit dem ‚Hofe, die ſpaͤter zur Revolu⸗ 
tion Anlaß gaben, ‚won. Bretagne aus. Und 
man kann, von der unruhigen Statthalterſchaft 
des Herzogs von Aiguillon ) und der Wider⸗ 
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4 Das Wort Stattpätter drockt freylich nicht ge genau 
das aus, was in. Frankreich gOuvernenr de province 
bieß, wofuͤr ich es doch hier brauche. Aber in der That 


— 175° — 


fing des Fu von Chalctais in jener Pros 
‚am, Ende der, Regierung Ludwigs des funfs 
ehunten, die Reihe, ‚der, Stufen aufzählen, durch 
welche ſich diefe Monarchie a0 und nad (bien 
 Untergange näherte... 
— ‚Aber, ohne Ruͤckſicht auf die Sigergeit 
ber Regierung, find jene Privilegien auch ſehr oft 
ein Hinderniß der wohlthätigen En dz wecke 
derſelben. Wenn die eine Provinz; Vorrechte, 
und aͤberhaupt eine Verfaſſung hat, welche in 
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aaen 16 die Wagiftraturen iedes Volks nur mit Bis 
N rede ans feiner Sprache benennen. Und in Frankreich 
In) FT waren mit dieſem Titel, zu derſchiedenen Zeiten, 
a0 —* berſchiedne Rechte und Auftraͤge berbunden. ‚Uns 
inrich dem dritten und dem, vierten, bis auf, die 
rg Richelieus herunter, Maren bie Sole 
‚berneurs in den Prodinjen wahre Statthalter des Kod⸗ 
nigs:oberſte Befehlshaber aͤber die Truppen und $& 
ſtiungen im denſelben, und Haͤupter der Policeytegierung, 
— mit einem Anſehn bekleidet, durch welches fie fi oft 
unabhangig machen konnten. Unter der Regierung Lud⸗ 
U gie des vierzehnten und funfjehnten, war ein gouver- 
s Mement mehr eine Aus zeichnung der Ehre, als ein 
odrigkeitlihes Amt: ausgenommen/ wenn dem Gouvers 
eur, "duch einen befondern Befehl des Hofes, ein bes 
ſummter Auftrag gegeben, und ein damit zuſammenhan⸗ 
gendes Anſehn derliehn wurde: und dieß war der Fak 
bey dem Herzoge don — ald er ORAUERIE von 
Bretagne wurde, * 


andern nicht flatt finden: fo kann bie Ru 
gierung in ihren Betanftaltungen nicht gleich» 
formig, nach allgemeinen Endzweden und Mes 
thoden, verfahren: fondern fle muß immer- eins 
gefchränkte Rüdfihteh‘ nehmen, und’ fi oft 
Eleinficjer Mitiei Bedienen. WBäld’ wird fle, in 
Dahrhafe nüglihen, und für das Wohl des 
Sänjen berechneten, Einrichtungen, die aber, 
m wooHithätig zu feyn, allgemein. feyn müffen, 
gehindert, weil fie die Beyſtimmung derjenigen 
Provinz nicht erhalten kann, die eine groͤßre 
Gewalt zum Wideiſtande, als andre Provinzen, 
aber einen eingefchränktern Patriotismus hat. 
Bald wird fie hinwiederum veranlaßt, in den 
Privffegireen und ihr oft widerftrebenden Pros. 
winzen, durch Liſt, Beſtechung und, heimliche 
Wege, dasjenige durchzuſetzen, was ſie, auf dem 
öffnen Wege der Weberzeugung und des Ans 
ehns, nicht hat erhalten Eönnen. Der erſte 
Umſtand macht, daß in einem Keiche, deſſen 
Provinzialverfaſſungen zu ungleich ſind, eine gu⸗ 
‘te Policey⸗ und Finanz» Einrichtung, die nur 
aus der Zufammenflimmung, oder aus der 
Gleichſormigkeit der verſchiednen Lokaleinrich⸗ 
tungen, entſtehen kann, faſt unmoͤglich iſt: Det 
zweyte Umſtand macht gemeiniglich/ daß der 

Cha⸗ 


. Charakter der Regierung dafelbft verdorben 
wird. Jenes wurde von Sofeph dem zweyten 
bemerkt, und machte einen der vornehmften Be: 
wegungsgrände aus, die ihn zu dem verungluͤck⸗ 
ten Berfuche, feine verfchiednen Länder in ih⸗ 
ren Berfafjungen einander glei zu machen, ans 
trieb... Diefes beftätiger fi durch das Bey: 
fpiel des ehemahligen Franzoͤſiſchen Hofes, Sn 
der That, “wenn die Regierung ſich einmahl zu 
Raͤnken, SKunftgriffen und Beſtechungen herab: 
laffen muß: fo nimmt ihr Geift und die Poli: 
tie ihrer Gefchäftsträger diefe Falte an; und fie 
verfahren dann auf ähnliche Weile in Fällen, 
wo Redlichkeit und Offenheit nothwendig wäre, 

Ein Landesherr, deffen Macht in einigen we: 
nigen Theilen feines Reichs merklich beſchraͤnkt, und 
unumſchraͤnkt in allen übrigen ift, erträgt dieſe Lage 
nicht leicht, ohne ein Iebhaftes Verlangen nad 
allgemeiner DOberherrfchaft zu befommen, und 
alfo an der Untergrabung jener Privilegien im 
Stillen zu arbeiten. Diefe Bemähung kann 
zumeilen auf. die Zerftorung ſolcher Vorrechte 
gehen, die aus toirflihen Vorurtheilen, oder 
Mißbraͤuchen emtfprungen waren, und dem 
Wohl des Ganzen fhaden. Sie zerftreuen in: 
dei auch dann die Aufmerkſamkeit des Negen: 

Sardes Verf, 25 Ch, M 


gen, und ziehn fie von ihre eigentlichen: Se 
genftande, der Sorge für die beſte Verwaltung 
des Reichs, ab. Aber fehr oft wird "der Negeht, 
welcher mit den unnüßen, oder unbilligen Privis 
fegien einiger. feiner Stände und Unterthanen 
Krieg zu fuͤhren hat, zugleich Feind der wohl⸗ 
hergebrachten Rechte und der gegrimderften. An⸗ 
ſpruͤche der übrigen. Indem er dem, durch 
die Verfaſſung einiger Provinzen, ihm aufgeleg⸗ 
ten, laͤſtigen Zwange mit feiner Macht entgegen 
zu arbeiten, oder ihm durch Lift auszuweichen 
genöthigt iſt, gewinnet er bie unumſchraͤnkte 
Herrſchaft, welche er in andern ausüben kann, 
um defto mehr lieb, ‚und verliert zugleich, in ſei⸗ 
nem Betragen gegen feine Unterthanen, bdiejenis 
ge Offenheit und Redlichkeit, welche der ſchoͤn⸗ 
fie Charakter der Regierung ift. INHALTEN 
Unfer Zahrhundert hat einen merkwürdigen: 
Beweis davon gefehen, wie viel ein’ Staat, 
duch die Aufhebung großer Verſchiedenheiten 
zwiſchen den Verfaffungen feiner Theile, an Flor 
gewinnt; wie nuͤtzlich insbefondte diefe Veraͤn⸗ 
derung der Provinz felbft feyn kann, die ihre 
Vorurtheile für Herkommen und alte Gewohns 
heiten aufopfert, um ihre Negierungsform der 
des KHauptlandes: mehr anzupaflen. Dieſes 
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Beyſpiel hat die im Saht 1707 geſchloſſene 
Union Schottlands mit England gegeben. Keine 
Nation in Europa war von jeher eiferfüchtiger 
auf den Borzug, einen eignen, abgefonderten 
Staat auszumachen als die Schottiſche. Auch 
feie dem fie, bey der Thronbefteigung Jacobs 
des erften, mit England unter einen gemeins 
ſchaftlichen Landesherrn gefommen war, behielt 
fie doch ihr eigenthümliches Parlament, und ihr 
ve ganze, von der Englifchen weit abgehende, 
Sefeßgebung. Die Anhänglichkeit der Schots 
ten an diefe ihre alte Berfaffung war, durch den 
langen Streit, den fie über ihre Unabhängige 
Eeit mit den Engländern geführt hatten, noch 
mehr befeftiget worden. Es waren alfo große 
Vorureheile bey jener Nation zu überwinden, 
Auch fand die Union bey ihr nicht allgemeinen 
Beyfall. Auch glaubten viele Schottifche Patrios 
ten, in der Vereinigung Schottlands mit Engs 
land, In dem aufgehobnen Parlamente des ers 
fien, in den nad Schottland gebrachten Vers 
faffungen des letztern, den Untergang und die 
Knechtſchaft ihres Waterlandes vorauszufeher, 
Der Erfolg hat bewiefen, daß fie fich geiree has 
ben. Schottland ift, feit diefem Zeitpuncte, aus 
einem böchft armen Lande ein blühendes gewor⸗ 

M a2 
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den, und wählt noch täglich an Cultur und. 
Reichthum. Die Bürger und Bauern find 
fregere Leute geworden: und der Abel Hat kei⸗ 
nen von ben Vorzuͤgen verlohren, auf deren 
Erhaltung er mit Recht eiferfüchtig feyn Eonnte, 

Aber diefes Bepfpiel zeigt auch, welches die 
einzige rechtmaͤßige Art iſt, dieſe Veränderung 
zu machen. Einer Provinz, die entweder mit 
dem ausdrüdlihen Vertrage, ihre alte Verfafs 
fung beyzubehalten, in einen groͤßern Staat eins 
getreten, oder die doc, in dem unbefirittnen Be⸗ 
ſitze gewiffer Vorrechte, feit langer Zeit geweſen 
it; einer folgen Provinz ihre eigenthümliche 
Diegierungsform mit Gewalt zu rauben, oder 
Dusch Lift zu entziehn, iſt Immer eine große Uns 
gerechtigkeit; und der vermeinte Nutzen diefer 
Unternehmung fann biefelbe nicht rechefertigen. 
Nur, durch einen neuen Vertrag, kann ber alte 
aufgehoben werden, Die Ueberzeugung der 
Einwohner der Provinz, von der Nuͤtzlichkeit ei; 
ner veränderten Verfaffung, muß diefelbe vorbes 
zeiten: und die freye Einwilligung bderfelben, 
oder ihrer Nepräfentanten, muß fie rechtskraͤftig 
machen. 

Die zweyte Art der Bere, auf wels 
he die Einwohner eines Provinz ſtolz feyn, 


ober um derentwillen fie eine, auf dieſe ihre - 
Provinz eingefhränfte, Vaterlandsliebe haben 
fönrien, iſt die Verfafjung der Finanzen, — die 
Größe und Beſchaffenheit der Auflagen, die fie 
bejahlen, und die Art, wie diefe erhoben werden. 
Ohne Zweifel find Vorrechte, welche eine 
Provinz vor den Übrigen, in Abſicht der zu de; 
zahlenden Abgaben, beſitzt, diejenigen; welche 
von dem ganzen Wolfe am meiften geſchaͤtzt, 
und am aͤngſtlichſten bewacht werden. Auch der 
gemeinſte Mann wird den Vortheil gewahr, der 
für ihn daraus entſpringt, daß er von gewiſſen 
Steuern frey iſt, die feine Mitunterthanen an 
andern Orten zu bezahlen Haben, oder daß er 
geroiffe Waaren mwohlfeil kaufen kann, melde 
dur die landesherrlichen Monopolien, in ans 
dern Provinzen theuer gemacht werden. Die 
Erhebungsart der Auflagen fällt zwar nicht allen 
Menfchen fo deutlich in die Augen, als ihre Größe, 
und ihre Folgen werden vom Privarmanne nicht 
fo lebhaft gefühlte. Aber doch ſchmeichelt es ges 
meiniglih den Einwohnern einer Provinz, wenn 
ihre Stände, oder. ihre Obrigkeiten die Vertheis 
fung der vom Landesheren ausgefchriebenen Auf: 
lagen ſelbſt zu beforgen haben, indeß in ans 
dern Provinzen der Beyttag jedes Unterthanen, 
M 3 
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von der Landesregierung, unveränderlich beffimmt 

wird. - x all — 
Indeß, in eben dem Maße, in welchem die 
Vorzuͤge, welche eine Provinz vor der andern 
in Abſicht der Abgaben beſitzt, und die Ausnah⸗ 
men, die ihr in der Tragung der allgemeinen 
Laſten zugeſtanden werden, ihr felbft nuͤtzlich 
ſcheinen: in eben dem Maße ſind ſie dem ganzen 
Staate ſchaͤdlich. Wenn, durch irgend eine Un⸗ 
vollkommenheit der vormahligen Franzoͤſiſchen Re⸗ 
gierung, Fon kreichs Wohlſtand gehindert, das 
Volk gedruͤckt und zur Unzufriedenheit gereitzt 
worden iſt; wenn irgend ein Fehler der Verfaſ⸗ 
ſung die gegenwaͤrtige Zerruͤttungen dieſes un⸗ 
gluͤcklichen Landes veranlaffet bat: fo liegt dieſe 
Unvollkommenheit und diefer Fehler, in der Aufs, 
ferften Ungleichheit des Finanzfyftems, das in 
Abſicht der verfchiednen Provinzen befolgt wurde. 
Den Flor Englands hingegen leitet einer feiner. 
geſchaͤtzteſten Schriftfteller im Finanzfache ), 
hauptſaͤchlich von der Beſtimmtheit und Allgemein⸗ 
heit der Abgaben, welche ſeine Buͤrger bezahlen, 
und von der. Gleichfoͤrmigkeit der Methoden her, 
mit welchen diefe, Abgaben erhoben werden, 





*) Smith dom National⸗Reichthum. 


In der That, wie iſt es, zufürderft, moͤglich 
Uufriedenheit und Murren in einem Lande zu 
verhäten, wo die Einwohner des einen Beſirls 
mit ſchweren uflagen belaſtet ſind, von wel⸗ 
chen ſie die Einwohner einer benachbarten Pro: 
“ ping befreyt ſehn; mo die einen der wwillkührli- - 
hen Beſchatzung eines: Intendanten und feiner 
Subdelegirten gleichſam preisgegeben ſind, die an⸗ 
dern die Auflagen ſelbſt unter fi ch zu vertheilen 
das Recht haben; wo an dem. einen Orte das 
Salı, eines der nothwendigften Lebensbedürfniffe, 
um feinen urfpränglihen Preis, oder mit einer 
Eleinen Erhöhung, an einem andern um das zehn; 
und gmanjigfache bezahlt wird? *) Die Verſchle⸗ 
F ' M * 





2) Der uUngleichheiten in den Abgaben der Franzoͤſiſchen 
Provbinzen waren, in keinem Zweige der Finanzen, ſo vie⸗ 
le, in keinem waren fie fo ungeheuer, als in dem Zweige 
des Saljmonopols. Das Königreih war, wie wir) aus 
Neckers Werke über die: Finanz “Verwaltung in Frank⸗ 
rei, ‘(Ttem Kap. des 2ten Bdes) wiſſen, in Abſicht dies 
fer Auflage, in ſechs ſehr ungleiche Theife getheilt. Der 
erfte, welcher beynahe den dritten Theil des Königreichs 
ausmachte, und die meiſten innern Probinzen des Landes, 
und von den Graͤnzprobinzen die Picardie und Champa⸗ 
ame, in ſich begriff, hieß le pays des grandes gabel- 
les : nnd hier ſtieg der Preis des Centners Salz auf den 


# 


benheit, in der politiſchen Verfaffung der Provin⸗ 
gen, kann ben Augen des gemeinen Mannes vers 
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ungeheuern Preis von 62 Livres. Nach ihm folgten, in 
Abſicht der Schwere der Auflage, die fogenannten pro- 
vinces des petites gahelles, woju viele miträgliche 
Grenzpropinzen, als Provence, Languedoc, Dauphind, 
Rouſſillon, und einige im Innern liegende le Lion- 
mois u. ſ. w. gehörten: und hier wurde der Centner Salz 
zu 33 Libres 10 Sousherfauft. In den pays. des sa- 
lines, der dritten Astheilung, wozu die dren Lothringiſchen 
Bisthämer gehörten, Eöflete der Centner Salz 21 Libres 
10 Sous. Kine vierte Abtheilung, aus mehreren wefts 
fien Probinzen, (Poitou, Aunis, Saintonge, Guien- 


‚ne) beftehend, hieß pays redime: und hier war, we⸗ 


gen &inse Unter Heinrich dom jwenten, bon dieſen Probin⸗ 
gen, für die Bekreyung dom Salz: Impoft, einmahl für 
allemahl bezahlten Summe Geldes, ver Verkauf dee 
Salzes vöuig frey und nur einer Eleinen Abgabe unters 
worfen: fo dag der Preis des Centners ſich zwiſchen 6 


und 12 Livres hielt, Le provinces franches, wozu 


dag, in fo vielen Stuͤcken begänftigte und do arme, Bre⸗ 
togne, nebft Artois, Flandern, Hennegau und verſchied⸗ 
nen zerftreuten Bezirken gehörten, machten die zte Abs 
theitung aus, Sie wuren von der Salzabgabe durchaus 
frey. Und da fie zum Theile, (wie z. B, Bretagne) die 
Bike der Salzfabrication waren: fo waren bier Lie 


Preiſe die aerniedrigften. In Bretagne galt der Eents 


ner Salz nicht über 2 Libres: und der hoͤchſte Preig in 
diefen Provinzen flieg nicht über 9 Livres. Der ſechſte 
Sehr Kleine Theil, welcher paya de quartbouillon 
hieß, und wo der Eentner Salz ungefähr 18 Lines vers 
kauft wurde, berdient nicht, daß wir und bey ihm aufhal⸗ 
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borgen bleiben: oder die Wirkungen, welche fie 
auf feinen Wohlftand hat, koͤnnen ihm zweydeu⸗ 
tig feinen und ihn gleichgültig laſſen. Aber 
- darüber, was er mehr zu bezahlen hat, und we⸗ 
niger empfängt, als andre: darüber find feine 
Augen geöffnet, und darauf find alle feine Be⸗ 
gierden gefpannt. Die Ungleichheit der Abgas 
ben, und die mehr oder wenig drüdende Arc fie 
au erheben, bleibt gewiß, von den Einwohnern, 
ber belafieten Provinzen, fo wenig, als, von des 
gen der begünftigten, unbemerkt, Die Folgen 
davon Außern fih unfehibar, in dem verfchiedes 
nen Wohlſtande beyder: und ihre Gefinnungen 
gegen die Regierung können alfo nicht diefelben 
ſeyn. 

Dazu koͤmmt nun, daß, eben um dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit des Finanzſyſtems in den verſchiede⸗ 
nen Provinzen aufrecht zu erhalten, — um fo 
ungleihe Abgaben, in nahe an einander gelege 
nen Gegenden, ſicher einzutreiben, ihre Erbes 
Ms 





ten, So groß war alio Fer Unterſchied der durch diefe 

Sinanzperwaltung verurſachten Preife, das dag Salz. 
welches in der einen Probinz 2 Livres zu fichen kam, in 

der andern 62 Eoftete! Und dieß noch dazu in Proginzen, 

die an einander gränjten, wie Bretagne und Nor 

manbdie! 


. 


— 16 — 


bungsart Eoftbarer, zuſammengeſetzter und druͤ⸗ 
ckender werden muß. Insbeſondre iſt dieß, 
von der Ungleichheit der Conſumtionsabgaben 
und der landesherrlichen Monopolien, wahr. In⸗ 
dem dadurch der Preis einer und eben derſelben 
Waare, in der einen Provinz, weit hoͤher ge⸗ 
macht wird, als in der andern: fo iſt das Ver⸗ 
both der Einfuhre ſolcher Waaren, aus einer 
Provinz in die andre, eine unvermeidliche Folge: 
Diefes Verboth kann, in an einander graͤnzen⸗ 
den, und durch beſtaͤndigen Verkehr mit einan⸗ 
der zufammenhängenden Ländern, nicht anders, 
als. durch immerwährende und vervielfältigte: 
Auffiht, durch die Menge der: die Grenzen: bes 
wachenden Beamten, und durch die Strenge: 
der auf den Unterſchleif gefeßten Strafen, in 
Ausübung gebracht werden,  Sjene Beamten’ 
erforden neue Koften, und diefe Strafen erre⸗ 
gen neue Unzufriedenheit; Letztre find vorzüglich): 
deßwegen fo ſehr verhaßt, weil eben das uns: 
gleiche Finanzſyſtem, welches die Strafen Ihärft, 
den Niels zum Verbrechen aufs aͤußerſte vers 
mehrt. Wer konnte in Frankreich hoffen, dem 
Schleihhandel mit Salz, aus Bretagne nad 
der Normandie oder Anjou, zu wehren, wenn 
es In jener Provinz ‚2 Livres, in dieſer 62 koſte⸗ 
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te? Es waren alfo immer Schaaren von Mens 
fen, welche ſich damit, troß aller, Härte der, 
Strafen, ‚abgaben; — und, bey der großen Anz 
zahl der Sqleichhaͤndler, war auch die Anzahl 
derſenigen nicht unbetraͤchtlich, die jaͤhrlich in die 
der Gerechtigkeit flelen, und auf den Gas. 

leeren für. Verbrechen buͤßten, welche erſt das 
angenommene Finanzſyſtem zu — ge⸗ 
macht. hatte. ) 
Außer | dem Nacheheite, —— bey der Uns 
gleichgeit i in der Größe, der Art, und der. Er⸗ 
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“=) Blog wegen des Schleichhandels mit Salz, don den 

reyen Provinzen nad den befafteten, und beſonders von 
‚Bretagne aus, auf den Wegen von Laval und Angers, 
wurden alle Jahre 2,300 Männer, 1,800 Weiber, 6,650, 
Kinder, angehalten und gefangen geſetzt, wobon diele zwar, 
nach einer kurzen Gefangenſchaft, mit einer kleinen Stra⸗ 

fe entlaſſen, viele aber auch in.einem Jahre mehr, als 
einmahl/ eingeſteckt wurden. Dreyhundert Perſonen wur⸗ 
den im Durchſchnitte ale Jahre, wegen des mit ea 
und Taback von Probinz zu Provinz getriebnen Schleich⸗ 

- handele‘, zu den Galeeren verurtheilt. - Gemeiniglich = 
waren, unter den Galeerenſtlaven, 17 bie 1800 Schleich: ; 
Händter diefer Art: und fie machten den dritten Theil, 
der ganzen Anzahl aus. Fuͤnftauſend Menſchen, deren * 
Unterhaltung ungefähr 2 Mitionen Libres koſtete, wur⸗ 
den dazu gebraucht, der heimlichen Einfuhr des Salzes 
und Tabacks, aus den frepen in die mit dem Monopol 
beſchwerten Probinzen, zu wehren. (Neder a, ang, Drie.) 
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hebungsmethode der Abgaben, die zur Verhuͤtung 
des Schleihhandels noͤthlgen Verfügungen unmit⸗ 
teldar hervorbringen, Haben fie noch die entferntere 
böfe Folge, daß fie den: innern Handel zwiſchen 
den Provinzen überhaupt flüren, oder erſchwe⸗ 
gen, indem die, von einer in die andere dehen; 
den, Waaren vielen läftigen Unterfuchungen un⸗ 
terworfen werden müffen, damit die, deren Vers 
fendung erlaubt ift, von denen, bey welchen fie 
verboten ift, unterfchleden werden fünnen, Wo⸗ 
zu noch kommt, daß, wenn durch die Verfchies 
denheit in den Rechten und Freyheiten irgend 
einer Art, beſonders aber derer, welche die Ein⸗ 
fünfte betreffen, die Eiferfucht einer Provinz 
gegen die andre rege geworden iſt, fie feldft eins 
ander die gegenfeitige Einfuhr ihrer Producte 
erfchweren. Vielleicht hat Ungarn nicht fo viele 
Vortheile aus feiner eigenthuͤmlichen Verfaſſung 
gezogen, als es dadurch Nachtheil gelitten bat, 
dag es, im Abfiche des Verkehrs mit feinen 
einen und Früchten, von den übrigen Defters 
teichifhen Ländern, als ein fremder Staat, be: 
handelt worden ift. | 

Gewiß alfo ift es, daß Feine Art von Pros 
sincial: Patriotismus der wahren, auf das Wohl 
des Staats gerichteten, Waterlandsliebe mehr 
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ſchadet, als der, welcher auf der Befrepung von 
den allgemeinen Laften der übrigen Staatsbuͤt⸗ 
ger gegründet if. Es iſt gewiß, daß, wenn 
die Unterthanen eines großen Neichs ihren wah⸗ 
sen Vortheil verfiehn, fie Feiner Verfügung der 
Obrigkeit mehr die Hände biechen werden, als 
der, durch welche fie ein einfaches und übereins 
ftimmendes Finanzfpfiem, in allen Theilen deſſel⸗ 
ben, einzuführen fucht. *) 

Sede andre Ungleichheit, in den Gefeken 
und Rechten der Provinzen, kann in den Vers 
ſchledenheiten ihren Grund haben, welche fi), in 
der Natur und Lage der Länder, oder in dem 
Charafter der Einwohner, vorfinden. Und, 
wenn eine Verfaſſung nicht allzu ſchlimme Fols 


*) Mie wenig in Frankreich, vor der Revolution, dieſe Ges 
finnung herrſchte; wie wenig fi die Regierung getraus 
te, den in Abſicht der Auflagen pripilegirten Probinzen, 
auch die Eeinfte Aufopferuna ihrer Vorrechte, zum Bes 
ten ipreräper alles Maß belafteten Mitunterthanen, jus 
jumuthen, zeigt die große Behutfamfeit, mit welcher 
Meder im angegognen Werke feine Vorſchlaͤge, zu Bers 
minderung der äußersten Ungleichheit in Abſicht der Salz⸗ 
Abgabe, that, — und jeigt die Mangelbaftigfeit diefer 
Vorſchlaͤge ſelbſt. Nur ein ae Dämme niederreigender 
Strom, dergleigen die Revolution war, der aber auch 

das Land ſelbſt verwäftete, Eonnte fo eingemunzelte cd 


urtheile ausrotten. 
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gen hat: fo wird fie ſchon dadurch gerechtfers 

tigt, daß fie alt, daß fie dem Wolke werth, daß 
fie in alle ‚Einrichtungen der Provinz verflochten 
iſt. Aber davon’ kann e8 feinen Grund geben, 
daß Bürger, welche gleiche Vortheile von dem 
Schutze der Regierung genießen, ungleiche Bey⸗ 
träge zur Unterſtuͤtzung derfelben thun. Die 

Laſten, welche der "Staat auflege, können das 
durch nur erträglich werden, wenn fie allgemein 
find. Das Salz Hätte, in ganz Frankreich, im - 
einem ‚mäßigen Preife verkauft werden koͤnnen, 
wenn das koͤnigliche Monopolium allgemein, und 
die Steigerung des Preiſes allenthalben gleich ge⸗ 
weſen wäre. Und gewiß würden die Einwohner 
von Bretagne oder Guienhe, wenn fie ſich häts 
ten gefallen laffen, den Centner Salz, der ben ihr 
nen zwifchen 2 und ı= Livres ftand, etwas höher 
zu bezahlen, um es den Einwohnern der Pis 
‚cardie und Champagne, die es um 62 Livres 
£auften, in einem wohlfeilern Preife ; u verichafs 
fen; in dem ungehinderten. Verkehr, in dem als 
gemeinen Wohlftande, und im der aflaemeinen 
Zufriedenheit von ganz Frankreich, einen hinlänge 

lichen Erfaß gefunden haben. 
Doch auch Hierin muß, nicht nur die Weiss 
heit, fondern auch die Gerechtigkeit der Megies 





Aung die Mafregeln derfelsen leiten. Auch im _ 
dieſem Puncte muß, bey wichtigen Aenderuns 
gen,” die Einfiht und der Wille der Unterthas 
nen den“ Bemun der Regierung entgegen 
kommen. 
Es ift, 3 * daß die Beſteurung, bey 
ganzen Provinzen eben fo wohl, als bey einzel⸗ 
nen Privatperfonen, ihrem Vermögen und ih⸗ 
ren" Nahrungsquellen proportionirt feyn müffe, 
— Aber eben in. diefer Proportion befteht dies 

jenige Allgemeinheit und Gleichheit des Finanzs 
ſyſtems, von der'ich rede. Nicht dadurch, daß 
eine "Provinz genau - diefelben Abgaben, und 
. nad)! eben dem Tarif, als die’ andre, bezahlt, 
fonderin dadurch, daß ihre Abgaben an den 
Staat, mit ihrem Reichthume in gleihem Ver⸗ 
Bältniffe fiehn, wird jene koſtbare Gleichheit 
aufrecht erhalten. Es können, zweytens, ges 
wiſſe Smmunitäten der Provinzen, wenn fie‘ 
gleich unbillig find, doch dergeflalt durch Vers 
träge befeftigt, oder durch Alterthum und Ges 
wohnheit hebeilige feyn, daß es von der Regie⸗ 
"zung ungerecht, oder unflug feyn würde, an ih⸗ 
re — zu denken. 





Es giebt noch zwey Theile der Verfaffung, 
durch welche fi die Provinzen unterfcheiden, 
und an welchen ihre Einwohner, dutch eine Art 
von ſcheinbarem Patriorismus, hängen. Eünnen ; 
das find die jeder eignen Eivil: Rechte und Pos 
licey » Einrihtungen, 

Es hat Zeiten gegeben, wo ben verſchlednen 
Voͤlkerſchaften, die ſich mit einander zu einem Staa: 
te vereinigten, oder von einem Eroberer in ei⸗ 
nen widernatuͤrlichen Zuſammenhang gezwungen 
wurden, nichts wichtiger war, als die Bey: 
behaltung ihrer alten Nechtspflege und ber 
Geſetze, welche diefelbe anprdneren. Das won: 
ten die Zeiten, wo die, Rechtswiſſenſchaft uͤber⸗ 
haupt noch in ihrer Kindheit war, und die Na; 
tionen ſehr ungleiche Fortfhritte darin gemacht 
harten. Eine rohe, mit Aderbau, Künften und 
Handel, no wenig befannte Nation Eonnte uns 
möglich die verwidelte Geſetzgebung einer ver: 
feinerten, f£unftfleißigen und handelnden verfie; 
hen, oder ertragen, Und ein gefittetes Volk 
konnte ſich unmoͤglich mit den einfachen, oft wi⸗ 
derſinnigen Beſtimmungen, in Abſicht des Ei⸗ 
genthums behelfen, welche eine bisher von der 
Jagd, oder der Viehzucht lebende Horde, aus ih: 
ten Wäldern in das angebaute Land des erftern, 

mit 
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‚mitgebracht hatte. Daher kam 28, daß in der 
erften Periode der, auf dem Roͤmiſchen Geble⸗ 
‚the neu errichteten, Fränkiihen, Gothiſchen und 
Lombardiſchen Reiche, ſich nicht bloß die Pros 
vinzen, fondern die einzelnen Perfonen, in Ab: 
ſicht der Civil⸗ Rechte, unterſchieden, unter wel⸗ 
chen ſie ſtanden. Es war einem jeden erlaubt, 
zu waͤhlen, ob er nach Roͤmiſchem, oder nach 
Longobardiſchem und Weſtgothiſchem Rechte, ge⸗ 
richtet ſeyn wollte. Als in der Folge einzelne 
Staͤdte, durch eine vollkommnere Rechtspflege, 
und durch einen vernuͤnftigern Proceßgang und 
reifer ausgebildete Civilgeſetze, Vorzüge vor ans 
‚dern erlangten, wurden dieſe die Mufter und. 
feggeber für. die übrigen. Das Lübecker a 
Magdeburger Recht wurde nicht nur, durch ganz 
Deutſchland, fondern auch durch Schlefien und 
Pohlen, von Staͤdten und Landſchaften, bey i 
‚en Sandesheren, ‚als eine Begünftigung, gefucht, 
‚und von denen, die im Beſitze deflelben waren, 
"als eim-Eofibares Vorrecht, hochgehalten. In 
dieſem Zuſtande der Dinge war es natuͤrlich, 
daß diejenigen Provinzen, welche ihren uͤbri⸗ 
gen Mitbuͤrgern, in einem für das Privats 
wohl . fo wichtigen Puncte, als deutliches 
ze, beſtimmtere und vernänftigere Anorpunps 
Garbes Berl. 27 Th. N 
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gen, in Abficht des Eigenthums und deſſen Le 
‚bertragung, find, überlegen zu feyn glaubten, 
“eiferfüchtig darauf waren, und fi ch weder diefen 
Vorzug rauben fallen, noch felbft ihn mit ans 
dern theilen wollten, 

Nachdem die Wiffenfchaft des’ — die an 
fih durch Srundfäge beſtimmt iſt, und der alfo 
auch ein innerer Anfpruch auf Allgemeinheit zus 
koͤmmt, allenthalben Fortſchritte gemacht hat, — 
wozu die Ausbreitung des Roͤmiſchen Rechts 
unſtreitig das meifte beytrug: — fo untericheis 
den fih die Nationen Europens, in ihrer 
Rechtspflege und in ihten Civilgefeßen, weit wes 
niger, als ehedem; und der Unterſchied zwiſchen 
‘den Provinzen deffelben Reichs, in dieſer 
Abſicht, ift unftreitig noch geringer, Allenthals 
ben find, bey derfelben Verwickelung der Ge⸗ 
ſchaͤfte, auch diefelden Fälle zur Entſcheidung 
der Gerichtshöfe gekommen ; und die Gleichheit 
der Verhältniffe, der Bedürfniffe und der Be: 
fhäftigungen hat auf gleiche Regeln, zur Schlich⸗ 
tung der fich ereignenden Streitigkeiten, geführt. 
Dasjenige, wodurch fich jet noch die Provins 
eial⸗Geſetze, in bürgerlihen Sachen, von den 
Sandesgefeßen unterfceiden, beſteht größtens 
theils, — Caußer denjenigen Puncten, die. zus 
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glei in die Verfaffung eingreifen, mie z. B. 
die Unterfchiede des Lehnrechts von dem allges 
meinen Rechte find, oder folhen, die fih auf 
Örtliche Umſtaͤnde beziehn, — welche aber mehr 
Zufäge, als Aenderungen, in dem allgemeinen 
Geſetzbuche verurſachen,) in folhen Rechtsbe⸗ 
ſtimmungen, die allenthalben willkuͤhrlich ſind, 
und in Abſicht deren, obgleich vielleicht ein⸗ 
Beſſeres und Schlecht er es ſtatt finden mag, 
doch das abſolut Beſte nicht mit Gewißheit 
gefunden werden kann. Dazu gehören die Ge⸗ 
feße der Erbfolge, die Beflimmung der Berjähs 
zungszeit und des Alters der Muͤndigkeit, die 
Verträge zwiſchen Eheleuten. Augenfcheinlich 
Eonnen, auch von diefen Beflimmungen, einige 
mehr, andre weniger Grund in den natürlichen 
oder gefellfchaftlihen WBerhältniffen haben, die 
jedem. Orte eigen find. Das ausfchließende 
Recht des Erfigebodrnen, die liegenden Güter 
zu erben, paßt für England, wo die Stamm⸗ 
Halter gewiſſer Familen zugleih Mitglieder eb 
nes gefeßgebenden Körpers find: — und es paßt 
nit für die vereinigten Staaten in Mords 
Amerifa, mo der Senat, oder das, was in 
Großbritannien das Oberhaus heißt, fo gut, 
wie das Unterhaus, vom Wolfe gewählt wird, 
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Im Allgemeinen aber find weder dieſe Eigen; 
thümlichkeiten der Gefeße, für die Länder, wo 
fie berrfchen, ‚von folder Wichtigkeit, noch find 
die uͤbeln Folgen von der Verfchiedenheit, die, 
in Abſicht ihrer, zwiſchen einer und der andern 
Provinz, obwalten, fo merflih: daß die Pros 
vinzen große Urſache hätten, auf der Beybehals 
tung biefer ihnen eignen Rechte zu beftehen ; 
oder der Staatsverwalter große Urſache Härte, 
eine Gleichfoͤrmigkeit derfelben zu wünfchen und 
‚zu veranflalten. ‘Das, was die Einwohner eis 
ner Provinz, bey der VBertaufhung folcher Pros 
vincial: gegen die allgemeinen Landes; Gefeke, bes 
füchten £önnten,. ift die Unbequemlichkelt des 
Uebergangs von einer Einrichtung zur andern, 
nicht der fortdauernde Nachtheil, welchen die 
neue Einrichtung der Dinge verurſachen würde, 
Die plögliche Aenderung der Erwartungen, wels 
che man bisher, in Abſicht gewiſſer Fünftigen 
Anfprüche, gehabt bat, iſt unangenehm, und 
bringt zumeilen Verwirrungen hervor. Die Un: 
befanntfchaft mit nenen echten giebt immer 
anfangs zu Irthuͤmern, auf der einen, zu ges 
fliffentlihen Taͤuſchungen, auf de andern Seite, 
Anlaß. Aber alle diefe Unbequemlichkeiten find 
vorübergehend. Dagegen entfliehen andre aus 
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der Ungleichheit der Civilrechte in verſchiednen 
Provinzen: und diefe dauern fort: So oft der _ 
Einwohner einer Provinz Geſchaͤfte in der ans 
dern hat, wenn er ſich dafelbft niederläßt, ‚oder 
verheyrathet: forift er eben. fo oft falſchen Ers 
mwartüngen und Jrrthuͤmern ausgefegt. Und die 
Kichter felbit werden, durch diefe Mannigfaltigs 
keit der -Gefege, entweder zu einem fehr läftigen 
und im Grunde unnügen Studium gendrhigt, 
oder zu’ Fehltritten verleitet, 

Indeſſen hängen-die Menſchen fo fehr am 
Gewohnheiten, und manche Provinzen. insbes 
fondre fo-fehr an dem, was fie das Ihrige 
nennen, und wodutch fle fi) unterfheiden: daß 
auch die Erhaltung wenig bedeutender, oft bloß 
eigenfinniger und feltfamer Beftimmungen ihres. 
drelihen Rechs, den Eifer ihrer Parrioten nicht 
felten erregt hat. Diefe Stimmung der Gemüs 
ther ift unſtreitig fehlerhaft: (und det vernünftis 
de Mann an jedem Orte fol billig ihr entgegen 
arbeiten, Ihm liege es 06, feinen Landsleute 
zu jeigen, daß es ein wahrer Gewinn für einen 
Staat fey, wenn in allen den Fällen, wo nice 
ein augenfcheinlicher Unterichied, in der Art und 
dem Erwerbe des Eigenthums einen Unterfchled 
in den Regeln des Rechts, wodurch es gefichert 
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wird, nothwendig macht, ein und derfelbe Eivils 
Eoder dur alle feine Provinzen herrſcht; — 
und daß das hartnaͤckige Beſtehen jeder Pros 
vinz, ‚auf Eigenheiten ihrer Gefeße, wovon fie 
feinen befriedigenden Grund angeben kann und 
wovon fie feinen wahren Nutzen hat, nicht die 
Liebe ihrer Einwohner zu ihrem Eleinen Vaters 
lande, Sondern ihre Gleichguͤltigkeit gegen dag 
Beſte des großen, welches der ganze Staat 
iſt, — und ihre Anhänglichkeit an Borurtheile 
beweiſe. Es ift zu hoffen, daß der Preußifche 
Gtaat, der fhon,. in: fo Vielen Theilen der 
Rechtspflege, Muſter der Verbefferung aufges 
ftelt hat, bey der jetzigen Reviflon feluer vers 
ſchiednen Provincialgefege, auch diefen Gegens 
fand nicht aus den Augen laffen wird, unnuͤtze 
Berichiedenheiten des Rechts nad und nad abs 
zuſchaffen. Und es ift, von dem Grade der Aufs 
flärung, der in den meiften Provinzen. diefes 
Reichs herrſcht, zu erwarten, daß die Stände 
und Einwohner derfelben, dieſer nuͤtzlichen Ne 
form. nicht das bloße Anfehn des Alters, und 

des Herkommens entgegen feßen werden, 
Den Civilgeſetzen find die Policey Berfaffuns | 
gen fehr aͤhnlich: nur häufen ſich bey dieſen 
die Urfachen, warum fie an verfchiednen Orten 
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verfchieden ſeyn müffen. Da fie in- die Eleinern 
Theile des gefelliihaftlichen Lebens eingreifen, und 
eine Beziehung auf den phufifchen Zuftand des 
Landes, deffen Benutzung oder Verbeſſerung fle 
befördern ‚follen, oder auf die Gewohnheiten und 
Sitten der Menfhen, haben, deren Mißbraͤuche 
fie zu verhüten beftimmt find: fo können fie nicht 
fo allgemeinen Principien, als das Recht, unters 
worfen feyn. Uebrigens ift auch, in Abficht ihrer 
die Abweihung einer Provinz von der andern 
viel gleichgültiger, für die Einigkeit des Staates 
und die Uebereinftimmung in dem Syſtem ber 
Hegierung, als die Ungleichheit in der Verfaſ⸗ 
fung und in den Rechten. Auch hier herrſchen 
Indeß oft ungegrändete Vorurtheile, welche die 
Gleichfoͤrmigkeit auch da, wo fie möglich wäre? 
verhindern. Man hat fchon lange auf Mittel 
gedacht, Gleichheit der Mabe, Gewichte, Müns 
zen, Geleife, Kechnungsarten, und Innungsge— 
feße in ganzen Reichen bervorzubringen. Aber, 
aufer den Schwierigkeiten, welche die fichere 
und unmwandelbare Feftfegung dieſer Gegenftäns 
de, aus phufifhen und mathematifhen Gruͤn⸗ 
den, hat; legt der Gleichmachung derfelben auch 
noch der Umſtand ein Hinderniß in den Weg, 
daß, eben. weil diefe Sachen Kleinigkeiten find, 
Na 
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_ aber Kleinigkeiten, die täglich de in allen 
Geſchaͤften vorkommen, — der Gewohnheitstrieb 
der Menſchen ſich feſter an ſie haͤngt, und dieſe 
daher durch darin vorgenommene Aenderungen 
mehr, als durch an ſich wichtigere Umkehrun⸗ 
gen der Geſetze und Verfaſſungen, in ihren Zir⸗ 
keln geſtoͤrt werden. Der Bauer eines Landes 
wuͤrde ih feinen Scheffet, und der Krämer 
einer Stadt würde fich feine Elfe ungernet neh⸗ 
men laſſen/ um fie gegen andte zu vertauſchen, 
- als beyde ihre bis herigen buͤrgerlichen und pein⸗ 
then Geſetze. Dieſe kennen fie nur vom Hd⸗ 
renſagen, mit jenen haben fie alle Tage zu thun. 
In der That find anch die Unordnungen und 
Betruͤgereyen, die aus felhen Aenderungen, in 
Baden der Policy, entftehn, anfangs weit 
größer, als die, zu denen ein neues Geſetzbuch 
Anlaß giebt. Weil nun der Nutzen, der aus 
Reformen diefer Ark) in der Folge, entfpringt, 
nur geringe, und das Mißvergnügen, welches 
anfangs dadurch errent wird, groß iſt; fo hat 
Man bisher mir Recht Unterfchiede diefer Art, 
in den Provinzen aller Europäifchen Reiche, forts 
‚dauern faffen, 

Aus der Veberficht deffen, was von der Ans 
Bänglichkeit der Provinzen an die verfchiednen 
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Zweige ihrer eigenthuͤmlichen Verfaſſung, und 
von dem Nutzen oder Schaden der Verſchieden⸗ 
heit unter den Provinzen, in Abſicht jedes die⸗ 
fer Zweige, geſagt worden iſt, ergiebt fi die 
Hegel, daß in dem Verbefferungs : Pläne großer 
Relche zwey Abwege zu vermeiden find. Det 
eine ift der,- auf welden, wenn den hffents 

When Nachrichten zu trauen ift, der Kaiſer 
DZoſeph der zweyte geriech, — das, was die 
Enßglaͤnder das levelling system nennen, — die 
Begierde alles gleich: Fu machen, — und einan⸗ 
der ganz unähnliche Länder und Völker unter 
eine gleiche Negierungsform und eben diefelden 
Geſetze zu zwingen. Dieſer Verfuh, Ber den 
Monarchen mit der Hoffnung einer welt leich⸗ 
tern Regierung fhmeichelt, und ihm das Ideal 
einer vollkommnern Negelmäßigkeit zum Zwek— 
fe darftellt, wird doch immer, — fo wie er ſich 
in dem gedachten Falle gezeigt Hat, — zugleich 
gefaͤhrlich und ſchaͤdlich ſeyn. Gefäprlich” für 
den Monarchen: teil es weit mehr Erbitterung 
erregt, wenn man den Menſchen ihre alten Ges 
wohnbeiten raubt, als es Liebe erwect, wenn. 
man ihnen einige neue Vortheile zumendet, bie 
fie nicht Begehren. Schaͤdlich für die Völker: 
weil man in der Regierung, wie in allen Din⸗ 
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gen, das Ungleichartige auf eine unaͤhnliche Art 
behandeln muß. — Die Menfchen und. die Nas 
tionen nähern fich einander -in der That, indem 
fie vollfommner werden. Ihre Meinungen 
werden übereinftimmender, fo wie ſie mehr 
Wahrheit enthalten; und ihre Bitten und Ges 
wohnheiten werden gleichfoͤrmiger, ſo wie. fie 
den Regeln des Guten: und Schönen mehr. ges 
mäß find. Der natürliche Fortgang in. jedem 
großen MNeiche,  deffen ‚Einwohner an Cultur 
‚und, Aufklärung zunehmen, tft auf eine immer 
größere Verähnlihung feiner Provinzen und ih⸗ 
ver Einwohner gerichtet: woraus nad) und nach 
die Ausgleihbung ihrer Verfaffungen und Gefes 
Ge, fo weit fie nicht in örtlichen Befchaffenheis 
ten gegründet find, von felbft entſteht. Dieſem 
Zeitpuncte aber. durch raſche Neformen zuvors 
fommen wollen, und felbft die beſſern Ges 
feße da einführen, wo noch die unvollfomms 
nern dem Zuftande des Volks und des Landes 
mehr angemefen find, heißt die Verbefferung 
der Dinge mehr verhindern als befchleunigen: 
zu geichweigen, dag folche unvorbereitete Aende⸗ 
rungen, die nicht die Einwilligung der Voͤlker 
haben, felten ohne — Ungerechtigkeit mögs 
lich find, 
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Der zweyte Abweg iſt die hartnaͤckige An; 
haͤnglichkeit ſowohl der Provinzen ſelbſt, als der 
Staatsmaͤnner, die ſie regieren, an jede unnuͤtze 
und leicht abzuaͤndernde Eigenheit ihrer Geſetze 
und Gewohnheiten; — eine Anhaͤnglichkeit, welche 
jeden Unterſchied, den bloß der Zufall, oft die 
Barbarey der vorigen Zeiten, und die Unwiſſen⸗ 
heit der Menfchen, in Abficht.ihres wahren Vor⸗ 
theils,. hervorgebracht hat, und der doch die Pros 
vinzen theilt, ‚die Regierung erihwert, und die 
Fortichritte-der Geſetzgebung unnüg macht, zu 
verewigen bemüht ift. 5 
ESEs iſt der groͤßte Vortheil, den die Mens 
ſchen, durch die Vereinigung in groͤßere Staaten, 
erhalten, — eine Vereinigung, wobey ſie doch ſo 
manche andre fhäsgbare Güter, die an die 
Kleinheit, und einen überfehbaren Umfang der 
bürgerlichen Gefellihaft geknüpft find, aufopfern 
muͤſſen, — daß fie ihre alten, zum Theil aus Zus 
fol, zum Theil aus Irthum und Geiftesmärs 
gel entftandnen, National» Eigenheiten, wodurch 
oft die nähften Nachbarn von einander ents 


ftemdet wurden, als Glieder Eines Staats⸗ 


koͤrpers, leichter ablegen, und, unter eine 
gemeinfhaftlihe Regierung vereiniget, 
nad und nad auch zu derjenigen Webereinftims 


mung in Begriffenmmd Sitten kommen, 
welche mit der Vernunftmaͤßigkeit derfelben vers 
bunden zu ſeyn pflege, = 1 09 nm nenn D 

Es liegt Überdieß, in der größten’ Aehnlich⸗ 
keit der Verfaſſung der Provinzen, unſtreitig 
auch ein. neues Band der Liebe und Zuneigung 
zwiſchen deren Einwohnern. Nur dann wird ein 
Gemeingeift' und ein aͤchter Patriotismus in ei 
nem Staate! moͤglich, wenn Die verhaßten Ri⸗ 
valitaͤten zwiſchen den Provinzen aufhoͤren; 
wenn jede anfaͤugt, ihr beſonderes Intereſſe 
und ihre ausſchließlichen Rechte zu vergeſſen, 
ind ihren Vorthell nur in dem’ Flor und in der 
beſten Regierung des ganzen Staates zu finden, 





Der zweyte Grund der vorzüglichen Liebe, . 
welche bie Einwohner einer Provinz, für biefes 
ihr eingefchtänttes Vaterland, haben, liegt in 
den Vorzůgen, welche ſie entweder der phyſi⸗ 
ſchen Beſchaffenheit, oder dem, durch Kunſt und 
Fleiß hervorgebrachten, Zuſtande deſſelden zu⸗ 
ſchreiben. Es kann auch, in kleinern Entfernun⸗ 
gen, betraͤchtliche Unterſchiede des Bodens, des 
Klima, der Fruchtbarkeit und der Anmuth der 
Natur geben. Gebirge und Stroͤme machen, in 


Vs 
großen Reichen, oft Grenzfheidungen zwiſchen 
ſehr ungleichartigen Provinzen. Man hat alle 
gemein bemerkt, daß diejenigen Länder, welche 
ihren ‚Einwohnern eine eigenthuͤmliche Befchäfs 
tigung. geben, ihnen auch eine vorzügliche Liebe 
zu fih einflöfen. Der Schweiger, der von der 
Viehzucht lebt, wird an feine Gebirge mehr ges 
feffele feyn, als der Manufacturiſt -und der 
Aderbauer in den Thälern. Und an den Ufern 
des Meers, und in einfamen Sinfeln, (wie Hels 
goland) wo Schiffarth und Fifherey Jung und 
Alt befhäftigen, und der befiändige Anblick eis 
nes, oft fürdterlihen, immer erhabnen Ele 
ments: die Gemüther gleichformig flimmt, koͤn⸗ 
nen Baterlandsliebe und Gemeingeift im einer 
kleinen Voͤlkerſchaft entfiehn, fo wie fie nur im⸗ 
mer fih unter den Alpenbewohnern finden laffen; 
Noch größre Verfchiedenheiten koͤnnen Theis 
le defielben Staats, in Abficht der Vorzüge, has 
ben, welde von dem Fleiße und der Geſchick— 
lichfeit der Menfchen abhängen. Bey einer fid, 
über alle Provinzen, mit gleicher Sorgfalt vers 
breitenden Regierung, bey gleichen Ermunteruns 
gen, die ihnen zum Anbaue, zum Kunftfleige 
und zur Handlung gegeben werden, koͤnnen doch, 
in der einen, ‚die Spuren eines alten Wohlitans 


des und einer ſchon, fange fortgeſetzten Indu⸗ 
ſtrie vorhanden ſeyn, indeß, in der andern, alles 
noch das Gepraͤge neuer Anlagen, unvollkomm⸗ 
ner Verſuche, und einer erſt aufkeimenden Cul⸗ 
tur hat. Es iſt natuͤrlich, daß diejenige Pro⸗ 
vinz, deren Felder beſſer angebauet, und mit 
reichern Produeten bedeckt, deren Städte und 
Dörfer fhöner, und deren Einwohner im groͤ⸗ 
Berm Wohlftande find, die, welche mehr Kunfts 
werke, oder vollfommnere Manufacturarbeiten 
aufzuweiſen bat, ihre Einwohner eben dadurch 
an fi) feffelt. Es ift gewoͤhnlich, daß biejenige 
Provinz, welche ihren Wohlſtand mehr ſich 
felbft, als der Megierung, fchuldig zu ſeyn 
glaubt, welche vor dem benachbarten Provinzen 

den Vorzug einer ältern Enltur, und gleichfam 
den Adel arbeitfamer und Eunftreicher Vorfah⸗ 
ren voraus bat, eben hierauf einen gewiſſen 
Stolz gründet, der mit der Waterlandsliebe vers 
wandt zu feyn pflegt. 

Diefer Zweig des Provincial⸗Patriotismus 
giebt indeß nicht, zu fo mannigfaltigen und ers 
heblihen Beobachtungen, Anlaß. Es ift erwas 
feltnes, daß eine Eleine ‚Völkerfchaft, durd die 
Meinung von den Vorzügen ihres Landes, 
sder duch den empfundnen. Einfluß der 
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ihm durch Natur und Kunſt eigen gewordnen 
Guͤter, zu einer ſolchen Liebe deſſelben begeiſtert 
werde: daß daraus eine gewiſſe Abneigung, gegen 
andre Oerter und Gegenden, entſtuͤnde. Selten 
werden die Menſchen in ihren Handlungen durch 
die Eindruͤcke, welche die ſie umgebenden Dinge 
auf ihre Sinne und auf ihre koͤrperliche Natur 
machen, regiert, wenn zu gleicher Zeit moraliſche 
Bewegungsgruͤnde des Vortheils und der Ehre, 
nach einer andern Richtung, auf ſie wirken. Und 
die Regierung wird alſo, in ihren allgemeinen Ver⸗ 
anſtaltungen, die immer auf die Beduͤrfniſſe, die 
Vorfälle und die Glüdfeligkeit des ganzen 
Staates Bezug haben, wenig, durch diefe fanftere 

und leichter zu überwindende Vorliebe einiger ih⸗ 
zer Unterthanen für den Fleck, mo fie gebohren 
find, geftört, — Es ift indeß, auch bey diefer Nei⸗ 
gung zum Seburtslande, fo ruhig und fo unfchäds 
dich fie feyn mag, doch nicht gleichgültig, ob fie 
auf Wahrheit, oder Irrthum gegründet ift, ob fie 
etwas von Verachtung gegen andre Provinzen 
defjelben Staats mit ſich führt, oder ob fle die 
Menfchen unparteyifch genug läßt, die Vorzüge 
jener anzuerkennen, und wenigfiens das ihnen 
Unbekannte nicht gering zu ſchaͤtzen. 

| Es iſt zuerft allerdings auch für den Staat 

zuͤtzlich, wenn feine Bürger, — jeder in dem ens 


gern Bezirke, den er mit feinen eignen Augen fieht, 
und innerhalb deſſen Graͤnzen er den größten Theil 
feines Lebens zubringen fol, — nicht mur die Vorzuͤ⸗ 
ge ihres Landes fennen, fondern auch mit gewiſſer 
Lebhaftigkeit dafuͤr eingenommen ſind. Die Liebe 
zur Natur uͤberhaupt kann, in der frühen Ju⸗ 
gend, nicht anders entſtehn, als wenn wir von den 
Schönheiten, oder-den Gaben gerade derjenis 
gen Natur gerührt werden, welche uns unfer Bas 
terland darbiethet. Die Eindrücke, welche diefe 
Schönheiten machen, vermiſchen fich ‚natürlicher 
Weiſe mit dem angenehmen Gefühle der Sugend, 
der Geſundheit und unſrer ſich entwickeln den Kraͤf⸗ 
te und Triebe. Daher kommt es, daß uns, je 
empfindſamer wir fruͤhzeitig waren, und je we⸗ 
niger wir in der Folge von gleichen, oder groͤßern 
Vorzuͤgen anderer Gegenden, eben fo ſtark ges 
rührt worden find, — unſer Vaterland defto befs 
fer: gefällt. Daher fomme es, daß wir ung 
nad) unfern vaterländifchen, ungefchmücten und 
einfoͤrmigen Fluten, mitten unter den prachts 
sollften Naturfcenen und den Meifterftücen der 
Runft, die wir im Auslande finden, ſehnen küns 
nen. Diefe frühzeitig geübte Empfindfamkeit für 
Nraturfchonheiten aber iſt an. ſich eine liebens⸗ 
wuͤrdige Eigenſchaſt, und bildet das Semih zur 
Sanft⸗ 


Banftmuth, zur Denfeens u und felbft zur 


‚sen Baterlands » Liebe, Denn wie kann ‚ein 
Mann, der. nie aus feinem Geburtsorte gefoms 
men ift, mit dem Staate, zu dem er gehört, in 
‚Verbindung treten, als durch das engere Band, 
welches ihn an den Boden heftet, auf dem er 
erwachſen iſt. Alles kommt nur in der’ Folge 
‚darauf an, daf er den Vortheil diefes Kleinen 
Laͤndchens, für welches ihn die erften Eindrüde 
„feiner Jugend eingenommen haben, welches er 
‚liebt, weil er das Gute und das Schöne beffel: 
„ben: ſieht und fuͤhlt, und dem er gleichſam fuͤr 
die vornehmſten Freuden ſeines Lebens dankbar 
iſt, mit dem Vortheile des ganzen Staats, wo⸗ 
von es ein Theil ift, verbunden erkenne. In 
‚der That finden wir auch gemeiniglich, daß die: 
‚denigen Menfchen, welche für ihren Geburtsort 
„eingenommen find, weil fie ihn wirklich für ein 
vorzůgliches Land halten, und ſich darin gluͤck⸗ 
‚lc fühlen, gute Menſchen find: indem ihr Herz, 
geöfinet für ‚die Eindruͤcke der Natur, und ers 
‚ Eenntlich gegen die von ihr empfangenen Ger 
ſchenke, unmoͤglich ganz kaltſi nnig gegen die 


Menſchen, und ohne Liebe gegen Freunde und 


Wohlthaͤter, ſeyn kann. Dagegen iſt Gleichguͤl⸗ 
tigkeit einzelner Menſchen „ oder ganzer Voͤlter⸗ 
Garves Verf, zu Th. O 


ſchaften, gegen die Annehmlichkeiten ober die 
Schaͤtze ihres Landes, das Zeichen toherer Sees 
len, und läßt auch weniger Empfänglichkeit für 
moralifche Empfindungen erwarten, 

Wenn indeß, zweytens, die hohe Meis 
nung, welche die Einwohner einer Provinz von 
den Vorzuͤgen ihres Landes haben, fo weit ges 
trieben wird, daß fie in einen Nationalftolg, und 
in eine Verachtung andrer Theile der Monars 
‚ie, ausartet; — wenn die Anhänglichkeit ders. 
felden, an das Eigenthümliche der vaterländis 
fhen Natur und Kunft, eine Art von Schwei: 
Ger» Heimweh bey ihnen veranlaßt, und ſie ab⸗ 
geneigt macht, dem Staate an andern Orten, - 
wo ihre Arbeiten erfordert werden, zu dienen: 
fo ift diefe Art eingefchränkter Vaterlands liebe 
ſchaͤdlich für den Staat, und ein Sehler im 
Charakter der Menihen. Es kann aber eine 
ſolche übertriebne Schäkung eines Eleinen Lands 
ſtrichs, und eine foldhe Verachtung großer, und 
von der Natur mannigfaltig ausgeflatteter, andrer 
Provinzen unmöglic anders, als auf Vorurtheil 
‚und Unwiſſenheit, gegründet feyn. Schon fehen 
wir, daß bey jeder Nation diejenigen, welde von 
andern Ländern das wenigfte wiſſen, das ihrige 
am meilten erheben, und dag Reiſen, Umgang 
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und Gelehrſamkeit, — alles, was des Menſchen 
Geiſt aufklaͤrt, und ſeine Begriffe erweitert, — ihn 
von der Parteylichkeit, mit welcher der-Unmif: 
fende dag Leben außerhalb feines Vaterlandes 
für unerträglich Hält, Heil, Wenn aber der 
Mationalftolz überhaupt, auf Unwiſſenheit in 
Abſicht des Auswärtigen gegründet ift: fo iſt es 
der Provinzialfiolz noch weit mehr, Denn es 
ift unmoͤglich, daß die Natur und der Fleiß des 
Menſchen, in einem Eleinen Bezirke, fo. viele. 
Güter und Vorzüge angehäuft haben follte, daß 
nicht in dem meiten Raume eines großen 
Staats, innerhalb defjen eine ähnliche Verwal⸗ 
tung die, Eultur allenthalben in gleihem Grade 
befördert, eben diefelben, oder noch größere Vor⸗ 
züge zu finden feyn folten. Es ijt daher, für 
die Negierung eines folhen Staats, von Wich⸗ 
tigkeit, dafür zu forgen, daß die Einwohner jes 
‚der Provinz die übrigen Provinzen, nad ihrer 
‚ wahren Befchaffenheit, ihren Annehmlichkeiten, 
ihrem natürlihen Reichthume und ihren erworbs 
nen Schäßen, fennen lernen. Dann wird z. B. der 
Sclefier nicht mehr die Mark Brandenburg als 
eine Sandwuͤſte anfehn. Er wird die Fruchtbarkeit 
. feines Landes in der Priegnik, der Udermarf und 
dem Havellande wiederfinden, — wird die Forts 
D 2 
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ſchritte feines Ackerbaues, im Magdeburgiſchen 
und auf manchen Landguͤtern in Pommern und 
der Mark, "übertroffen fehen,' —und der 
Volksmenge und der Betriebſamkeit ſeines Ge⸗ 
birges, die einiger Weſtphaͤliſchen Provinzen des 


Königs, an die Bette ſtellen. Dieſe Unbekannt⸗ 


ſchaft mit den Auswärtigen, die uns Deutſchen 
als Nation nicht eigen iſt, — daher uns auch 
in der That ein gewiſſer weltbuͤrgerlicher Sinn 
vor andern Voͤlkern auszeichnet, — findet doch 
oft bey uns, als Einwohner einer Provinz, in 
Abſicht andter Provinzen des Staats, in wel, 
chem wir leben, Statt: eben aus der Urſache, 
"weil wir uns um das‘ Einheimifhe und Nahe 
"weniger, als um dag Aulandiſche und Entfern⸗ 
te befümmern, 





Es iſt noch die dritte Urſache des Provin⸗ 
" zials Patriotismus übrig: das iſt die Anhänglidys 
keit der Einwohner einer Provinz an einander, 
und die unter ihnen herrſchende Vorliebe, fuͤr 
die in ihrem Lande eignen Sitten, Gewohnhei⸗ 
ten, haͤuslichen und geſelligen Einrichtungen: es 

iſt die vorzuͤglich gute Meinung, die daſelbſt je⸗ 
der von dem Charakter dieſer ſeiner Landsleute, 


= 29 = 


— wer 


pr die nachtheilige, die er von Fremden bat; , 
das Zutrauen, welches ihm zu den erſten ſeine 
Aehnlichkeit mit ihnen giebt, und das Mißtrauen 
und die Scünreenheit, weldhe ihm, in Abs. ı 
ſicht der letztern, der bemerkte. ‚Abftand feiner 
Sitten von den ihrigen einflößt. . ; 

Die Erfahrung lehrt, da, in Abſicht diefes A 
Charakterzuges, ſich auch in, Eleinen Entfernungen, 
die Menfchen von einander, und Eleine Bezirke, 
von den ‚umliegenden größern Ländern, unterſchei⸗ 
den. ‚Die Einwohner mancher Orte verlaſſen ih⸗ 
re Geburtsftätte und ihre Berwandfchaften weit. 
ungerner, und eilen weit ſchneller, fobald fie fine 
nen, wieder dahin zuruͤck, als die Einwohner ans, 
drer Dexter: bloß, weil ihnen unter fremden Mens. 
fhen nicht. recht wohl iſt; — und, wie andre der 
vaterländifchen Luft, fo fie des leichten und zuttaus 
fihen Umgangs, ihrer alten Freunde nicht ent⸗ 
behren koͤnnen. 

Die Betrachtungen, zu welchen diefe Art der 
Baterlandsliebe, ſowohl überhaupt, als inſofern 
fie auf. die engern Grenzen einer Provinz einges 
ſchtaͤnkt iſt, Anlaß giebt, find folgende, 

Zuerſt. Es iſt an ſich eine liebenswuͤrdige Ei⸗ 
genſchaft eines Menſchen, wenn er diejenigen Per⸗ 
ſonen vorzuͤglich liebt, mit denen er fruͤh im Leben 
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bekannt geworden, und denen er, durch viele, 
von ihnen empfangne, Dienfte und Gefälligfeis 
gen verbunden if. Ein folder Menſch hat zei⸗ 
tig lieben fernen, und fein Herz ift der Dank⸗ 
barkeit und einer ftandhaften Freundfchaft fähig 
geworden.  Weberdieß muß in den Sitten des 
Landes, welches feine Einwohner fo fehr an die 
Gefellfchafter und Freunde ihrer Jugend feffelt, 
und immer mit Sehnfucht zu ihren Randslenten 
zurücuft, — wofern nicht Rohheit und Bats 
batey es von dem Umfange der übrigen Welt‘ - 
entfernt, irgend etwas feyn, welches die Zunel⸗ 
gung gewinnen kann, und das gefellfchaftliche 
Leben leicht und angenehm macht. Ich habe’ 
fhon gefagt, daß eine gewiſſe Einfachheit der 
Lebensart, und das vertraulichere Zufammenhals 
ten der Familien, zu den Urfachen jener Waters 
landsliebe, gehören. Wehn, mit einer prunklos 
fen, aber geſchmakvollen Reinlichfeit, mit einer 
Saftfrenheit ohne Zwang und Aufwand, bey 
den Einwohnern einer Stadt, oder einer Ge⸗ 
gend, noch die Gleichheit unter ihnen, oder auch 
nur der Schein bderfelßen ſich verbindet: fo 
ift der Zauber” unnennbar, *mit welchem des ge⸗ 
ſellſchaftliche Leben daſelbſt Gemuͤther, die nicht 
ſchon durch Ueppigkeit und Stolz verwöhnt 
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ſinb, am ſich zieht. Indem die: beyden erſten 
Tugenden die muͤhſamen und koſtbaren Anftals 
ten, zum Genuſſe der Gefſelligkeit, unnoͤthig mas 
chen, erleichtert die letzte Eigenſchaft allen ſich 
zuſagenden Menſchen den Zutritt zu einander. 
Das war. vor. Zeiten dein beneidenswertes 
Loos, jegt ungluͤckliches Genf, mit welchem du 
deine Bürger an dich bandeft, und felbft uns 
verdorbne Fremden, die dich beſuchten, entzuͤck⸗ 
teſt! Auch bey den Bruͤdergemeinden, ſcheint 
mir die Abneigung ihrer Glieder, an fremden 
Orten zu leben, und das Wohlbehagen, welches 
fie, „bey. der Ruͤckkehr zu ihren Pflanzörtern, 
empfinden, außer der Gleichfoͤrmigkeit ihrer from⸗ 
men Geſinnungen, auch in der Leichtigkeit des 
Umgangs, zu befiehen, welche, durch Einfachheit 
der Lebensart und Gleichheit der Anfprüche, unter 
ihnen hervorgebracht wird. Allenthalben, wo ein 
mehr zutraulicher Ton im Umgange herrſcht, oder 
wo auch nur die Einwohner ſich ſchmeicheln, daß 
Biederkeit und gutes Zutrauen ihr Nationaldas 
zafter ſey: da bleiben die Menfchen lieber, bey 
einem mäßigen Gluͤcke, zu Haufe, als fie ein 
größeres im Auslande fuchen. F 
Auch dieſe Urſache der Vaterlandsliebe, hat 
bey den Schleſiern, meinen Landsleuten, Statt 
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gefunden. Sie haben ſich von je ber den Cha 
rakter der Treuherzigkeit und Aufrichtigkeit zuge⸗ 
ſchrieben: und ich Hoffe, daß fie ihn verdienen, 
wenn fie ihn auch ‘mit Unrecht — * ihrer 
Nachbarn abgeſprochen haben. WE RRRTTEEINN 
Indeß iſt es, zweytens, von der — * Sei⸗ 
te eben ſo wahr, daß es oft bloß eine Folge der 
Schwaͤche im Charakter iſt, an den Gewohn⸗ 


heiten ſeiner erſten Jahre, und am den Famis 


lien, und Orts Verbindungen, die der Zufall ge⸗ 
macht und die Zeit befeftige Hat, dergeſtalt zu 
hängen, daß man fi ch nie unter Fremden recht 
wohl befindet, Etwas träge, ‘geiftlofe,, “wenig 
unterrichtete und \wehlg wißbeglerige Menfchen, 


die ihre Bequemlichkeit lieben, haben große Luft, 


an dem Orte zu bleiben, wo fie gebohten und 
erzogen find. Hier if ihnen alles bekannt; und 
fie Eünnen fih, fo zu fagen, unter den Mens 
ſchen und Dingen ohne Mühe zu’ rechte finden, 
Ohne großen Aufwand von Witz, Verſtand 
oder Kenntniffen zu maden, koͤnnen fie doch in 
Geſellſchaft Unterhaltung finden und: gewähren, 
wenn fie nur an den Familien Borfälen Theil 
nehmen, und von den Gefchichten derfelben wohl 
unterrichtet find. Ihr Reichthum, ihr Rang 
und ihre Verwandſchaften beftimmen dann gang 
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ihte Lage, nicht ſie ſelbſt. Iſt alſo das Gluͤck. 
ihnen nicht unguͤnſtig geweſen: fo genießen fien 
in ihrem Vaterlande, alle die Annehmlichkeiten; 
und Auszeichnungen, ohne Anftrengung , die ſie 
fi in der Fremde, nur durch Talente, durch, 
den Eifer andern ' zu dienen ‚oder. zu: gefallen, - 
oder endlich duch großen Aufwand hätten: ver⸗ 
ſchaffen koͤnnen. Um deßwillen iſt alfa and, 
bey ganzen Voͤlkerſchaften, die, mit Lebhaftigkeit 
des Temperaments, Fähigkeiten des Geiſtes und 
eirie gewiſſe Gewandheit der Sitten verbindenz 
das Herumpeifen und Auswandern fehr gewoͤhn⸗ 
lich: dahingegen man, von andern Nationen, 
deren: Temperament. phlegmatifcher,; der Geiſt 
weniger thaͤtig, die Lebensart einförmiger- und 
durch tunabänderlihe Gewohnheiten - mehr bes 
ſtimmt iſt, felten einen Menſchen in der Frem⸗ 
de herumziehn, am wenigſten fih daſelbſt nie⸗ 
derlaffen fieht. Gegen Einen, Spanier fand 
man vom je ber durch ganz Europa zehn Frans 
zoſen, als Neifende oder Ausgewanderte. Die 
Lombarden zerfireuten ſich in. alle —— 
die Neapolitaner blieben zu Hauſe. | 
Dieſe Neigung der Menfchen, an dem * 
ihrer Geburt zu bleiben, und unter der Geſell⸗ 
ats in der fie zuerſt in der Welt auftraten, 
285 


— JE — 


ehr ganzes Leben zuzubringen, kann zu er ſt von 
Seiten des Einfluffes, den fie auf das Beſte 
des Staats, und dann von Seiten deſſen, 
welhen fie auf das Glück der —— 2 
sen bat, betrachtet werden. HERD 

Für einen großen Staat ift es ficher ein Ue⸗ 
bel, wenn die Eintvohner der einen Provinz’ zu 
abgeneige find, ihre Wohnung in andern Pros 
vinzen aufzufchlagen, und Aemter, die ihnen das 
felbft aufgetragen werden, anzunehmen, "oder 
Gelegenheiten, ihr Gluͤck zu machen, bie ſich 
ihnen dafelbft darbiethen, zu beugen. 

Dadurch wird erftlih der Negent zu ſehr 
gehindert, die Menfchen da anzuftellen, wo fie 
am nüßlichften feyn koͤnnen. Um junge Leute 
von Talent fchnell zu verforgen und in Thätigs 
keit zu feßen, hat er alsdann weniger Auswege. 
Denn wenn fie fi zuweilen an .dem einen Or⸗ 
te anhäufen, an dem andern fehlen, am feinem 
aber gerne auswandern und die Ihrigen vers 
laſſen: fo müffen an dem erften viele gefchickte 
Sandidaten lange amtlos bleiben, an dem lets 
tern die Aemter mit mittelmäßigen Subjecten 
befegt werden. Für den Staat geht alfo das 
Feuer und die Yugend jener verlohren: und durch 
diefe wird oft feinen Angelegenheiten gefchadet. 
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und zu diefer erften Betrachtung gefeftt ſich 
eine zweyte, "die in ein noch größeres und dauer⸗ 
hafteres Intereſſe des Staates eingreift. Zur 
Vervolllommnung der Menfchen überhaupt, 
trägt, nähmlich, die Mifhung des Ungleicharti⸗ 
‚gen unter ihnen viel bey: und es ift ein Mittel, 
unter Nationen Freundfchaft und Einigkeit zu 
ftiften, wenn fie ſich einander genau befannt 
werden. Wenn alfo einem großen Staate an 
feinem Endzwecke mehr gelegen kit, als an dem, 
die beſte Ausbildung feiner Volksmaſſe im Ganzen. 
- zu befördern, und, zwilchen den verſchiednen Abs 
theilungen derfelben, die möglich größte Harmo⸗ 
nie hervorzubringen: fo muß ihm au, an eis 
sem Hauptmittel zu diefem Zwecke, — an dem 
Umlaufe feiner Bürger, wenn ich fo. ſagen 
darf, — und alfo an der Geneigtheit derfelben. 
gelegen feyn, fi in andre Provinzen verfegen. 
zu laffen, und fi mit den Einwohnern derfels 
ben, durch Aufenthalt winter ihnen, durch Um⸗ 
Hang umd durch Heyrathen, zu verbinden. Nur 
durch ſolche Eleine Wanderungen der Bürger, 
innerhalb der Grenzen ihres Staats, nur duch, 
dieſes Durchfreugen der in ihm mwohnenden 
MenfhensNacen, kann der wahre und fat eins 
zige Nugen, den die Erweiterung dey bürgerlis 
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chen Geſellſchaft und das: Zuſammenfaſſen vie⸗ 
fer kleiner ' Gemeinwefen unter eine gemein⸗ 
ſchaftliche Regierung gewähren -Fann, erhalten 
werden/ der Nußen, meine ich, daß ungleichar⸗ 
tiger Menſchen veraͤhnlichet, und dadurch dem 
Ideal der Menſchheit, das heißt der Vollkom⸗ 
menheit, näher gebracht, — oder daß gegen einan⸗ 
der aus Vorurtheil uͤbelgeſinnte Menſchen ſich 
wechſelſeitig genauer befannt, und auf dieſe 
Weiſe zur Vertraͤglichkeit, oder sun wirklichen 
Achtung und Liebe, umgeſtimmt werden. Eben 
weil jede Provinz ihre eigenthuͤmlichen Gaben 
von der Natur erhalten, und durch den Lauf der 
Zeit "durch die Vorfälle, ‚welche ihm betroffen has 
ben, und durch den Charafterihrer Einwohner, ihre: 
befondre Wendung im der Cultur genommen hat: 
eben deßwegen iſt es, zur Befoͤrderung der algemeis 
nen Vollkommenheit und der allgemeinen Glüds 
feligeeit des ganzen Staats, nuͤtzlich, daß eine 
Provinz fih der andern forgenau befannt mas 
che und- fo vollfommen mittheile, als es nur 
möglich iſt; welches aber nicht bloß geſchieht, 
wehn eine der andern ihre Waaren, "fondern' 
hauptſaͤchlich, wenn ſie einander ihre Einwoh⸗ 
ner, — ihr koſtbarſtes Product — zuſenden. 
Eben well, in dem Charakter jeder Voͤlterſchaſt, 
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ſich nad) und nach gewiſſe eigne Tugenden ‚und 
‚Sehlerreingefunden Haben, iſt es für die ſittliche 
Verbeſſerung großer: Nationen nuͤtzlich, wenn 
dieſe Charakterzůge fich in ihnen miſchen, oder 
an einander abſchleifen: und. dieſes iſt nur dann 
möglich, wenn Menſchen, die in der einen Voͤl⸗ 

kerſchaft gebohren und gebildet find, häufig in 


"die andern ‚übergehen, und daſelbſt gleichſam 


Muſter ihres Nationaldarakters und: ihrer va⸗ 
terlaͤndiſchen Erziehung auſſtellen. Je mehr es 


in einem großen Reiche gewoͤhnlich wird, «daß 
die Eingebohrnen der ‚einen Gegend -fih in ans 


dern, als Gewerbs⸗ oder Handelsleute, niederlafs 
‚fen, ‚oder dafeldft ihr Gluͤck ſuchen; je häufiger 
‚die Staatsbeamten, , welche der einen Provinz 
vorſtehn, aus den Candidaten genommen wer⸗ 


“den, welche die übrigen Provinzen liefern; je 


"mehr ſich endlid die Familien der verfchiednen 
Provinzen durch Heyrathen mit einander vers 
Shwägermirdefto: fchneller erwaͤchſt: aus der ‚Vers 
„bindung der :guten Züge, in dem Charakter der 


dem "großen Staate einverleibten Voͤlkerſchaf⸗ 


ten, "und aus dem Widerſtande, den die fchlechs 
sen und fehlerhaften Eigenſchaften derfelben, bey 
fortgeſetztem Umgange, einander leiften, ein. alle 
‚gemeine Nationalcharafter, oder der Geiſt ei⸗ 
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nes aͤchten Staatsbürgers, der vollfommner und 
ausgebildeter ft, als der Charakter irgend einer 
"einzelnen Voͤlkerſchaft, auch der am weitſten in 
der Euftur vorgerückten, war. Diefer wohlthaͤ⸗ 
tige Endzwed wird ohne Zweifel, durch die Vers 
ſetzung der Beamten aus einer Provinz in die 
andre, noc weit wirkſamer, als durch die 
Wanderungen der Gewerbsleute, befürdert: weil 
der Einfluß, den der Charakter und die eigens 
thuͤmlichen Befchaflenheiten eines Richters, eis 
"nes Finanzverwalters, oder überhaupt einer 
obrigkeitlichen Perfon, auf. die Sefellihaft, uns 
ter welcher, fie diefe verfchiednen Gefchäfte vers 
"richtet, haben, größer iſt, als der Einfluß, den 
ein Kaufmann, oder Künftler auf feine Kunden, 
und ausgebreiteter, als der, welchen ein bloßer 
Privatmarın auf feine Freunde, oder Verwands 
ten hat. Wie viel leichter wird es überdieß einem 
Sandesheren, jedes in feinem Staate erledigte 
Amt volltommen gut zu befegen, wenn es ihm 
"erlaube ift, die Perfon, welcher er es anvertrauet, 
"aus der ganzen Anzahl feiner Unterthanen auss 
zuwählen, als wenn er darauf eingeſchraͤnkt iſt, 
fie jedesmahl in dem engen Bezirke der Stadt, 
oder der Provinz aufzufihen, wo der Wohns 
fig der Beamten feyn fol, Dieſer Operation 
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‚der Regierung nun, welche die Naturgaben und 
die Tugenden, die eh in der einen Provinz 
ausgebildet haben, braucht, um einer andern 
dadurch Gutes zu erweifen, und welche übers 
Haupt Geſchicklichkeit und Einfiht, an jedem Or⸗ 
te auffucht, wo fie zu finden, und an jedem Or⸗ 
se zu Gefchäften anftellt, wo fie nöthig find; 
dieſer Operation der Regierung legt jene Ans 
haͤnglichkeit der Provinzial: Einwohner, an ihren 
Geburtsort und an ihre Landsleute, unüberfieigs 
“liche Hinderniſſe in den Weg. Denn eine fols 
‘che Verpflanzung der Menfchen ohne ihre Eins 
willigung vorzunehmen, iſt weder gerecht noch 
nuͤtzlich. Nicht gerecht, weil ein gewiſſes Gut, 
die Ruhe und Zufriedenheit des Sndividuums, 
einem noch unbeftimmten und unfi ichern, — dem 
wohlthätigen Einfluffe diefer Verfegung auf das 
‚allgemeine Staatsbefte, aufgeopfert wird. Nicht 
nüäßlicd, weil audy der Menſch, vom fähigften 
Kopfe und vom redlichften Herzen, doch nicht 
mit eben dem Eifer und guten Erfolge da arbeis 
tet, wo er mit Widerwillen ift, als da, wo er fich 
vollig befriedigt befindet; weil wenigſtens Des 
amte, bie ungern dem Rufe der Regierung im. 

fremde Orte gefolgt find, durch die Sehnſucht 
nach dem Vaterlande, zu zeitig den Geſchaͤften 


ind dem Dienfte des Staats entzogen werden, 
indem fie immer geneigt bleiben, bey der erſten 
ſich darbiethenden guͤnſtigen Gelegenheit, in den 
Schooß der Ihrigen zuruͤckzukehren. ee 
Betrachtet man, zweytens, jene: Anhaͤnglich⸗ 
keit, in Nückfiht auf das Glück der Privatper⸗ 
ſonen felbft, welche diefen Charakterzug haben: 
ſo fälle.die Beuttheilung verfchieden aus, nach⸗ 
dem die Geiftesträfte und die * Aa Miet, 
ſonen verfhieden find, - Erd; 
\ Es ift gewiß, daß für Srenfchen. oßne: iin 
"derlihe Naturgaben, ohne fie: vauszeichnende 
(Vorzüge in ihrem Aeußern, oder im der Ausbil 
dung ihres Geiſtes und in ihren. erworbnen 
Kenntniſſen, es am vortheilhafteften iſt, zu 
Haufe zu bleiben, oder wenn fie fih, "ihrer Stus 
dien wegen, oder überhaupt zur Vorbereitung 
Auf ihren Eünftigen Beruf, eine Zeit lang in 
"der Fremde aufgehalten Haben, wieder ins Bas 
terland zuruͤckzukehren. Hier findenfie doch ges 
"meiniglih, unter ihren Verwandten und Freuns 
"den, irgend einen fichern Beyftand zu: ihrem: Forts 
“fommen, den ſie ſich anderswo nicht )zu vers | 
ſchaffen wüßten. Hier künnen fie aud noch in 
"einer 'eingefchränften Sphäre nuͤtzlich werden, 
"und Ihres Lebens im Umgange mit alten Bes 
fannten 





kannten froh genießen. Sind ſolche Menfchen 
zugleich Glieder von zahlreihen und angefehnen 
Familien; fliehen fie, durch ihre Geburt und 
Verwandtſchaft, oder durch zufällige Ereigniffe 
ihrer Zugend, in Berbindung mit Perfonen von 
‚Einfluß und Anfehn: fo würden fie, durch eine 
Auswanderung in eine fremde Provinz, wohin 
‚fie nichts, als ihre eigne Mittelmäßigkeit, mit: 
braͤchten, augenfcheinlic verlieren. Für Mens 
ſchen diefer Arc iſt die inſtinetartige Neigung, 
welche fie an ihre Heimath feflelt, und ſelbſt 
das Vorurtheil, welches ihnen jeden andern Auf 
enthalt, außer ihrem Geburtsorte, als unange 
nehm vorftellt, und fie jeder andern Menfchens 
gattung, außer ihrem Familien» Kreife, abgeneigt 
macht, nuͤtzlich. 

Ganz anders hingegen iſt es mit jungen 
Leuten, von natürlichen Fähigkeiten und einem 
thätigen Geiſte, befchaffen, die, durch ihre Anlas 
gen und ihre erworbnen Sefchiclichkeiten, auf 
ein größeres Gluͤck und einen ausgebreitetern 
Wirkungsfreis, als zu welchem fie gebohren wa: 
zen, Anfpeuch machen können, Für diefe, durch 
Reichthum und Familien » Verbindungen in ihrer 
Heimath nicht unterftüßten, aber durch ihre pers 
ſoͤnlichen Annehmlichkeiten, ihren Verftand und 
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ihre Kenntniffe,  allenthalben empfohlne Mens 
‚fhen, biethet das Ausland, ‚oder. eine fremde 
Provinz, gemeiniglich größre Ausfichten, als ihr 
Geburtsort, dar, Von ihnen redet das Sprich⸗ 
‚wort, welches, fagt, daß der Prophet in feinem 
Vaterlande nichts gilt. Man ziehe die Erfah⸗ 
rung. zu Nathe, An dem Drte, woman einen 
Menfchen, als Kind, als einen unbedeutenden 
‚Knaben, vielleicht als rohen, oder. muthwilligen 
Süngling gekannt hat, wo man ihn mit einer 
‚Familie geringen Standes verwandt, und mit 
Leuten, die ſich in den Sitten und: der öͤffentli⸗ 
‚hen Achtung nicht über das Gemeine erheben, 
„vertraut umgehn ſieht: da wird es ihm weit 
ſchwerer, feine perfönlichen Vorzüge zu Erhoͤ⸗ 
hung ſeines Gluͤcks geltend zu machen, als da, wo 
er, ohne irgend einen Anhang um ſich zu haben, 
‚ohne irgend. eine ihm nachtheilige Erinnerung aus 
‚vergangnen Zeiten. zu erwecken, ganz allein auftritt, 
and nur, durch feine perfönlichen und durch feis 
‚ne gegenwärtigen Eigenfdaften, Eindruck macht. 
Wenn ‚er unter Fremden auf einmahl, mit allen 
den Kräften des Geiſtes ansgerüftet, und mit 
‚allen den Annehmlichkeiten geſchmuͤckt, erfcheint, zu 
welcyen zwar fchon die Anlagen in feinen. erſten 

Jahren vorhanden Iepn mochten, die fih aber 
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doch erſt nach und nach durch die Zeit entwi⸗ 
‚delt haben: fo zieht er die Aufmerkſamkeit der 
‚Menfchen weit mehr auf fih, und erreat def; 
wegen auch weit größere Bewunderung, als utis 
ter feinen alten Betannten, die feiner Erziehung 
“ und feiner allmähligen Ausbildung zugeſehen has 
ben. "Für jene ift er eine Art von Eriheinung, 
die fie in Vermwunderung feßt, und ein neu ers 
worbnes Gut, welches ihnen Freude macht, 
Für diefe iſt er ein alltäglihes Beyfpiel der 
Srüchte' des Fleißes und einer guten Erziehung; 
und zuäleich ein altes Eigenthbum, am deſſen 
Brauchbarkeit, oder Annehmlichkeit fie längft ge 
woͤhnt find. 

Defonders ift der Unterfchied des Eindruds, 
den ein junger, fähiger Mann, von unbefanntem 
Herfommen und ohne Glücsgüter, in der 
Fremde, und den er in feinem Vaterlande macht, 
ben den Großen, bey den Perionen von Rang 
und Einfluffe, und alio bey denjenigen merklich, 
welche zu feiner Befoͤrderung am meiſten beys 
tragen können. Diefe find aewehnt, an dem 
Drte, wo fie leben, jeden Menſchen nur fo viel _ 
werth zu halten, als die Familie, wozu er ge 
hört, in der Geſellſchaft gilt. Auch einen ges 
ſchickten Candidaten glauben fie daher mit einer 
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Subalternenſtelle hinlaͤnglich belohnt, wenn die⸗ 
ſe dem Range, in welchem er bisher gelebt hat, 
und dem Anſehn, deſſen ſeine ſaͤmmtliche Ver⸗ 
wandten genießen, angemeſſen iſt. Einen ihnen 
voͤllig Unbekannten, von gleichen Anſpruͤchen 
und Geſchicklichkeiten, ſind ſie weit eher geneigt, 
zu den hoͤhern Aemtern ihres Departements zu⸗ 
zulaſſen. Die Unwiſſenheit, in der ſie, in Ab⸗ 
ſicht des Herkommens und der Familien + Bers 
bindungen eines neuen Ankoͤmmlings, find, ſtoͤrt 
fie in ihrer Achtung gegen ihn weit weniger, 
als die genaue Kenntniß, die fie, von der urs 
fprünglichen Niedrigkeit, oder der Mittelmäßigs 
£eit ihres Mitbürgers, haben. Es giebt Haupts 
ftädte in Deutfchland, wo die Großen bie frems 
den Gelehrten und Künftler gerne in ihre Ger 
ſellſchaft ziehn und mit Höflichkeiten überhäufen, 
indeß fie verdienftvollere Männer derfelben Clafs 
fen, die neben ihnen wohnen, vernachläßigen. 
Sie fehen nähmlich bey den erften lediglich auf 
das Talent , welches fie ehren, oder auf die Gas 
ben des Umgangs, woran fie fi vergnügen 
wollen: in den letztern auf alle die häuslichen 
and bürgerlichen Verhäftniffe, durch welche fie 
von ihnen entfernt werden. Die Fremden find 
für fie nichts, als Gelehrte und Künftlers die 
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Einheimlſchen find zugleich Bürger einer gewiſ⸗ 
fen Elaffe, Verwandte einer gewiſſen Familie, 
Zöglinge einer gewiffen Schule, Anhänger einer 
gewiffen Partey. Sie fürditen, durch den Um⸗ 
gang mit dieſen, zugleich in Verbindung mit 
Leuten zu gerathen, die ſie entweder weit unter 
ſich glauben, oder denen ſie nicht wohlwollen. 
Der Umgang mit jenen Fremden ſchraͤnkt ihre 
Verbindung bloß auf die Perſonen der Fremden 
ein: und ſcheint alſo ohne Folgen, im bürgers 
lichen Leben, zu feyn, indem er zugleich Ans 
nehmlichkeiten im gefelfhaftlichen für fie hat. 

Dazu kommt, daß ein Menfh, von Kopf 
und thätigem Geifte, fich felbft unter Fremden 
mehr anftrenat, um fich in feinem vortheilhaftes 
fen Lichte zu zeigen: daß er ſich aber unter feinen 
alten Bekannten abfpannt, und daher im Bas 
terlande, wo er weder fih um die Gunſt der 
Menſchen zu bewerben, noch ihr Urtheil von 
fih feftzuftellen Urfache zu haben glaubt, oft 
wirklich mittelmäßiger, als im Auslande, er 
fheint. Wenn ein junger Menſch, von der Uns _ 
verfität, oder von feinen Reifen, in den 
Schooß feiner Familie und in alle feine alten - 
Berhältniffe zurückkehrt: fo Eehrt er auch gemei⸗ 
niglich zu feinen alten Gewohnheiten, und in den 
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ganzen Gang des Lebens zurüd, der unter ſei⸗ 
ner Claffe und in feiner Familie herrſcht, Das 
durch nimmt er wieder manche Vorurtheile und 
Febler an, die er in der Fremde fchon abgelegt 
hatte, und bie Züge. einer. feinern Geiftesbils 
dung, bie ihm in einem ausgebreitetern Umgans 
ge mit der Welt waren eigen geworden, verwis 
ſchen fi wieder, in dem engern Gefellichaftss 
freife, in den er, in.feiner. Heimath, von neuem 
eingeſchloſſen wird. Zu gleicher Zeit wird auch 
bas Urtheil, welches die ihn umgebenden Mens 
ſchen von ihm faͤllen, von neuem wieder durch 
die Gewohnheit und das Herkommen beſtimmt, 
und richtet ſi ch mehr, nach ſeinen buͤrgerlichen 
Verhaͤltniſſen, als nach ſeinen perſoͤnlichen Ei⸗ 
genſchaften. Und ſo geſchieht es, daß er oft, in 
Ruͤckſicht beyder, in Abſicht ſeines Verdienſtes 
ſowohl, als in Abſicht feines. Gluͤcke, im Bas 
terlande auf einer niedrigern Stufe zurücbleibt, 
- als er unter Fremden erreicht hätte. 


Die praftifhe Anwendung, die von diefen 
Betrachtungen zu machen ift, fann nun unmögs 
lich in der Megel beftehn, daß alle fähige Mens 
{hen aus ihren Geburtsörtern auswandern und: 
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im der Fremde ihr Gluͤck ſuchen folen. Wenn 
ih die, Vortheile auseinanderfeße, welde dem 
Menſchen, fo twie jeder andern Art der Natur: 
producte, die Verpflanzung in einen andern, als 
feinen uefprünglichen Boden bringt: fo kann es 
nicht meine Meinung feyn, daß der Ehrgeig, — 
die Begierde feine Talente geltend zu machen, 
oder einer gewiffen, feiner Geburt und Familie 
anflebenden Niedrigkeit loszuwerden, — den 
Menfchen, in der Wahl feines Wohnorts und 
der Laufbahn, in der er fein Gluͤck ſucht, allein 
beftimmen fol. Ich fage nicht, daß es gut waͤ⸗ 
ve, wenn vorzuͤgliche Gaben und die Früchte ei⸗ 
nes anhaltenden und glüdlichen Fleißes, den 
Gegenden, wo ſie entſtanden ſind, und wo ſie 
die erſte Huͤlfe zu ihrer Entwickelung bekom⸗ 
men haben, immer entzogen wuͤrden; oder daß 
es einem hoffnungsvollen Juͤnglinge immer er⸗ 
laubt fey, die Wuͤnſche feiner Familie, die ihn 
zu ihrem Beyſtande, oder feines Vaterlandes, 
das ihn zw feinem Dienfte zurüdtuft, — we 
gen ungewiffer Ausfichten auf ein in der Ferne 
zu machendes größeres Gluͤck, — von fih zu 
weifen. Die Folge jener Theorie ift nur diefes 
daß ſolche ärtlihe Meinungen und Gewohne 
beiten, welche machen, daß die Einwohner einen 
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Provinz, oder Stadt, ſich vor jeder Veraͤnde⸗ 
rung ihres Wohnortes, auch innerhalb der 
Graͤnzen ihres Staats, fcheuen, daß fie ungern 
dem Rufe der Regierung und der Vorfehung 
in entfernte Provinzen folgen, daß die Eltern 
und Familien die Entfernung ihrer Rinder und 
Zoͤglinge, auch wenn ſie augenſcheinlich zu deren 
Gluͤcke gereicht, fürchten und zu verhindern füs 
den, und daß die Zänglinge von felbft zu den 
Ihrigen, fo ſchnell als möglich, zuruͤckeilen, 
auch wenn fie noch eine Ausbildung unter Frems 
ben nöthig hätten, und unter diefen eine groͤßre 
Unterftüßung finden wuͤrden; — daß, fage ich, 
eine foldhe, mehr inſtinetartige als vernünftige 
und fü ittliche, Anhaͤnglichkeit der Menſchen an ih⸗ 
ren Geburtsort, oft den Judividuen eben ſo 
nachtheilig, als dem gemeinen Beſten hinder⸗ 
lich ſey. 

Ich ſchließe dieſen Aufſatz, mit einem noch 
allgemeinern Reſultat, von der darin angeſtellten 
Unter ſuchung. — Nachdem ſich, durch Urſachen, 
die in der Natur der Dinge liegen, und durch 
Zufaͤlle, die faſt an allen Orten der Erde und 
zu allen Zeiten ſich eingefunden haben, die buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaften, die anfangs in einem 

engen Raume eingeſchloſſen waren, und eine 


überfehbare Anzahl von Menfhen umfaßten, 
außerordentlih erweitert worden find; — da 
jest faft alle Staaten des gefitteten Europa, in 
welche wir die Einwohner deffelben vertheilt und 
vereinigt fehn, große Staaten find, die mehrere, 
ehedem getrennte und von einander unabhängis 
ge, Länder unter fich begreifen: fo fragt ſich, 
welches ift die moralifche Gefinnung der Dürs 
ger, die zu dieſer ihrer politiſchen Lage am be⸗ 
ſten paßt; und mit weicher fie am meiſten ges 
fickt werden, die wohlthätigen Endzwecke, wel⸗ 
he jene Erweiterung des politifchen Vereins, für 
den ganzen Körper des Staats und für fie 
ſelbſt, haben kann, erreichen zu helfen, Unmoͤg⸗ 
lic) kann es diefer Lage angemeffen, und zu dies 
fen Endzweden beförderlih feyn, wenn in jes 
dem der Eleinen Ländehen, Die ehedem von eig⸗ 
nen Völferfchaften bewohnt, und von unabhän; 
gigen Mächten regiert wurden, diefelbe auss 
ſchließende Liebe der Einwohner für Ort, Vers 
fafung und Menfchen innerhalb diefer engen 
Grenzen, fortdauert, welche zu der Zeit vorhans 
den war, als fie, von allen ihren Nachbarn ges 
trennt, und unter fih zu Schuß und Trug vers 
einige, in jenen, fauter Nebenbuhler und Feinde, 
in ihren Landeleuten, ihre einzigen Freunde und 
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BVertheidiger fanden. Schon der Umftand, daß 
diefe, auf einen fo engen Raum eingefchränfte, 
.  Batrerlandsliebe eine Folge von einer Ordnung: 

der Dinge war, die jeßt aufgehoben iſt; daß fie 
zn jener. Zerſtuͤckelung der Staaten, und Ab 
fonderung kleiner Völkerichaften paßte, und wäh: 
rend derfelben etwas Gutes bewirkte: felbft dies 
fer Umſtand läßt vermuthen, daß fie, bey der 
gegenwärtigen veränderten Lage der Nationen 
und Staaten, unſchicklich und ſchaͤdlich iſt; und 
daß ſie dem Guten, welches aus dieſer Lage 
entſtehen kann, Hinderniſſe in den Weg lege 
Und ſo findet es ſich auch in der That, wie 
ſich aus den Betrachtungen — welche ich 
bisher. angeſtellt Habe, 

Wenn man die Ungerechtigfeiten — 
durch welche dieſe Erweiterungen der Staaten 
ſo oft geſchehen ſind; wenn man ſich des Blut⸗ 
vergießens, der Verwuͤſtungen und aller der Ue— 
bel langmieriger Kriege erinnert, welche gemein 
niglich vorhergingen, ehe unabhängige Staaten 
ſich einer- gemeinjchaftlichen Regierung: unters 
warfen, oder eiferfüchtige Nationen zu einem 
gemeinen Wefen zufammentraten; wenn man 
alles das Mißvergnügen bedenkt, welches folder 
Veränderungen bey den Einwohnern der Länder 
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anfangs unausbleiblich erregen, und die Aufopfes. 
rungen, welche fie ihnen Eolten: fo kann man 
nicht eifrig genug wuͤnſchen, daB der einzige Ers 
faß, durch den fo große Uebel vergütet werden 
können, durch nichts gehindert werden möge, 
Und worin befteht diefer Erfag? Ohne Zweifel 
darin, daß, bey der Vergrößerung der Staaten, 
mit der Zeit, zwiſchen einer größern Anzahl von. 
Menihen und auf einem groͤßern Raume des 
Erdbodens, bürgerliche Einigkeit geſtiftet, und. 
eine. National; Aehnlichkeit hervorgebracht wird; 
darin, « daß es nun größre Menfchenhaufen als 
ehedem giebt, deren Glieder ſich unter einander 
als Freunde, — und mwenigere, die fich gegenfeis. 
tig als Feinde anfeben; und daß nun Eins 
fihten, Sitten, Wiffenfhaften, Kunfte, fo wie 
Waaren und Reichthuͤmer, fehneller und unge⸗ 
binderter in einem weitern Kreife umlaufen, 
Aber. wenn diefer, aus der Größe der Staaten 
unſtreitig zu erwartende, Vortheil den Einwoh⸗ 
nern derfelden zu Theil werden foll: fo muß die 
pelitifche Werbindung einer gemeinſchaftlichen 
Geſetzgebung und Megierung, durch das ſittliche 


Band der Liebe und Zuneigung, unterflübt were 


den. Nicht bloß die Graͤnzſteine muͤſſen nieders 
geriffen feyn, welche ehedem die verſchiednen Ge⸗ 
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richtsbarkeit der Länder anzeigten, fondern auch 
die Abtheilungen und Einfchränfungen müffen aufs 
gehoben werden, "welche die Menfchen ehedem, 
jenen Abgränzungen zufolge, in ihrer Menſchen⸗ 
liebe gemacht hatten. &o wie der Menſch Bürs 
ger eines größeren Staats wird: fo muͤſſen auch, 


wenn er in dieſer neuen Lage fchicklich handeln, | 


und fo gluͤcklich, als fie es erlaube, ſeyn will, 
feine Begriffe ſich vervielfältigen; feine Kenntniffe 
muͤſſen fih auf einen weitern Umfang der Natur 
und des Menfchengefchlechts erſtrecken; und 
fein Herz muß fih zu Empfindungen eines allges 
meinen Wohlwolleng erweitern. Kann er wohl, 
. als wahres Glied eines politifchen Körpers, anges 
fehen werden, fo lange er von deffen übrigen Glie⸗ 
dern weder die Befchaffenheiten weiß‘, noch ihren 
glücklichen oder unglücklichen Zuftand mitſuͤhlt; — 
fo lange weder beobachtende Aufmerkfamkeit, noch 
theilnehmende Sympathie ihn mit denfelben zus 


fammenfnüpft? Dahin kann es freylidy niemals 


fommen, und dahin koͤnnen auch die Wuͤnſche des, 
am meiften welcbürgerlich gefinnten, Philoſophen 
nicht gehn: dag die Menfchen für das Land, wo 
fte ihre erften und froheften Tage zubrachten, und 
für die Geſellſchaft, in welcher fie ihre Alteften und 
serttanteften Freunde haben, nicht eine beſondre 
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Zuneigung behalten ſollten; die ſie auf kein ande⸗ 
res Land uͤbertragen, ſo wohl es ihnen darin gehn 
mag, und ſo ſehr fie Urſache finden, deſſen Eins 
wohner zu ſchaͤtzen. Sie muͤßten, wenn ſie ganz 
kalt gegen dieſe Erinnerung waͤren, auch die Dank⸗ 
barkeit vergeſſen, die ſie ihren Eltern, den Ernaͤh⸗ 
rern und Pflegern ihrer Kindheit, den Wohlthaͤ⸗ 
tern und Lehrern ihrer Jugend, ſchuldig ſind. Wie 
koͤnnte ein Herz für Menſchenliebe Überhaupt ems 
pfindlid) werden, das in den erſten Jahren, wo 
es neuen Eindrüden am meiften offer fteht und 
in der Entwidelung feiner Anlagen am ſchnellſten 
fortfchreitet , ungeübt, in den Empfindungen der 
Liebe und Zärtlichkeit geblieben wäre? Wenn aber 
der Menſch, von Perfonen und Dingen, gleich 
bey feiner Geburt und In feiner frühefterr Kindheit, 
‚angezogen, und für diefelbe mie Zuneigung und 
Sympathie erwärmt werden ift: fo kann es. auch 
nicht fehlen, daß nicht diefe Segenflände das Recht 
ber erften Liebe fich zueignen, und einen Vorzug, 
vor dem, was ihm in fpätern Zeiten Liebenswürs 
diges vorfommt, oder Gutes wiederfaͤhrt, behal⸗ 
ten follten. Zu einem Herzen, deflen erſte Pläse 
von Eltern, Verwandten und Randsleuten fchon . 
ganz eingenommen find, koͤnnen Fremde und Auss 
länder allerdings ſchwerer Zutritt finden, Daher 


m 


gerade eine natürliche Anlage zur Zärtlichkeit oft 
‘einen Menſchen von neuen Bekanntſchaften ents 
ferne, und ihm fremde Oerter verleidet, weil er 
fi) im Umgange mit dem alten vollig befriedigt 
findet.“ Auch iſt in der Regel allerdings der Zu: 
ſammenhang, den in einem großen Staate ein 
Bürger der mittlern und untern Staͤnde, mit dem 
Staate im Ganzen, hat, nur mittelbar, und wird 
erſt durch die Verhäfeniffe geftiftet, in welchen er 
mit feiner Stadt oder feiner Proͤvinz ſteht. Er 
nimmt, als Eigenthümer und Gewerbemann, nur 
änfofern Antheil an dem allgemeinen Wohl, 'als 
auch die Gegend, wo er feine Güter hat, oder 
feinen Atbeitsfleiß anwendet, im Flor iſt. Er 
dient, wenn er feine Privargefchäfte treibt, Oder 
drtliche Aemter vertvaltet, dem gemeinen Weſen 
nur infofern, als er dem Eleinen Theile deffels 
ben nüßlich ift, in deffen Mitte er ſich aufhält, 
und in deffen Gränzen fein Wirkungsfreis eins 
geſchraͤnkt if. Indeß bleibe es doch nicht we; 
niger ausgemacht, daß, wenn ein großer Staat 
das: aͤußerſte Ziel feiner Stärfe und feines 
Reichthums, und deffen Bürger den hoͤchſten 
Grad von Glücieligkeit erreichen follen, wozu 
die vermehrte Anzahl der dazu Mitwirkenden: 
zu führen im Stande ift, die Gefinnungen und 
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die Grundfäge der Bürger der Größe ihres 
‚Birkungskreifes angemeffen feyn müffen. Dieß 
geſchieht aber nur alsdann, wenn in ihren Semi 
therh diejenige allgemeine Verbindung, welche zwi: 
ſchemallen Einwohnern des Staats, — durch die 
Einheit: der; Regierung , durch das Gemeinſchaft⸗ 
liche einer gewiſſen Staatsverfaffung, durch die 
gleiche Anhänglichkeit an die Familie, pder die 
Perſon des Regenten, durch die Theilnehmung 
an den Gefahren und der Noth derſelben Krie 
ge und an den Vortheilen derſelben Friebent— 
ſchluͤſſe und Tractaten, hauptſaͤchlich aber durch 
die Abhängigkeit von einer und derſelben Ge, 
ſetzgebung — gefliftet wird, wenn, fage ih, diefe 
größe und den ganzen Staat umfaffende 
Berbindung über jene Kleinere und eingefchränks 
tere, die, — vom Orte,” von Familienverdin, 
dungen, von den erften Eindrücken der jugend, 
von dem. finnlichen Anblike der Natur, von 
der langen Bekanntſchaft mit den Gegenftäns 
den, von der Gewohnheit und zum Theife ſelbſt 
von dem eigenthuͤmlichen Nahmen der Provinz, 
deren Landsmann man ſich nennt, — abhängt, 
Die Oberhand bekommt, z 
Die Abfonderung der Staaten, und die 
Schranken des menſchlichen Faſſungs kraft, die 


auch zugleich die Gegenftände, auf melde ſich 
feine Neigungen erſtrecken koͤnnen, begraͤnzen, 
machen es unvermeidlich und ſelbſt nuͤtzlich: dag 
jeder Menſch, an einem gewiſſen Theile feines 
Geſchlechts, mit groͤßrer Ergebenheit hängt; als 
an den. übrigens. daß er, an dem Flor und dein 
Anbau. eines gewiſſen Plages auf dem Erdbo; 
‚den, * lebhaftern Antheil nimmt, als an al: 
den andern Gegenden deſſelben; daß er jene Ge; 
ſellſchaſt und diefen Raum vielleicht noch etwas 
uͤber die Gebühr. [häßt, und den übrigen, aus 
Unwiſſenheit, nicht volle Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ren läßt; und daß er. nicht bloß das Beſte diefer 
Menfchen und diefer "Länder an ſich wünfcht, 
Sondern daß er auch. verlangt, und zumeilen 
ſchon vorausfekt, daß fie einen Vorzug, vor als 
fen andern Menfchen und Ländern, haben ſol⸗ 
fen. Aber diefe Parteplichkeit, auf welcher die 
"Baterlandsliebe guten Theils beruft, muß, in 
den Einfhränkungen, die fie dem allein ganz 
untadelhaften Prineip dev Handlungen, — der 
allgemeinen Menfchenliebe, — giebt, wenigſtens 
bem Laufe der Dinge und den Revolutionen 
der Staaten nachfelgen, und ſich, mit der Größe 
diefer letztern, erweitern. Sie muß aufhören, ſich 
nad) bloßen Nahmen und willkuͤhrlich gewordnen 

Ab; 
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Abgränzungen zu richten, die weder Menſchen 
von verfchiednem Nationalharakter, noch Re 
Hierungen von entgegengefeßtem Intereſſe mehr 
abfondern, und, mit ihrer Verengerung der 
menſchlichen Herzen, wenigſtens bey den Graͤn⸗ 
zen ſtehn bleiben, wo ein wirflicher und merkli⸗ 
cher Unterfchied, in der Natur und den Einwoh⸗ 
nern der Länder und dern Geiſte ihrer gefells 
ſchaftlichen Einrichtungen, anfängt. Nachdem 
fih aus den unzäpligen kleinen Dynaftieen, in 
welche Europa noch im Mittelalter zerſtuͤckelt 
war, Monarchieen, wie die Preußifche oder Oe⸗ 
ferreichifche, gebildet haben: ſo muͤſſen die Unter⸗ 
thanen derfelben aufhören, auf den Nahmen ch 
nes Schlefiers: oder Pommern, eines Boͤhmen 
Dder Ungarn, einen Werth zu legen; und fie maß 
fen nur ned) den Stolz eines Bürgers der Preu⸗ 
ßiſchen oder Defterveichifchen Monarchie Fennen, 
Mag doch noch, wenn es nicht anders fenn kann, 
der Defterreiche gegen den Preußen, der Deutſche 
gegen den: Franzoſen, diefer gegen den Engländer 
und Spanier, mit einer gewiſſen Eiferfucht erfüllt 
feyn; die für jeden wenigftens zuweilen ein Sporn 
feyn kann, ihn zu einem murhigern Vertheidiger 
feines: Vaterlandes, und zu einem ſorgfaͤltigern 
Sefhäftsträger defjelben zu machen. Aber die 
Sarbes Verſ. 20 Th. Q 
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Eiferſucht des Schleſiers gegen den Brandenbur⸗ 
ger, des Mähren ‚gegen den Boͤhmen, des Eng⸗ 
länders gegen den Schotten, ift nun durchaus 
unfchiclic und fhädlih geworden. 
Naͤchſt dem, daß die Provinzen der Reiche ihs 
ve Vorurtheile und ihre Eiferfucht: gegen einander 
ablegen, muͤſſen ſie auch zu einer'genauern Bes 
fanntfchaft mit einander gebracht werden. Eine 
Folge diefer Bekanntfchaft wird es gewiß immer 
feyn, daß es dem: Einwohner feiner Provinz: mehr 
fo fchwer, als bisher, werden wird, fie zu verlafs 
fen, wenn feine Bürgerpflicht, oder. der Auftrag 
feines Fürften ihn. aus feinem Geburtsorte, auf 
einen andern Poften im Staate, ruft; oder wenn 
die Hoffnung, fein Gluͤck zu machen, ſich für ihn 
an einem fremden Drte eröffnet. Eltern und Vers 
wandte, wenn fie, beſſer untertichtet, aufhören, die 
Sitten der Hauptſtadt, oder entfernter Städte und 
Drovinzen des Staats, für fo viel verderbter, die 
Lebensart derfelben für fo viel armfeliger, als die 
ihres Orts und ihrer Provinz’ zu halten, werden 
ihre Söhne und Freunde auch nicht mehr fo ungern, 
als bisher, von fic) laflen. Die Vernünftigen uns 
ter, ihnen werden nicht mehr, wie es noch jeßo zus 
weilen gefchiehr, einen jungen Mann, dem fie 
wohlwollen, lieber in einem geringern, feinen Tas 





lenten nicht angemeffenen, Amte vergeffen fehen, 
ehe ſie ihn, zu Verfolgung einer längern und ehr 
venvellern Laufbahn, an Fremde abtreten follten.. 

Diefe eigentlich pattiotifche Geſinnung, die Be⸗ 
reitwilligkeit, dem Staate allenthalben gerne zu die⸗ 
nen, wo er unfer bedarf, und wo wır unſer Auskom⸗ 
men und einen Wirkungskreis für unſre Thaͤtigkeit 
finden. iſt in demjenigen Staate am eheften zu ers 
warten, effen verfchiedne Theile, im Anbau und 
Reichthum, in der Auftlaͤrung und der Verſittli⸗ 
chung der Einwohner, wirklich zu einem ſolchen Gra⸗ 
de von Gleichheit gekommen find, — und die auch in 
Abſicht der zufaͤlligen Eigenheiten des Nationalcha⸗ 
rakters, der Sprache und der Religionsmeinungen, 
fo viele Aebnlichteit mit einander haben: daß der, 
welcher, ans einem diefer Theile in den andern, wan⸗ 
dert, den Unterichied der Natur, oder der Menſchen 
nicht auf eine ſolche Art aewahr werden Eann, die; 
feine Gluͤckſeligkeit ftort.. In diefem glücklichen Falle 
befinder fich vielleicht mit weninen andern, der Preus 
ßiſche Staat, deffen gebohrner Bürger ich bin und 
in welchem ich jetzt lebe, vorzüglich Für ihn paßt 
alfo auch die Moral, welche ich predige, in einem 
höhern Grade. — Da, wo die Ungleichheiten der 
Menihen noch zu groß find, da find alle Verſuche, 
die Verfaſſungen und die Geſetze dev Provinzen 
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uk einander übereinftimmender zu machen, zu vors 
fig: und die Liebe ihrer Einwohner gegen einan: 
der kann nicht allgemein, noch weniger gleich feyn. 
Es find indeß, in Europa wenigſtens, diejenigen We: 
ge geöffnet, auf welchen die Menfchen der einen Ges 
gend den Einwohnern der übrigen ihre Einfichten 
mittheilen koͤnnen. Mit veränderten Begriffen aber 
hängt die Veränderung der Denkungsart und der 
Sitten, mit diefen die Richtung des Fleißes, und mit 
diefer Ackerbau, Kuͤnſte und Handel, fo. wie auf der 
andern die Annehmlichkeit des gefellfehaftlichen Les 
bens zufammen. Wir fehen daher, daß ſich fogar 
große Nationen täglich einander mehr nähern, und, 
fo wie fie einander wechfelsweife befannter werden, 
die ehedem ihnen eigne Erbfeindfchaft, oder Vers 
achtung gegen einander ablegen, ſich gegenfeitig hoch: 
fhägen und lieben lernen. Diefe Urfachen, welche, 
auf immer wachfende Verähnlihung der Menfchen 
in ganz Europa, wirken, und die ihren erften Ur⸗ 
fprung im Handel und in den Wiffenfhafs 
ten haben, müflen, innerhalb der Graͤnzen eines 
und deſſelben Staats, nothwendig fich ihrem Ziele 
weit fehneller, als in getrennten Ländern, nähern. 
Bielleicht ift es die natürliche Stufenfolge, indem 
Fortgange des Menfchengefchlehts zu feiner Voll⸗ 
fommenheit, daß die Vorliebe der Menfchen, für 
kleine Landftriche, die fie Ihr Vaterland nennen, in 
den Patriotismus gegen große Staaten, und diefer 
Patriotismus, in die weltbärgerliche Gefinnung 
und allgemeine Menfchenliebe, übergeht. 








ae 
ee 











€, undurchbeinalihes Dunkel hängt, wie Über: 
dem Urſprunge jedes Dinges, und über jeder Witk⸗ 
ſamkeit der Natur, durch welche fie etwas hervor⸗ 
bringt, fo auch über der Enıftehung des Gedan⸗ 
kens, und über der fo merkwürdigen Verrichtung 
des Geiftes, im welcher der erfte Grund von allem. 
liegt, was die Menfchen Großes und Gutes her⸗ 
vorgebraht haben, — der Meditation. 
Bon der einen Seite ift augenfcheinlich unfer 
freyer Wille, unfer Vorfag dabey wirkſam. Wir 
wählen die Materie, über welche wir nachdenken 
wollen; ‚wir feßen uns ein Ziel, wohin unfre Unter» 
ſuchung gerichtet feyn foll; wir find vollig überres 
det, und bezeugen dieß durch die Art, wie wir ung 
ausdrücden, daß wir die Sdeen » Reihe, aus welcher 
unfre Meditation befteht, vorher befiimmt, und die 
einzelnen Gedanken freywillig erbeygerufen haben. 
Auf der andern Seite ift die planmäßigfte Ins 
terfuchung des Philofophen den Eingebungen des 
begeifterten Dichters, in vielen Punkten, ähnlich: 
und die Natur, oder der Zufall, — das Genie, oder 
eine höhere Macht fcheinen dazu ihre, von der Wills 
kuͤhr des Menfchen nicht abhängige, Beytraͤge zu 
24 
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thun. Nicht nur das weiß oft der Philoſoph nicht, 
woher ihm die erſte Idee gekommen iſt, dieſen Ge⸗ 
genſtand gerade jegt feiner Betrachtung vorzuhals 
ten: fondern auch die Urfachen bleiben ihm verbors 
gen, warum, bey der Aufmerkſamkeit auf denfelben, 
ihm gerade dieſe und feine andre Vorftellungen, in 
diefer Ordnung, mit diefem Ausdrude, einges 
kommen find: Sich felbft und feinen Vorſatz kann 
er für diefe Urſache nicht anfehen. Denn wie hätte 


er Gedanken, die ihm noch unbekannt waren, aufſu⸗ 


hen und zum Ziele feiner Beſtrebungen machen 
koͤnnen? — Aber eben fo wenig weiß er eine andre 


Urfache der. erfolgten Wirkung anzugeben. Zu 


zwey verfchiedenen Zeiten, vielleicht defjelben Tas 
ges, denkt er über eine und diefelbe Materie. Sei⸗ 
ne Aufmerkfamkeit iſt in gleichem Grade anges 
fpanntz fein Vorſatz ift gleich ernſtlich. Aber, zu 
der einen Zeit, bleibt feine Bemühung fruchtlos, 
Es entfteht gar keine Gedankenreihe, über den dem 
Gelſte vorgehaltnen Gegenftand: oder es zeigen 
ſich ihm bloß zerftückte, unordentlich durch einander 
geworfne VBorftellungen, — und diefein einer Duns 
felheit, die es ſchwer macht, fiein Worte zu Eleiden, 
Zu ber andern Zeit’ firomen Gedanken und Auss 
druͤcke ihm zu: und die Sdeen, fo wie fie entfiehn, 
ordnen ſich auch, wie von felbft, und verfetten ſich 


a be nn 


J 





eben ſo leicht unter einander, als ſie ſich deutlich 
aus druͤcken laſſen. Selbſt, in zwey Augenblicken 
gleicher Begeiſterung, ſind die Eingebungen, welche 
der Menſch dadurch empfaͤngt, nicht eben dieſelben. 
Oft zeigt ſich ihm, in den beyden Zeitpuncten, das 
Weſen der Sache ſelbſt unter verſchiedener Ge⸗ 
ſtalt: und Wahrheit und Irrthum ſcheint ihm, das 
eine Mahl, nicht auf derſelben Seite zu ſeyn, als 
das andre Mahl. Oder, wenn auch die Grundbe⸗ 
griffe und Grundſaͤtze unverändert bleiben: fo find 
doch diejenigen Theile und Berhältniffe der Sache, 
welche jedesmahl vor das Auge feines Verſtandes 
treten, verfchieden. Es fcheint, als wenn unfer 
Vorſatz unfrer Meditation nur die erfte, und eine 
fehe undeftimmte Richtung gebes eine fremde und 
unsiderfiehliche Gewalt aber die einzelnen Hand; 
lungen unfrer denfenden Kraft feite, und über ih: 
ren Erfolg entfcheide. Eben derjenige Theil einer 
Betrachtung, den wir zu der einen Zeit leer und 


unfruchtbar an Ideen fanden, giebt uns zur andern 


die, reichte Ausbeute Tehrreicher und anmurhiger 

Gedanken, und führt uns tief in die Kenntniß des 

Gegenftandes ein. Oft glauben wir, bey einer 

flüchtigen Ueberficht der Materie, eine Menge neuer 

Aufſchluͤſſe zu entdecken, und ahnden ſchon ihre Ans 

ordnung: und bey einer genauern Unterfuchung 
5 


derfelben, — wenn wir anfangen bas Gefundene 
beutlih mit Worten zu bezeichnen, — verfchlies 
fen ſich alle diefe fchönen Ausfichten, und. die 
vermutheren Schäße unferes Gefftes zeigen fich 
weit geringhaltiger, als fie uns bey der erfien 
Denrtbeilung vorgefommen waren. 

Diefe Vereinigung der Selbſtthaͤtigkeit mit 
feidentlichen Veränderungen, der Wahl mit der 
Nothwendigkeit, freyer Handlungen mit fremden 
Einfläffen, macht, beym Denfen, wie im ganzert 
Syſtem der menfhlihen Natur, die unanflöss 
lichſte Schwierigkeit: ans. Keine Unterfuchung 
wird je diefelbe meafchaffen. Aber die Selbſt⸗ 
beobachtung kann doch einige nuͤtzliche Regeln, 
für ven dentenden Kopf, erfinden, der diefe feine 
Fähigkeit mehr in feine Gewalt befommen, und 
fie auf die von ihm gewählten — mit 
befjerm Erfolge anwenden will, u 
Diejenigen Beobachtungen, welche ich io * 
Aufſatze vorzutragen gedenke, laſſen ſich unter zwey 
Abtheilungen bringen. Die in der erſten betreffen 
das Denken uͤberhaupt, — einige Huͤlfsmittel und 
Hinderniſſe deffelben. Die in der zweyten betref⸗ 
fen die Berfchiedenheit der Methoden, durch: wel—⸗ 
che fi) die Denter von einander unterfcheiden, oder 
zwiſchen welchen fie zu wählen haben, 


- 
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m Erfte Abtheilung. 


Ich werde zuerfi bey mir newahr, daß das 
Nachdenken, ſelbſt über die abgezogenften Mas 
terien,, nie beſſer von Statten gebt, als wenn ich 
mir den NHauptgegenftand, worauf fie fich bes 
zieht, zuvor in der Einbildungskraft lebhaft fos 
wohl, als ausführlich, darzuftellen fuhe: und je 
beſſer mir dies leßtre gelingt, deſto gründlicher 
wird die Unterfuhung, und zu defio mehr Auf⸗ 
ſchluͤſſen verhilft fie mir. Dieſe Vorbereitung 
zur Meditation ift noch müßlicher, ‚wenn man, 
am die Stelle bloßer Dichtungen der Phantafle, 
die Erinnerung an Thatſachen und wirkliche Ers 
fahrungen fetzet. Sch will z. B. über die Ge⸗ 
duld nachdenken. Die Zergliederung der Wort⸗ 
erklaͤrungen fuͤhrt leicht auf bloße Wiederho⸗ 
lung der von andern erlernten Theorie, oder auf 
willkuͤhrliche Verknüpfungen allgemeiner Begrifs 
fe, die.nichts anders, als Hypotheſen find, wo⸗ 
zu man erft hinten drein die Beflätigung in 
den Erſcheinungen auffuht. Sch fange alfo das 
‚mit an, mir das Schaufpiel eines, in großen 
Schmerzen, in der Entfräftung des Alters, oder 
bey verdsießlihen und langweiligen Arbeiten, 
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gebuldig ausdauernden Mannes, in meiner Eins 
bildungskraft aufjuführen, und die verfchlednen 
Auftritte, welche diefes Schaufpiel enthält, recht 
forgfältig auszumahlen. Oder, wenn mit, in 
meinem Leben, ein Benfpiel vorzüglicher Geduld 
vorgefommen ift: fo fuche ich mir die: Züge des 
Mannes, — fein Aeußeres, und fein Betragen 
Überhaupt, dann feine unglücliche Lage, und 
die Leiden, welche er ertrug, endlich die Reden 
und Handlungen, dur die er feine Standhaf⸗ 
tigfeie bewies, — in mein Gedaͤchtniß zuruͤckzu⸗ 
rufen. Sn diefem Bilde erblicke ich vielleicht 
nicht gerade die Züge, auf welche ich in der 
folgenden Meditation gerathe: aber durch das 
Anſchauen deffelben wird die denkende Kraft ger 
reist und geleitet. Sie wird gleihfam aus dem 
Schlummer erwecdt, in welchen fie, bald aus 
Schwaͤche des Temperaments, bald aus Mans 
gel anziehender Gegenftände, bey mir zu geras 
then pflegt; und fie wird, zu gleicher Zeit, von 
der Zerftreuung abgehalten, vor welcher fie die 
bloße Herrfchaft des Willens und der 'feftefte 
Vorſatz nicht Hinlänglidy verwahren kann. 
Der Dichter muß dem Philofophen vorars 
Beiten, und fein Menfc kann mit feinem Ver⸗ 
ftande große Dinge ausrichten, der nicht auch 
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Einbildungskraft genug hat, um dem Verſtande 
die Materialien, die er verarbeiten ſoll, in ei⸗ 
nem gewiſſen Grade ſi —6 Klarheit an 
biethen. 

Eine der größten Schtwierigfeiten, die ich bey 
meinen Meditationen gewahr werde, hänge mit 
dem zuvor. bemerften Einfluffe fremder Urfachen, 
auf das Gelingen unferer. freyen Geiftesthätigs 
keit, zuſammen: — denn auch diefe Schwierige 
£eit kann nur der Zufall, oder eine, günftige 
Stimmung: meiner Eürperlihen Werkzeuge bins 
wegräumen. Es koſtet mir nähmlid oft. fo 
viel, den Gang der mir von feldft zuftrömenden 
Speen, mit dem vorfäglih entworfenen Plane, 
den ich bey dem Anfange der Unterfuchung eins 
gefchlagen hatte, zu vereinigen. Dieſer Anftog 
iſt es, wo ich am öfterfien ftrauchle: und duch 
ihn werde ich zumeilen völlig unvermögend,. meis 
ne Arbeit fortzufeken. Die Reihe der, Ideen 
£ettete fih, in dem Laufe der Meditation, dem 
Anſcheine nach, auf das natürlichfte und genaues 
fie zufammen, Und ehe ich es gewahr werde, 
finde ich mid) doch dadurch von dem Wege abe 
gebracht, auf dem ich zum Ziele. gehn wollte. — 
Jeder Fortſchritt der Unterſuchung eröffnete mie 
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freue Ausſichten. Irgend eine derſelben zu uͤber⸗ 
gehen, ſchien mir bedenklich, weil ich ſonſt Tto; 
ckenheit und Armuth der Ideen, für die Bes 
handlung meiner Materie, befürchtete, Aber fie 
zw verfolgen, fand ich als einen eben fo gefähes 
fichen Abweg, weil ich dadurch meinen Haupt⸗ 
entiwurf aus den Augen verlor· — Ohne Zwei⸗ 
fel ift dieſe glückliche Uebereinſtimmung der, 
durch die Einbildungskraft und das Gedaͤchtniß 
herbeygeführten, Gedanken, mit dem Plane, 
welchen der BVerftand gleich anfangs vorgezeichs 
niet Hat, eine der Naturgaben, welche das wah⸗ 
fe Genie auszeichnen. Daß fie aus einer gro⸗ 
fern Vollfommenheit, fowöhl der körperlichen 
Werkzeuge, als der geiftigen Anlagen ‚ entfptins 
de, erhellee daraus, daß, wer überhaupt zum 
Selbſtdenken aufgelegt ift, dieſe beſondre Fahigs 
keit, einen gemachten Plan, vermittelſt einer 
Relhe gleichſam von ſelbſt entſpringender, ihm 
eigner Gedanken, mit Leichtigkeit zu verfolgen, 


und ſelbſt feine Einfälle an die Kette ſeiner 


‚Bernunftfchlüffe zu knuͤpfen, gerade in denjenis 


gen Augenblicken bey ſich finder, wo er fih der _ 
‚Hebgten Heiterkeit feines Kopfs, der voltommenz 


fien Gefundheit und des freyeſten Epiels aller 
feiner Seelen + und Leibes» Kräfte, bewußt iſt. 
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Bey der geringſten Abnahme dieſer Munterkeit, 
und mit dem erſten eintretenden Gefuͤhle der 
Ermuͤdung, verliert ſich auch dieſes Zuſammen⸗ 
ſtimmen der, als Eingebung ſich ploͤtzlich dem 
Gemuͤth darſtellenden, Ideen, mit dem vorfäßs 
lich gewaͤhlten Gange der Unterſuchung. Und 
zu einer Zeit, wo der Zufluß der Gedanken ſelbſt 
noch nicht unterbrochen iſt, hoͤren ſie doch ſchon 
auf ſich ſo leicht, wie zuvor, in den Zuſammen⸗ 
bang, den wir ihnen geben wollen, zu fügen. 
Vielleicht ift es die Stärke und Kraft des Wok 
lens, welche dem Menſchen, fo wie über andere 
Menfhen, fo über ſich felbft und über feine 
Gedanken, mehr Gewalt giebt, Diefes ftarfe 
Wollen mag bey Leuten, von großen Geiſtes— 
Eräften und‘ einer vollfommnen Gefundheit, 
mehr, als bey mittelmäßigen und kraͤnkelnden 
Menſchen, Statt finden. Und dadurch mögen die 
erftern in den Stand geſetzt werden, auch denjenis 
gen Verrihtungen des Geiftes und denjenigen 
Demwegungen der Denk: Drgane, die an fi vom 
Willen nicht abhängen, doc) insgeheim die Rich⸗ 
tung zu geben, und ihrem ganzen Gedankenſy⸗ 
Rem den Ton, weldyer mit der vorgefegten Abs | 
fiht harmonirt, mitzutheilen. Dieß wird das 
durch wahrfcheinlicher, weil wir, durch jede Leis 
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denſchaft, welche die Lebhaftigkeit unſers Stre⸗ 


bens nad) einer gewiſſen Abſicht ſtaͤrkt, — weil 


wir durch jeden, an den Gegenſtand unſrer Unter⸗ 
ſuchung geknuͤpften, groͤßern Vortheil, — durch 
Zorn, oder durch den Eifer, unſern Zuhoͤrern lehr⸗ 


reich und angenehm zu werden, — das Vermoͤ⸗ 


gen, bey dem ſchnellſten Ideengange doch von 
dem geraden Wege zum Ziele nicht abzumeichen, 
vermehrt finden. Alles, was ung, körperlich und 
geiftig, in eine. höhere Thaͤtigkeit fest, giebt uns 
fern Gedanken auch mehr: Zufammenhang, und 
bindet fie fefter. » Sie find: loſe und: fehweifen ums 
her, wenn wir. felbft abgefpannt und ‚träge find, 
Der ungebilderfie Menfch, der, wenn er ruhig 
über eine Sache ſpricht, alle Augenblicke den Fa⸗ 


den feiner Gedanken verliert und die Streit 
S- frage verändert, wird, wenn er aufgebracht iſt, 


bey dem fchnellften Strome feiner Rede, doch feis 
ne Gedanken unter fih und mit der Urſache feiner 
Reidenfchaft, im Zufammenhange erhalten, 
3% | ’ 
Ein anderes Hindernig, im Fortgange meines 
Nachdenkens, werde ich oft gewahr: und ich ers 
kenne aus der Schwierigkeit, welche mir die Wegs 
fhaffung deſſelben verurfacht, die Meberlegenheit 
derer, welche es mit Leichtigkeit überwinden; 
Dieß 


Dich befteht in dem Unvermoͤgen, gerade das, 
was ich denke, nicht mehr und nicht weniger, zu 
ſagen; — mit einem Worte, für Meine Ideen 
die rechten Ausdrücde zu finden. 

Es iſt gewiß, daß, indem wir unſre Ideen 
deutlich mit Worten auszudruͤcken ſuchen, ihr 
Gehalt oft ungemein verändert wird. Wir wißs 
fen oft nicht genau, in der Sprache, alle die 

Schattirungen der Farben zu finden, die wir, - 
zur Darftellung der unferm Geifte nod) in Bils 
dern vorfchwebenden Gegenftände, noͤthig haͤt⸗ 
ten. Wir begnügen uns aljo damit, etwas uns 
ferm wahren Sinne nahe Eommendes zu fas 
gen. Dadurch werden aber oft gerade diejeni⸗ 
gen Theile unfrer. Ideen verändert, auf welchen 
ihe Zufammenhang mit einander berubte, Die, 
vollig beſtimmt gedachten, Saͤtze wollen fi 
niche mehr fo leicht, zu einer ununterbrocdhnen 
Reihe, vereinigen, als fich die, noch in einem. 
zweifelhaften Lıchre gefehnen, an einander zu reis 
ben fchienen. 

Ich rede vielleicht Gier. nur von den mittels 
mäßigen Köpfen, zu denen auch ich gehöre, Ich 
empfinde es, daß diefe vollıge Herrſchaft über 
unſre eiane Sdeen, welche macht, dag wir fie, 
gleich bey ihrer Entftehung, auffaſſen, fie, ohne 
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daß der Fleinfte Theil davon uns entwiſcht, feſt⸗ 
halten, und, ohne von ihrer Form das mindefte 
zu entftellen, oder zu verbergen, in Worte klei⸗ 
den konnen, — ich empfinde es, fage ich, daß dieſe 
Stärke und: Lebhaftigkeit der erfien Idee, wel: 
che die eigenthümlichen Worte und Ausdrüde, 
durch eine Art magnetifher Kraft, herbeyzieht, 
oder diefer volle Befiß von den Reichthume uns 
frer Sprache, welcher uns diefe Worte und Auss 
drüde durch Auswahl finden läßt, ein Vorzug 
derfelben hoͤhern Geiftesfräfte ift, welche auch 
die Ergründung der Gegenftände felbft befürs 
dern. Sch weiß aus eigner Erfahrung, daß in 
den Augenbliden, wo meine Einfichten die Hell 
ftien find, die Schwierigkeiten, welche mir die 
Sprache in den Weg legt, um fie auszudrüs 
den, am meilten verfchwinden. Ich Eenne aber 
andere Zeiten, und leider kommen fie am oͤfte⸗ 
ften, wo, bey der erften Auffindung der Ideen, 
viele nur als Empfindungen, als Ahndungen, 
als unvollendete Geftalten mir vorſchweben. 
Diefe find es, welche, wenn id) ans Aufichreis 
ben komme, mir oft meinen ganzen Plan zer» 
ruͤtten, weil die Beftimmungen, die ich durch 
die Wörter binzufüge, oder die, welche ich auss 
laſſe, die Harmonie und damit die Wahrheit 


vernichten, welche ich in meinen, noch nicht völs 
fig deutlich gemachten, Gedanken erblickte. 

So vielich aber hiervon auch, auf die Rech⸗ 
nung meiner individuellen Schwäche, fchreiben 
mag: fo iſt doch fo viel im Allgemeinen gewiß, 
daß feine Sprache einer Nation alle Schattis 
zungen, deren die Begriffe fähig find, vollkom⸗ 
men bezeichnet ; daß jede nur, für gewiſſe Ideen, 
die am äfteften von Menfchen diefer Nation ges 
dacht worden find, bereit liegende Formen ents 
hält; und: daß es alfo dem Selbfidenker mies 
derfahren kann und oft wiederfahren muß, 
die Gegenftände unter einem Gefichtspuncte zu 
erbliden, den er, mit der vollfommenften Richtige 
keit, in. Redensarten feiner Sprache darzuftellen, 
nicht vermag, Daß dem fo fey, zeigen ſchon 
die Verfchiedenheiten der Sprachen, wovon die 
eine etwas ganz Elar und beftimmt fagen kann, 
was die.andre, mur durch Umfchreibungen und 
auf eine unvollflommnere Weife, ausdrüdt. Al 
le, für Deutſche unüberfeglihe, Ausdrüde des 
Lateinifchen oder Franzöflihen, find beftimmte 
Sormen für gewiſſe Gedanken, welche die Grie⸗ 
den und Römer, deutlicher und beftimmter, als 
die Deutfhen, dachten. Sp mie es nun wohl 
geſchehen kann, daß ein deutfches Denker, in 
R2 
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feiner Meditation, auf seine ſolche Franzoͤſiſche⸗ 
Lateinifhe, oder Griechiſche dee geräth: fo koͤn⸗ 
nen ihm vielleicht auch andre, noch im feiner 
Sprache völlig beftimmt ausgedrädte, und zur 
gleich, wenn ich fo fagen darf, völlig undeutfche 
Ideen einfommen. '. Es gehören Überdieß, zw 
Bezeichnung von zufammenhängenden Gedanken, 
nicht bloß Wörter, ſondern auch Kedensarten, 
Wendungen und ein gewiffer Periodenbau, Und 
da, in jeder Sprache, alle diefe Sachen ihre eignen 
Sefege haben : fo kann oft, zwiſchen meiner Art 
zu denken und dem Zufammenhange, in wels 
chem ſich mir die, Verhältniffe ber Dinge zeigs 
ten, und zwifchen den Gefeken meiner Sprache - 
und den, durch den Gebrauch), in ihr eingeführten 
Verknüpfungen der Nedetheile, eine Mishelligs 
keit feyn, die nicht anders gehoben werden kann, 
als indem ih entweder der Sprache Gewalt’ 
anthue, oder meine Ideen verfälfche; entweder, 
— wie es Anfängern, die eine fremde Spras 
che reden, fo oft geht, — unverfändlich werde, 
oder nur die Hälfte von dem, was ich im Sins 
ne hatte, und dieß ganz anders ſage, als es 
meiner urfpränglichen  Abficht gemäß war. Je⸗ 
der aber, welcher fremde Sprachen unvollloms \ 
men fpricht, meiß, wie leicht er, durch einen ſol⸗ 
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chen verſtuͤmmelten und verfälfchten Ausdruck 
feiner Gedanken, ſich ſelbſt und feine Zuhoͤrer 
son dem urfprünglichen Gegenſtande abbringt, 
und dem Geſpraͤche eine ganz andre Wendung 
giebt, als es nad) feiner Abficht haben follte, 

Weit felener aber liegt die Urfache, warum 
wir, von unfern urfprünglichen Gedanfen, bey 
der deutlichen Bezeichnung derfelben abweichen, 
darin, daß die dazu nörhigen Wörter und Res 
deformen in der Sprache wirklich mangeln, als 
darim, daß wir die Sprache nicht fo in ihrem 
Umfange Eennen, nicht nach ihrem ganzen Reich⸗ 
thume fo gegenwärtig haben, daß wir, was in 
ihr verborgen liegt,  aufjufinden wiſſen. Es 
liegt daran, daß der Actus des Denkens bey 
uns nicht Eräftig genug, die hervorgebrachte Idee 
nicht lebendig und anſchaulich genug gemefen iſt, 
am das Gedaͤchtniß und die Einbildungsfraft, 
zur Erwedung aller verwandten VBorftellungen, 
und alfo auch, zur Erweckung der ihrer Bezeich⸗ 
nung gewidmeten Wörter und Nedensarten, aufs 
zufordern. Selbſt alsdann, wenn diefe eigens 
thuͤmliche Bezeichnung unfrer Ideen endlich ges 
funden wird, abererft, nachdem ein mühfames . 
Nachforfhen und Herumfuchen vorbergegangen 
iſt, wird Hierdurch) die Meditation geftört, und der 
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Zuſammenhang der Ideen pa wis m und | 
fließend. 

Die Fähigkeit zu 3 oder Die Shut fe 
ne Sprache zu brauchen, kurz, eine gewiffe natürs 
lihe Gabe der Beredſamkeit ift einem Philofos 
phen eben fo nothwendig, als die Gabe der Medis 
tation felbft. Nicht bloß die Mittheilung feiner 
Gedanken an andre wird verhindert, wenn er fie 
zu unvollkommen, oder mit einer zu mühfamen 
Anftrengung, in Wörter faßt: fondern der glück 

liche Fortgang feiner eignen Meditation wird das 
durch gehemmt, der Zufammenhang unter feinen 
Ideen wird geftört: und es bleibt ihm, felbft in 
ven Sachen, da eine Dunkelheit, oder eine Lücke, 
wo er nicht deutlich, oder vollfiändig genug feine 
Gedanken zu fagen weiß. 

Wir finden daher auch, daß die großen Self 
denfer, wenn fie'gleidh auf Sprache und Styl 
Leine befondre Sorgfalt wenden, und felbft diefel: 
be zu vernachläßigen fcheinen, doch zu gewiſſen 
Zeiten fih, zu dem angenehmften, beredteften und 
ſelbſt dichterifchen Ausdrucke, zu erheben wiffen. 
Leibnig und Kant, fo von allm Sinnli⸗ 
hen abgezogen, fo tif, fo troden ihre Spas 

culationen zu ſeyn feheinen, find doch zuweilen 
weit reicher an Bildern, weit anziehender durch 


ihre Darftellung der Sadıen, als Ihre Nachah⸗ 
mer und Commentatoren. Und es iſt auch fein 
Wunder, daß der eigentliche Erfinder der Höchften 
GSpeculationen, zur andern Zeit, ein angenehmer 
Redner feyn kann: weil, bey dem Selbſtdenker, 
Einbildungskraft und Wis immer mit dem Vers 
ftande zugleih gefhäftig feyn muß; daher jene 
beyde Fähigkeiten auch zuweilen für fih, in ih⸗ 
ter eignen Form, in rednerifchen oder dichteris 
fhen Erzeugniffen, zum Vorſcheine kommen, 
Diejenigen hingegen, welche jene hohe Philofos 
phie nur. von ihrem Meifter gelernt haben, und 
nur feine Sdeen anders pi X 
jeder andern Geiftesfähigfeit, nur nicht einer 
angeftrengten Aufmerkfamfeit und einer großen 
Abftractionsgabe, entbehren. Daher auch ihr 
Vortrag, gefeßt auch, daß er fprachrichtiger,, bef- 
fer geordnet, und als Lehrvortrag vollkommner 
feyn follte, doch viel trockner, einformiger und 
ermüdender ift, als der des Erfinders. 

Bielleicht giebt es aber auch mehrere Arten 
des Genies; ſolche, die eine eigne Sprache für 
- fid) haben müßten, wenn fie ihre Ideen ganz 
vollitändig, nach allen ihten Eigenthämlichkei 
ten, deutlich‘ bezeichnen folltenz Sandre, welde 
die ihrigen, nur durch Farben oder mufifalifche 
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Töne, ausdruͤcken koöͤnnen; noch andre endlich, 
bey welchen ſie von ſelbſt die Formen dieſer, 
oder jener Sprache annehmen. Man ſieht als 
lerdings Leute, von erfinderiichem Kopf und reich 
an Gedanken, die gar nicht reden, fondern nur 
machen, oder handeln koͤnnen. Fuͤr diefe 
find das geichäftige Leben und die Künfte, nicht 
die Lehrftühle der Wiſſenſchaften, nicht vie 
„Spiele der Mufen. Man finder hinwiederum 
auch wahre Pbilo ophen und Dichter, die unter 
der Schwierigkeit, ihre Gedanten, durch die all; 
gemein üblichen aaa ihrer Sprache, ans 
dern mitzutheilen, erliegen, und daher, nur von 
den wenigen Lefern, ganz verfianden und gehös 
rig geſchaͤtzt werden, die ihnen: am Geifte aͤhn⸗ 
ich genug find, um fie bey halben Worten zu 
errathen. Die Schriftſteller des erſten Ranges 
aber, welche einen allgemeinen Eindruck, auf ih⸗ 
re Nation und auf ihr Zeitalter, machen, ſind 
unſtreitig diejenigen, die, wie Voltaire und 
Rouſſeau, entweder in dem Geiſte ihrer Spra⸗ 
che denten, oder diefen Geift nad dem ihrigen 
zu modeln willen; die entweder ihre Gedanken, 
ob es gleich neue und ihnen einenchümliche Ges 
danken find, doch indie gewoͤhnlichſten Svrach⸗ 
formen einzukleiden wiſſen, ohne ihnen Abbruch 
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zu thun; — oder die, wenn fie, zur Bezeichnung 
ihrer Ideen, neue Zufammenfeßungen der Woͤr⸗ 
ter wagen, doch diefen, durch die volllommene 
Beobachtung der Spradhähnlichkeit, das fremde 
Anfehn zu benehmen im’ Stande find, welches 
ihre Verſtaͤndlichkeit hindern tͤnnte . 
Ie ſchneller dieſe Arbeit des Geiſtes, die 
darauf gerichtet iſt, den Gedanken durch Worte 
eine ſinnliche, der Mittheilung faͤhige Form zu 
geben, von Statten geht: deſto weniger wird 
dadurch das eigentliche Geſchaͤft des Nachden⸗ 
kens ſelbſt geſtoͤrt. Je leichter ſich die Einfälle 
eines Schriftſtellers von ſelbſt, in ſprachrichtige 
und wohlklingende Redensarten, fügen: deſto we⸗ 
niger verliert das Feuer der Ausarbeitung, und 
deſto ungetheilter bleibt die Kraft des Genies, 
auf die Sachen felbft und auf den Inhalt der 
Rede, gerichtet: Die vortreflihften Stellen eis 
nes Buchs find immer. diejenigen, bey welchen 
die Aufmerkſamkeit des Schriftftellers einzig und 
allein, ‚auf die Thatſachen, welche er zu febildern, 
oder auf die Lehrfäße, welche er vorzuttagen hats 
te, gerichtet geweſen if, — Wort und Ausdrud 
aber fich ihm von felbft, und ohne eigne'darauf 
gewandte Arbeit, dargeborhen haben, 
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„Ein vierter Umſtand, von welchem der mehr, 
oder weniger glückliche Erfolg des Nachdenkens 
in großem Maße abhaͤngt, ift, ob man es fans 
ge ununterbrochen fortſetzen kͤnne. Je mehr 
ein Menſch ausdauernde Kraft zu Geiftesarbeis 
ten, oder je mehr Herrſchaft über feine Aufs 
merffamfeit er hat; und je längere Zeit er, dems 
nad), eine und vdiefelbe Reihe der Gedanken 
verfolgen fan: mit deſto größerem Gluͤcke und 
mit defto veicherer Ausbeute, wird feine 
belohnt werben. 

Aller Anfang it fhwer. Das ift von den 
Geiftes » Arbeiten vorzüglih wahr. — Wenn wir 
zuerft den Blick, auf einen beftimmten Gegen; 
fand, richten: fo haben hundert andre Dinge 
noch Beſitz von unſrer Aufmerkfamkeit. Selbſt 
nachdem wir uns endlich, mit Mühe und An; 
firengung, von den Gegenfländen, die fich unfers 
Gemuͤths bemeiftere Hatten, oder die ſich ihm in 
jedem Augenblide aufdringen, losgemacht r has 
ben; ſelbſt nachdem nun die Feſtigkeit des Vor⸗ 
ſatzes, oder der Reiz des neuen Vorwurfs die 
Richtung der Gedanken, in das Geleiſe des neus 
en Weges, gebracht hat, auf welchem ſie fort⸗ 
ſchreiten ſollen: ſo iſt doch der Schimmer frem⸗ 


der und zerſtreuender Vorftellungen noch immer 
im Gemuͤthe, und hindert, daß die neuen Sdeen 
in voller Klarheit eines : ungetheilen Lichtes er: 
feinen. ; Das ‚Sntereffe,' weldies wir an dem 
neuen‘ Gegenſtande der Bearbeitung nehmen, 
mag noch ſo groß feyn : ſo wird doch unſre Neis 
“gung zu ihm erſt dann recht befeflige, wenn ders 
felbe ſich ſowohl, mit unfern ſchon gefammelten 
Kenntniffen und. unfern. ehemahligen Ideenrei⸗ 
ben, als mit unfern Empfindungen und Beſtre⸗ 
bungen, vereiniget hat. Diefe Verbindungen aber 
koͤnnen ſich nur, mit der ‚Länge der Zeit, die wir 
anf feine Betrachtung wenden, entfpinnen, Auch 
die Einbildungskraft und das Gedaͤchtniß, dieuns, 
durch ein unwillkuͤhrliches Zuſammengeſellen ver⸗ 
wandter Vorſtellungen, allen den in unſerer See⸗ 
te ſchon bereit liegenden Stoff unſrer Meditation, 
alle, zur Aufklaͤrung unſers Gegenſtandes, dienlichen 
und ſchon bekannten Gegenſtaͤnde und Wahrheiten 
in Erinnerung bringen ſollen, ſind anfangs traͤge 
und geben ſich mit dieſem Geſchaͤſte gleichſam nur 
unwillig ab. Iſt nun der Menſch an Geiſt und 
Koͤrper ſtark genug — wenn er einmahl den Pfad 
derlinterfuchung oder der Dichtung gefunden hat,⸗ 
ununterbrochen auf demfelben, ohne viele Erhoh⸗ 
lung, und. alſo ohne Einmiſchung fremder Ge⸗ 
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genſtaͤnde fortzugehn: ſo erwaͤrmt ſich mit jedem 
Schritte ſein Kopf mehr, die Zerſtreuungen wer⸗ 
den immer weniger; die Aufmerkſamkeit bleibt 
ungetheilter auf den Vorwurf gerichtet; die Ne⸗ 
ben⸗Ideen ſtroͤmen in groͤßerer Menge herbey, 
und erlauben eine leichtere Auswahl des Schickli⸗ 
hen. Endlich wird die geſammte Stimmung 
des Gemuͤths und des Nerven⸗Syſtems, mit der 
Arbeit, die man vorhat, gleihfam harmoniſch. 
Der ganze Menſch wird, fo zu fagen, Philoſoph, 
„oder Dichter, webt und fchwebt nur in den Ideen, 
die er zu ergründen, ‘oder in den Bildern, die 
er abzufchildern gedenkt. Die Sprache felbft 
wird ihm durch den längern Gebrauch geläufiger, 
und mit Verminderung der Hinderniffe wird die 
Kraft vermehrt. Dasjenige, was in diefem Zus 
flande des Gemüths hervorgebracht wird, muß 
nothwendig eine höhere Vollkommenheit erhalten. 
KHelvetius macht die Bemerkung, daß der als 
lereingeſchraͤnkteſte Kopf doc) fähig it, "eine uns 
mittelbare Folgerung aus einem Satze zu begrefs 
fen, aud wohl felbft eine ſolche Folgerung zu 
ziehn. Nun beſteht aber der fchwerfte und weit⸗ 
läuftigfte Beweis, der in den Werken Newtons *) 


*) Daß man Newtons Werke mit Recht anführen dürfe, 
wenn bon ſchwer zu fafienden  Beweifen die Rede iſt, 
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zusfinden iſt, aus lauter ſolchen unmittelbaren 


Folgerungen, — nur aus einer fehr langen Reihe 
derfelben. Es gehoͤrt feine größere Geiſteskraft 
dazu, tauſend Schlüffe, als einen einzigen, zu 
machen Nur eine weit größere Beharrlichkeit, 
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erhellet aus folgender Anekdote, die mir ein fehr bers 
fändiger, reifender Engländer erzählte. Claireau wurs 
de bon ihm geftaat, wie biel es wohl Menſchen in 
Frankreich gebe, die Newtons principia mathemati- 
ca berſtuͤnden. »&ie beurtheilen meine Nation ziemlich 
tihtig,« fagte Claireau, »wenn ie mir zutrauen, 
«daß ich diefe Frage beantworten koͤnne. Es ift wahr, 
‚sid glaube, dag ein Franzoſe, der fo biel Mathematit 
»perftcht, als nöthig ift, um Newtons Werke zu leſen, 
"fi gewiß, auf die eine oder die andre Art, wird fo 
»peannt gemacht haben, dab auch id feinen Nah⸗ 
men wien muß. Ich fage Ihnen alio, daß id 
»folher Männer nicht mehr als fünf oder ſechs Eenne,« 
Der Engländer, feloft ein Mathematifverftändiger, ges 
Rand zu, dag er ſich micht getraue, die Zahl ſeiner 
Landsleute, die fähig wären, Newtons Werke zu vers 
ſtehn, eben fo deftimmt anzugeben, weil er gewiß ſed, 
‚dag mander, in feinem Winkel, das mathematifhe Stus 
dium, bis zu diefer Außerften Grenze, verfolge, ohne ite 
. gend einen Meniben, am wenigſten das Publifum etwas 
davon wiſſen zu laſen. Er glaube indeß, auch in Groß⸗ 
dritannien, hödftens neun oder zehn Leſer Newtone 
annehmen zu £önnen, Anf eine fo geringe Anzahl wahr 
zer, das Verdienſt wirklich ertennender, Verehrer gräns 
Det Ni alſo der hoͤchſte Ruhm, den je ein Philoſoph 
una Schhriftftehes erlanget hat! 
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in der Anwendung dieſer Kraft, iſt zu dem erſten, 
als zu dem andern, nöthig. Der Unterſchied alfo, 
zwiſchen einem gemeinen. Kopfe und dem Genie 
eines Newton, befteht vorzüglich darin, daß 
diefer einer weit länger anhaltenden Aufmerkfams 
keit fähig iſt, als jener; daß Newton nicht ermüs 
det, Schluß an Schluß in einer, auf ein beſtimm⸗ 
tes Ziel gerade fortlaufenden, Richtung zu reihen, 
der Menfh von geringen Fähigkeiten hingegen 
den Faden, den er zu fpinnen kaum angefangen 
hatte, in kurzem abreißt, oder fallen läßt. 

Wenn das, was Alcibiades, in dem Gaſtmah⸗ 
le des Plato, vom Sokrates erzählt, wahr waͤ⸗ 
ve: fo würde, unter allen Menfchen, der Vater 
der griechifhen Philofophie diefe Gabe des Auss 
dauerns in der Meditation, im hoͤchſten Grade, bes 
feffen Haben. Die Erzählung fieht einer Erdichs 
tung fehr ähnlich: aber fie zeigt doch, was Alcis 
biades, oder vielmehr Plato, der ihn redend ein⸗ 
führt, von einem großen Denfer forderte, und 
unter welchem Bilde er ſich ihn vorftellte. &os 
krates foll nähmlich, nach diefer Erzählung, auf 
einem Feldzuge, den er mit dem Alcibiades ges 
meinfchaftlih machte, von dem Athenienftfchen 
Heere gefehen worden feyn, tie er einft einen ganz 
zen Tag und eine Nacht lang, bis an den andres 
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2 enden zweyten Morgen, auf einer Stelfe under 


weglich ſtand, mit einem Blicke, welcher anzeigte, 
daß er ſehr angeſtrengt uͤber einen Gegenſtand 
nachdaͤchte: „Und fo pfiegt,“ ſagt Alcibiades, 
„Sokrates es immer zu machen, wenn ſeln 
ESeiſt auf. Unterfüchungen geräth, bey denen ſich 
„ihm Schwierigkeiten in den Weg legen. Er 
„läßt nicht davon ab, und vergißt fo lange 
„Speife, Trank, Schlaf und alles, bis er mit 
„der Unterfuchung zum, Ziele gekommen ift, oder 
„doch in ihr einiges Licht erblickt har.’ 

Die Mebertreibung in diefer Geſchichte if 
augenſcheinlich. Denn wenn wir, von den 
Menſchen überhaupt, nad den Menſchen uns 
ſers Zeitalters urtheilen duͤrfen: ſo koͤnnen wir 
es fuͤr gewiß annehmen, daß die Korperkraft 
keines Einzigen eine ſolche Spannung, ohne alle 
Abwechſelung, einen fo langen Zeitraum hin⸗ 
duch, ertraͤgt. Und wer etwas ähnliches verſu⸗ 
chen wollte, wuͤrde eher in Gefahr ſeyn, ſich das 
Gehirn zu verruͤcken, als Hoffnung haben, große 
Einſichten zu erlangen. Aber das will dieſe 
Geſchichte ſagen, — und das lehren auch die 
Beyſpiele aller großen Erfinder und Erweitret 
der Wiſſenſchaften, — daß die, welche in der Un: 
terſuchung der Werfe des Natur, oder in der 


Hervorbringung von Werfen der Kunſt, dur 


die Meditation, große Forfchritte machen 
follen, fid felbft, der Dinge um ſich her, und 
ihrer eignen förperlichen Bedürfniffe eine Zeit⸗ 
fang müflen vergeffen, und bloß im Kreife ih⸗ 


rer Ideen leben koͤnnen. ) Merton, da er feis 


ne principia pbilosophiae ſchrieb, brachte mehres 
te Tage ununterbrochen an feiner Arbeit zu, wähs 


rend welcher er fi bloß vom *7* und Zwle⸗ 
bad naͤhtte. 


e⸗ 





ri. m diefer Urfahe wien if dem großen Denker aus 


Geſundheit und ein feſter Körperbau noͤthig. Kin kraͤn⸗ 
kelndes Befinden und Schwaͤche der Nerven giebt zwar 


Stoff, ale häufigere Anreitzungen zum Nachdenken ver⸗ 


ww 


oft dem Menihen eine gewiſſe Zartheit der Empfintuns 
gen, welche macht, daß er leichter, als andre, von Din⸗ 
gen gerührt wird, und ihm alio ſowohl mannichfaltigern 


ſchafft Aber daraus entftchen blofie Verſuche und uns 
vollkommne Bruchſtuͤcke, wenn nit der Nachdruck eis 
ner anhaltenden Arbeit hinzukoͤmmt. Zu diefer aber ift 
der Menſch, der immer durh unangenehme Empfindung 


"gen unterbrodhen wird, oder ben dem fih das Gefühl . 


der Ermädung zu zeitig einjtelt, am menigften faͤhig. 
Während einer ſchon angefangen Geiftes+ Arbeit ift es 
befier, wenn der Menſch, ohne alle neue Eindrüce von 


itgend einer Art, bleibt. Die Fmpfindung kann fehr 


wohl die Meditation einleiten. Aber fie muß bey Seite 
treten, wenn der Verſtand anfängt geſchaͤftig zu fepn. 





m 1 er 


Es iſt unſtreitig, daß fih der Horizont uns 
ferer Ideen immer fchneller und ſchneller erwei⸗ 
tert, und daß ſich neue immer häufiger an die 
alten £nüpfen, je länger das Auge des Geiſtes 
auf demjelben Segenftande verweilt. Wer feine 
Meditationen oft zu unterbrechen, und erſt nach 
Ziwifchenräumen, die mit andern Beſchaͤftigun⸗ 
gen ausgefüllt find, zu ihnen zuruͤckzukehren ge: 
noͤthigt iſt, bringt gemeiniglich Nigen und Fu: 
gen. in fein Werk, Das Wiederaufnehmen des 


Fadens iſt oft eben ſo ſchwer, als der erſte An⸗ 
fang der Arbeit: und man wird immer eine ge⸗ 


wiſſe Schwaͤche in den Gedanken, oder eine 
Schwierigkeit im Ausdende, an-denjenigen Stel» 
len eines Buchs, gewahr, wo der Autor, nad) 
langer Beyſeitſetzung feiner Materie, fich wieder 
in fie hineinzudenken fucht, und doch noch nicht 
für fie erwärmt iſt. Bald ift es die Nichtigkeit 
des Zufammenhanas, welche, durch folche in der 
Meditation gemachte Lücken, geftört, bald ift es der 
Zufluß der Ideen, welcher dadurch gehemmt wird. *) 





*) Hieraus erklärt fih auh, warum Leichtigkeit in 
den Uebergängen immer, für ein vorzuͤgliches 
Verdienſt, und zualeih für eine unterfheidende Eigen⸗ 
ſchaft guter Schriftfteer, ift gehalten worden, So wie 

Garbes Berl, 25 Th, S 


ESs iſt daher die Eigenfchaft dichteriſcher und 
philofophifcher Köpfe, dag fie den Stoff ihrer 





naͤhmlich der Anfang einer Meditation ſchwerer ift, als 
ihr Fortgang: fo ift auch das Lebergehen, bon einem 


Hauptftäce der Materie zum andern, ſchwerer, als die 


Verfolgung einer ununterbrochnen, und nun ſchon 
eingeleiteten Gedanfenreihe, über denſelben Zweig des 
Gegenſtandes. Derjenige nun, welcher unter ſeinen 
Ideen auch da einen ſtrengen und einen leicht faßlichen 
Zuſammenhang zu erhalten weiß, wo in der Materie 
ſelbſt Lücken und Abtheilungen find, beweiſet dadurch, 
daß er dieſe Ideen berbindende Kraft, welche fo 
ſentlich zur Meditation gehört, in einem hoͤhern Grade, 
als andre, befigt. Er bemeifet, daß entiveder fein Blick 
auf die Materie, von Anfange an, weit umfallender ges 


wesen iſt, weil er die Hinderniffe, welche ihm auf dem 


Wege der Unterfuhung aufftogen Tokten, fchon boraus⸗ 
geſehen, und alles datauf angelegt hat, von ihnen nicht 
aufgehalten zu werden, — oder daß er, durch die höher 
re Lebhaftigkeit feines Geiftes und den ſchnellern Strom 
feiner Gedanken, feine Leſer mehr mit fi forteeißt, und 
ihnen den Knoten unmerklich macht, durch welchen er der 
neu fi anipinnenden Faden, an dad Ende des ‚alten, 
anknuͤpft. Wozu no Eommt, dab, bey den nicht ſehr 


ausdauernden Denkern, dieſe Abtheilungen der Materie 


gemeiniglich Erholungspunete ſind, wo ſie ihre Arbeit 
eine Zeitlang bey Seite legen. Weit gefehlt aber, daß 
fie durch dieſe Unterbrechung zum Wiederanfangen vers 
ſelben geſtaͤrkt werden ſolten, fuͤhlen ſie dann nur den 
Uebergang deſto ſchwerer, je fremder ihnen die Materie 
überhaupt geworden iſt, und je mehr ſich die Gemuͤthe⸗ 
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Werke, oder den Gegenſtand ihrer Unterſuchun⸗ 
gen mit ſich herumtragen, und Tage und Wor 
chen lang verfolgen können, ohne, durd die ges 
meinern Gefchäfte des Lebens und der Gefells 
(haft, davon abgebracht zu werden. Die Wie, 
Iande und Boltaiven arbeiten an ihren Berfen, 
die Newtone und Leibnige löfen mathematifche 
und philoſophiſche Aufgaben auf, indem fie mit 
allem andern befchäftiger fcheinen. Wenn Homer, 
wie uns Wolf zu beweifen ſucht, nicht fchreiben 
Eonnte: fo muß er diefe Fähigkeit, einen Gegens 
fand in feinem Gemäthe feftzuhalten, im hoͤch⸗ 
ſten Stade befefien haben. 

» Sehr viel. von diefer Beharrlichkeit, im Vers 
folgen. einer einmahl angefangnen Gedanı 
kenreihe, ift Maturgabe, Größe der angebohrs 
nen Kraft, . Aber etwas koͤnnen gewiß auch 

©: 





ſtimmung, in welcher fie das geandigte Sauptſtuͤck dad: 
ten und Trieben, feit der Zeit geändert hat. Es ir 
daher weit mehr zu rathen, mitten in einer genau zus 

ſammenhaͤngenden Gedankenreihe, einen Stilleſtand zu 

., feiner Erhohlung zu machen, als feine Meditation zu 
unterbrechen, wo die Materie ſelbſt unterbrochen iſt, 
Dort indet man die Spur feiner vorhergehenden Ges 
danken leicht wieder: bier kann fie gar bald gaͤnzlich 
berwiicht werden, 


\ 


, 


T 
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Vorſatz, illebung und Flelßz dazu beytragem 


Und es gehört daher, unter die Vorbereltungen 
des Selbſtdenkens, daß ein junger Mann ſich 
gewöhne, feine Aufmerkſamkeit nur auf Eine 
Sache, und auf diefe fo lange zu richten, bis 
er mie ihr zu einem gewiffen Ziele gekummen 
iſt; — daß er fi ſelbſt einigen Zwang anthun 
lerne, um bey einer und derſelben Arbeit eine 


geraume Zeit auszuhalten. Audy die mittelmaͤ⸗ 


ßigſten Koͤpfe koͤnnen auf dieſe Weiſe etwas 


ausrichten: und die guten koͤnnen dadurch al⸗ 
fein große Dinge zu Stande bringen. m 
Sch habe Hierbey die Beobachtung gemacht, 


daß, auch in diefem Falle, die beyden Außerften 


Entpuncte einander berühren. "Die Menfchen, 


von einer gewiſſen Lebhaftigkeit, aber ohne foris 


derlihe Stärfe der Denkkraft, find jenes Aus: 
haltens am menigften fähig. Die ganz falten 
und langfamen Köpfe hingegen, — und bie äus 
ßerſt feurigen und großen, dieſe ſi nd es beyde, 
die von Ermüdung, bey einer. lang anhaltenden, 
gleichförmigen Befchäftigung des Geiftes, am 
wenigften wiſſen. Den erftern wird es nicht 
zue Saft, wenn auch die Ideen ihnen noch fo ° 
lanyfam zufließen; und den andern wird, durch 
den guten Erfolg ihrer Anftrengung, die Forts 


Ar 
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sauer derſelben erleichtert. *) Der muntre, - 
aber mittelmäßige ‚Kopf. der.eine kurze Reihe 
won Ideen för übesfeh, und dem and, gleich 
ET 7 53: ent 


ya 





) Die Aeuberung der Denkkraft” fbeint, ben ihigen 
— “ der Bewegung des Stoßes, bey andern, 
Pre (Bewegung des Druckes aͤhnlich zu ſeyn. Jene 
‚fangen ih augenblicklich ſtark an, und, erhaſchen in 
„Diefem Augenblick ihre beften ı und brauchbarſten Ideen. 
Dieſe bringen nichts hervor, wenn fie nit fange und 
——— über einer Arbeit ſitzen. — Bey den erſtern 
laͤßt die Spannung der Seelenkraͤfte in kurzem nad, 
und ihre Aufmerkſamkeit zerſtreut ih unter fremde, Ge 
„genkände, big fie ſich, nach einiger Zeit, gleichfam zu ei⸗ 
nen fioenten Angriffe der Materie ſammeit. Die letzten 
“find einer ununterbrochnen Aufmerkſamkeit auf ihren 
Vorwurf, auch wenn ſie fruchtlos bleibet, fähig. Die 
Werkte der erſtern werden, durch ein oͤfteres Wiederho⸗ 
len eines kurzen aber giacklichen Naodenkens, die Wer⸗ 
pe der andern, durch ein geduldiges Ausharren bey einer 
—— gelingenden Meditation, herborgebracht. Jenen 
ſlieht man die Fluchtigkeit und Die oͤftere Unterbrechung 
—* dieſen die Muͤhſamkeit und das Sklaviſche der, Ar⸗ 
beiten ihres Verfaſſers an, User über beyde erhaben 
—* der eigentliche geniereiche Denker, der die Faͤhigkel⸗ 
' sen beyder in ſich vereinigt, der zugleich lebhaft und anhal⸗ 
tend zu meditiren im Stande ift,- und ſich durch Ihnene 
5 Ausfäge ‚erhebt, aber ſich anf der Höhe, wohin er ſich 
„ fömang, zu erhalten, und gleihfam, über feiner Mates 
rie, mit underwandt auf fie pie Blicke, iu vom 
ben weiß: . | 


bey dem erſten Blicke, den er auf bie Sache 
wirft, ein paar gluͤckliche Einfälle darbierhen, 
befien Kraft aber bald nachlaͤßt, wird, eben 
duch das Gelingen feines erften Verfuhs im 
Nachdenken, deſto unwilliger, über das Fehls 
fhlagen und die Stodung, melde darauf folgt. 
Diefes Gefühl von Vollfommenheit und Kraft, 
in einem vorhergehenden Augenblide, macht die 
Empfindung der nachfolgenden Schwäche und 
Unfähigkeit defto bittrer. Um dieſem unanges 
nehmen Gefühle zu entgehn, zieht er feine Aufs 
merkfamfeit von dem Gegenftande freymwillig zus 
ruͤck; Zerſtreuungen drängen ſich von allen Sei⸗ 
ten ein: und ſo iſt der Faden der ganzen Mer 
ditation auf lange Zeit abgerifien, 

Die Natur kann man nicht umfchaffen: aber 
- man kann fie etwas verbeffern und anbauen. 
In derjenigen Nüdfiht, wovon bier die Rede 
Aft, geſchieht es, wenn man dem Unmuthe, den, 
nach einem leichten und reichen Zufluffe von 
Gedanken, ein darauf folgender Stilleftand des 
Denkens erregt, durch freimillige Geduld und 
Standhaftigkeit zu wehren ſucht; wenn man in 
‚biefer ungänftigern Periode, da man fi, über 
den Gegenftand feiner Arbeit nachzudenken, 
nich fähig finder, fich doch nicht erlaubt, auf 
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irgend einen andern, eine lange Aufmerkſamkeit 
‚zn richten; kurz, wenn man lieber die Quaal 
der Gedankenloſigkeit und Stumpfheit eine Zeit 
„lang erträge, als ſich die Zerftreuung duch frems 
de Sedanfen erlaubt. 
\ 5 \ 
Diefe Standhaftigkeit bey der Arbeit, bie 
‚auf einer gedufdigen Ertragung feiner gefühlten 
Mängel beruht, it aud; noch in einer andern 
Ruͤckſicht, — iſt wegen der Abwechſelungen nös 
thig, welche, bey dem Gebrauche feiner Talens 
ge, — zwar ein Menfch mehr, als der andre, — 
aber jeder in gewiffen Grade, erfährt. 

. Wie oft bin ich darüber bald betrübt, bald 
unmwillig geworden, daß in den aͤhnlichſten Geis 
fiesarbeiten, die ich, zu verfchiedenen Zeiten, mit 
gleihen Vorbereitungen, gleihen Hülfsmitteln, 
und gleichem Fleiße, unternehme, id mir doch 
felöft fo ungleid bin! Auch mein Berfland, — 
ſagte ich oft zu mir ſelbſt, — auch meine Denk⸗ 
fraft, das, was mir am eigenthuͤmlichſten zuzu⸗ 
gehören fcheint, ft doc meinem Willen nicht 
unterworfen, fondern folgt feinen eignen Gefes 
Ben, oder richtet fih nad den Einflüfen des 
Körpers und der äußern Dinge, Eben zu der 
Zeit, an dem Orte, bey der Arbeit, wo mir 

S 4 
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am meiſten daran gelegen iſt, gute, brauchbare, 

gruͤndliche, "oder gefaͤllige Ideen hervorzubrin— 
gen, wo ich mich am meiſten anſtrenge, deren 

zu finden, fuͤhle ich mich oft am unwiſſendſten, 
am gedankenleerſten, und kann weder die Kennt⸗ 
niffe, welche ich überhaupt von der Sache beſi⸗ 
Be, in Erinnerung, noch die Ideen, welche mir 
fhon gegenwärtig find, zur Deutlichkeit brins 
gen. Zu einer anderm Zeit, untersandern Ums 
ftänden, wo id) wenig‘, oder gar nicht um einen 
guten Erfolg meines Nachdenkens befümmert 
bin, finde ich mich über eben dieſelbe Materie 
teih an Kenntniffen; und neue und natürliche 

Hören biethen ſich mir, in einem —— Aus⸗ 
drucke, von ſelbſt dar. 

Wie oft iſt es mir —— nicht be⸗ 
gegnet, daß, wenn ich mich zur Bearbeitung 
einer, wie ich glaubte, mir wohl bekannten, und 
gewiß oft durchdachten Materie niederſetzte, oder 
dieſelbe muͤndlich erklaͤren wollte, mein wider⸗ 
ſpenſtiger Kopf mir durchaus nichts, was zu 
dieſer Sache gehoͤrte, hergeben wollte, indeß er 
voll von Ideen und Einfaͤllen war, die auf ei⸗ 
nen ganz andern Gegenſtand Bezug hatten. Er 
war nicht ſtumpf, wie er mir doch ſchien, ſo⸗ 
bald ich die Aufmerkſamkeit auf meine Arbeit 


e 


wandte: aber. er war eigenfi nnig, durchaus nicht, 
sauf' diejenige Weife und- zu demjenigen Zwecke, 
«thätig feyn zu wollen, welche ich ihm vorſchrieb. 


Daß groͤßre Männer,cals id bin, diefe Ans 
archie in ihrem Geifte, dieſe ohnmaͤchtige Herr⸗ 


ſchaft ihres Willens uͤber ihren Verſtand, oder 
dieſe Abhaͤngigkeit ihres Verſtandes von frem⸗ 
der Gewalt, mit mir gemein haben: ſchließe ich 
daraus, daß ich ihnen, wenigſtens in gewiſſen 
Fehlern, aͤhnlich bin, die ich aus jenen Eigen⸗ 
ſchaften herleite. Wie kommt es, z. B. daß 
Männer, wie Leſſing und Engel, ſich ſo gern in 
vielerley Arbeiten zerſtreuen ? Woher kommt es, 
daß ſie ſo viele angefangne Arbeiten unvollendet 
laſſen? — Sch erkläre mir dieß fo. — Es ge⸗ 
ſchah ihnen oft, daß, mitten in ihrer Anſtren⸗ 
gung uͤber die Ceder nachzudenken, ihnen vors 
treffliche Sachen über den Yſop einfielen. ı Sie 
ſtritten eine Zeitlang mit diefen, ihrer Materie 


fremden, Sdeen, als-mit Zerfireuungen, Ends 


Schr, wenn fie der Verdruß, nichts in- ihrer 
Hauptſache vor ſich zu bringen, übermannte, 
warfen fie fich vorfäglich auf die Unterſuchung, 


in der fie, fo von ſelbſt, ein unerwartetes, Licht 


erblickt hatten. So wervielfältigten ſich die 
neuen mAanoürie: indeß die Arbeit san den alten, 
© 5; 


‚bey denen ber Fortgang der Gebanfen mehr, 
mahls geftocdt, und das verdrüßfiche Gefühl des 
Unvermögens ſich oft eingeftellt hatte, nach und 
nah mit Widerwillen angefehen, und endlich 
vollig aufgegeben ward. | 
Vielleicht liege hierin eine der Lirfachen, wars 
um die mechanifchen Arbeiter, und diejenigen 
Gefchäftsmänner, deren Geiftes » Arbeit einer mies 
chaniſchen ähnlich ift, es den Dichtern, Philos 
fophen und fhonen Geiftern, an Zufriedenheit 
des Gemuͤths und guter Laune, oft zuvor thun. 
Sene haben eine Befhäftigung, die ihnen ims 
mer gelingt, die fie vornehmen und endigen koͤn⸗ 
nen, wenn fie wollen: diefe find, in dem Erfols 
ge ihres Fleißes, einer großen Ungleichheit auss 
geſetzt, und fühlen ih, bald unvermögend, eine 
Arbeit, der ihre Talente an ſich gewachſen find, 
dann, wenn fie zu ihr Luft haben, anzufangen, 
bald unfähig, eine andre, die fie zu endigen, 
oder bey Seite zu feken wünfchten, abzubredhen. 
Thaͤtigkeit ift die Gluͤckſeligkeit von beyden. 
Der koͤrperlich Arbeitende, der ſubalterne Ge⸗ 
ſchaͤftsmann hat oft weit beſchwerlichere und er⸗ 
muͤdendere Beſchaͤftigungen, als der Gelehrte: 
aber ſie ſtehen, nachdem er ſein Handwerk ein⸗ 
mahl gelernt, oder die mechaniſche Uebung ſei⸗ 


nes Geſchaͤftes fich zu eigen gemacht har, vallig 
in feiner Gewalt: und er kann jeden Tag, jede 
Stunde feines Lebens mit etwas ausfüllen, was 
er, als die Beobachtung einer Pflicht, oder als ei⸗ 
nem dem Publicum geleifteten Dienft, anfehen kann, 
und das ihm daher nicht nur, während ‚der Ars 
beit, vor langer Weile ſchuͤtzt, fendern ihn auch, 
nach ihrer Vollendung, mit fi felbft zufrieden 
macht. Der Gelehrte, oder Künftler hingegen, der 
in der Ausübung höherer Talente, und in der 
Hervorbringung und Darfiellung von Ideen, 
den Beruf feines Lebens findet, genießt freylich, 
bey feiner Arbeit, wenn fie von Statten gebt, 
ein höheres Vergnügen, als irgend eine andre 
Befchäftigung gewähren Efann. Aber er findet 
fih fo oft, durch in ihm fiegende, ihm ſelbſt 
unbefannte Urfachen, zu biefer Arbeit unfähig 
gemacht; und der Erfolg derfelben ift, ben gleis 
cher, von feiner Seite, angewandter Mühe, fo 
verſchleden: daß er öfter, als jeder andre, ents 
weder ohne ale Befchäftigung ift, und alfo lan: 
ge Weile, — oder mit fih und mit feinem 
Werke unzufrieden ift, und alfo Verdruß hat. 
Kein Wunder, daß die Virtuofen jeder Art, 
wenn nicht eine große Feftigkeit des Charakters 
ihrem Genie zur Seite ſteht, fo leicht übellaus 
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nig, oder ausſchweifend werben, ſich mißmuͤthig 
in ſich ſelbſt verſchließen, oder ſich den Zerſtreu⸗ 
ungen und der Sinnlichkeit, ohne Ziel und Maß, 
‚überlaffen, — am oͤfteſten aber ſolche Abwechſe— 
tungen in ihrer Gemuͤthsheiterkeit leiden, als 
fih bey den uͤbelgen Menſchenelaſſen nicht fin: 
den. Sie, die Immer dag’ Beduͤrfniß haben, 
ſehr lebhaft beſchaͤftigt zu ſeyn, und doch nur 
zu gewiſſen Zeiten das Vermögen in ſich 
finden, ſich auf die, ihnen völlig angemeſſene, 
Art zu befchäftigens — wie druͤckend muͤſſen fie 
niht die Leere in den Zivifchenjeiten fühlen; 
oder wie viel Berfuchung müffen fie nicht haben, 
fo lange noch jugendlihes Blur in ihren Adern 
wallt, zum Meine, zum Spiele, oder zu den 
ak ihre Zuflucht zu nehmen. —* 


wa 
7 Fr 





*) Die urſache, warum fo mande —— — * is 
ge Studirende auf Univerfitäten ausihweifen und mäßig 
gehn, indeß die-mittelmäßigen und ſtumpfen Köpfe ſtreng 
ordentlich und anhaltend fleißig find, liegt gewiß zum 
Theile darin: daß den erftern, eben deßwegen, weil dag 
Nachdenken ihnen zuweilen vorkreflich gelingt und dag 
Stwdiren ihnen großes Vergnuͤgen macht, die Zeiten, 
wo beydes ihnen weniger von ftatten geht, und ſſe ihre 
Ideen nicht bis zur voͤlligen Deutlichkeit erh ‘sen innen, 
unerträglich fauen : daher fie alsdann das, @tupiren auf 
eine — bey Seite fegen, dadurch aber, theils den 
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Auf einem andern Wege kommen wir dem⸗ 
nach, auf die zuvor gefundne Vorſchrift der Sit⸗ 
tenfehre, fuͤr die Schriftſteller und ſchoͤnen Gei⸗ 
ſter. Es iſt ihnen, zum gluͤcklichen Arbeiten ſo⸗ 
wohl, als zum zufriednen Leben/ nichts nothwen⸗ 
digen; als ihrem Willen: die Herrſchaft uͤber den 
Gebrauch ihrer Talente, — ſo weit als ſolche, 
mit der Abhaͤngigkeit des menſchlichen Denkens, 
von koͤrperlichen Werkzeugen, beſtehen kann, — 
zu verſchaffen. Um dieſe Herrſchaft zu erhal⸗ 
tem; muß ihr Wille ſtark, und die Anhaͤnglich⸗ 
keit an einen einmahl gefaßten Vorſatz ſtandhaft 
ſeyn. Dieſe Standhaftigkeir:fiheitert nie eher, 
als in dem Zeitraume einer empfundnen Abnah⸗ 
‚me BE: und gutem: Erfolge: und ſie ſetzt 





Grund zur boͤſen Gewohnheit unterlaffner puchten le⸗ 
gen, theils Laͤcken in ihren Kenntnif en verurſachen, wel⸗ 
pe einen neuen aͤhnlichen Anfall, don Muthloſigkeit und 
Widerwillen gegen die Wiſſenſchaften, deſto eher zuruͤck 
führen, Die eingeſchraͤnkten Köpfe hingegen find unauf⸗ 
hoͤrlich arbeitſam, weil fie, mit dem Vergnügen eines 
ſchnellern Begreifeng und einer febendigern Vorſtellung des 
v + Evfernten, wenig bekannt, auch den Verdruß nicht kennen, 
der, aus der damit abwechfelndenLangfamkeit und Duͤſtern⸗ 
heit des Geiftes, entſteht. Das Mittelmägige it immer, 
mehr fi ſelbſt gleich; dag Herborragende wird ed ger 
mieiniglich nur durch wechfelieitige Nash und 
J ‚erhlaffüngen, 
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alfe hinwiederum voraus," daß man, in fülhen 
Perioden, mit fid) felbft Geduld haben und feine 
Unfähigkeit ertragen lerne, ohne doch von dem 
Gegenftande, bey deſſen Bearbeitung fie fi 
einftelle, abzufpringen, Sehr oft ermannt ſich, 
ſo zu ſagen, der Genius des Menſchen, nach eis 
ner kurzen Abweſenheit, und belohnt den Aus⸗ 
harrenden mit deſto mehrern und vollkommnern 
Ideen: gleichſam als wenn er ihn nur deßwe—⸗ 
gen eine Zeitlang verlaſſen hätte, um, defto vers 
ftecktere: und tiefer ; lagende Seiten des m... 
ſtandes aufzuſuchen. 

Es iſt ein Mittel, ſich eines Nahen, —* 
einer Jahrzahl, die man vergeſſen hat, zu erin⸗ 
nern, wenn man ſich die Perfonen und Sachen, 
zu welchen jene geboren, oder — mwofern auch 
diefe „uns nicht in recht lebhaftem Andenken 
find, — gleichzeitige und verwandte Gegenftäns 
de und Morfälle fo deutlich und ausfuͤhrlich, als 
möglich, ins Gemüth zuräcdtuft. Es geſchieht 
oft, dag, indem wir auf dieſe Weiſe das Bild 
des Mannes in unſrer Imagination anfhanen, 
oder die Begebenh eit vor den Augen unſers Geis 
ſtes vorgehn laſſen, auch der Nahme des erſtern, 
die Orts⸗ und Zeit⸗Beſtimmung ber letztern 
ſich ploͤtzlich aus dem Grunde der Seele hervor⸗ 


hebt, und zu unferm Bewußtfeyn kommt. Auf 
gleiche Weife ift es ein Mittel, einer ſtockenden 
Meditation zu Hülfe zu fommen, und den Zus 
fluß zweckmaͤßiger Ideen zu befürdern, wenn 
maniden, damit in Verbindung fiehenden, Mas 
terien eine befondre Unterfuhung widmet. : Die 
Neuheit erfrifcht den Geift: und die Abwechſe⸗ 
lung der Arbeit erfeht die Stelle der Erhoh⸗ 
lung. Die nahe Verwandſchaft der Materien 
aber macht, daß das, was man durd) die neue 
Arbeit gefunden hat, für die ältere nicht verloh⸗ 
ven ift. Vielmehr werden wir oft, durch eine 
genauere Bekanntſchaft mit dem Nebenlinien 
unfter Sdeen, in dem Hauptſtamme derfelben, 
neue. Ölieder oder Zweige gewahr, die mir, 
wenn wir den legtern allein, noch fo lange, 
durchforfcht Hätten, nie wärden entdedt haben, 
Man feße, die Unterfuhung betreffe die Eifers 
fügt: und man fühle mehr, als gewöhnliche 
Schwierigkeit, feine Erfahrungen und Schlüffe 
über diefe Leidenfhaft aufs Neine zu bringen. 
Man verlaffe alfo auf eine Zeitlang den Eifers 
ſaͤchtigen: und man verfolge mit feinen Gedans 
ten die Handlungsweiſe des Werliebten übers 
haupt. Man unterfuhe den Charakter des 

Argwoͤhniſchen im Allgemeinen. Man betrachte 
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die Eiferſucht in der. Freundfchafts man ‚gebe! 
auf die Eiferfucht Acht, die aus ‚Ehrgeiß und 
- Eitelkeit entfteht,unddie in Neid Übergehti Man 
vergleiche, die Eiferfucht: mit der Nacheiferung. 
Den’ Qualen eines eiferfüchtigen Liebhabers ſe⸗ 
ge man die Nuhe ‚einer: wahren, aber zutraulis 
chen Liebe, — oder die Kälte eines, bloß durch die 
Gewohnheit und den Eigennug zufammengehalts 
nen, Chebandes ‚gegenüber. Von allen dieſen 

Materien gehen Fäden aus, melde fich mit der 
‚von der verliebten. Eiferfucht verfnüpfen. Unfehl⸗ 
bar. werden dadurch, bald die darüber in uns fchon 
fhlummernden Sdeen angeregt und zum Leben ges 
— bald wirklich neue erzeugt werben... 

6% f 

"Ein befonderes Hinderniß diefes Anfaltensi im: 
Nachdenken finde ich, nach meiner Erfahrung, 
darin, daß der Wille des Menfchen. felbft nicht 
ſtandhaft genug, — daß feine Beurtheilung, über 
den Werth der Gegenſtaͤnde, und über die Nuͤtzlich⸗ 
£eit einer gewiſſen Unterfuchung,> oder eines Stus 
diums, nicht immer: gleich förmig iſt. 

Nur dann bleibt die Aufmerkfamkeitaufeinen . 
beftimmten Vorwurf fo feſt angeheftet, daß die Kraft 
des. Geiſtes in der Betrachtung deſſelben ihre gans 
je Stärke zeigen kann, wenn man einen flarken 

und 
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und feſten Vorſatz hat, ih kennen zu lernen, odet 
ihn Andern bekannt zu machen, Und dieſer feſte 
Vorſatz kommt, von der hohen Schaͤtzung deſſel⸗ 
ben / von der Lebhaftigkeit des Wohlgefallens, 
welches eh erregt, von dem Nuten) oder Vergnuͤ⸗ 
gen, welches wir uns, es ſey von der Beſchaͤftl⸗ 
sung mit ihm, es ſey von der vollendeten Arbeit, 
verſprechen ¶ So lange num)" hriter allen Mater 
tien, die wir, zum Gegenftande unfere Studirens, 
— unfers Lefens und Nachdenkens, wählen koͤnn⸗ 
ten, uns Eine jest vorzüglich wichtig, oder vors 
zuglich noͤthig ſcheint: ſo lange wird es uns nicht 
ſchwer,/ mit unſret ganzen Aufmetkſamkeit bey ihr 
zu verweilen, und fremde Gedanken zu verbannen, 
Der in der Sache vorausgefente Werth giebt uns 
Much, beh der Arbeit, und Gelbftzufriedenheit, 
bey deren behartlicher Fortſetzung. ‚Und in diefent 
Zuſtande entdecken wie immer neue Seiten von ihr; 
und lernen ſie ſelbſt durch den Reichthum der Seen, 
welchen fie uns gewährt, iminer mehr ſchaͤen. 
⁊ 

Aber diefes Urtheil, uber die Wichtigkeit, oder 
Schicklichkeit einer geiſtigen Arbeit, wankt bey mir, 
und wie ich glaube, zu andern, fehroft. Mit⸗ 
tenin meinen Lefungen und Meditatiunen ſtoͤrt mich 
nicht felten der Gedanke, daß ich übel gewaͤhlt ha⸗ 

Sarbes Verf, 2024. TE 


ber, daß ich zu eben der Zeit etwas anders hätte, 
thun follen, *) ‚oder daß ic wenigſtens, mit mehr 
Erfolge und mit mehr Vergnügen ‚einen ander 
Schriftfteller gelefen, und eine andere Materie 
bearbeitet haben: wuͤrde. So bald dieſer Zweifel, 
gegen die richtig getroffene Wahl meiner Beſchaͤf⸗ 
tigung, eintritt: ſobald verläßt mich meine Kraft, 

und es wird mit anmoͤglich, mit dem — 
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) Dieß macht den — einer, fuͤr — Tage und- 
Stunden, borgefhriebnen Berufsarbeit, wie fie, ein dfr- 
fentliches Amt giebt, vor den freyen Geiſtesarbeiten aus, 
die der Gelehrte ohne Amt, in der Shi ſtetlerey und 
I dem Anbau der Wiſſenſchaften Überhaupt, findet,‘ Wel⸗ 
“che Bortheile auch der legte, bon der einen Seite, dadurch 
‚gewinnt, daß er fih gerade denjenigen Stoff zu feiner, Bes 
arbeitung ausfucht, der feinen Kräften am angemefienften. 
if, zu dem er eben jent die meiften Borsereiturigen ge⸗ 
macht hat, und die meiſten Huͤlfsmittel bereit findet, 
oder der, mit feiner gegenwärtigen Gemuͤthsſtimmung 
‚und feinen Neigungen, am beften übereinftimmt.: fo wird 
feinen Arbeiten, durch die Unſicherheit oder Wankelmü⸗ 
thigkeit feines Entſchluſſes, auf der andern Seite, eben 

fo viel geſchadet. Jemehr Zeit er einzutheilen, ein je 
groͤßeres Gebieth der Dinge er zur Auswahl vor. fi hat: 
deſto ſchwerer wird es * ſelbſt, in Abſicht der 





freywilligen Beſtimmun die er ſeinen Arbeiten ge⸗ 
ben muß, genug zu thu nd noch ſchwerer, feft und 
unwandelbar, bey den Vorfären, die: —E gefaßt 
hat, zu bleiben. 
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und Eifer, und mit ungetheilter Aufmerkſamkeit 
fort zu arbeiten. Ich fange ſchon an auf diejeni⸗ 
gen Gegenſtaͤnde hinzublicken, welche ich ietzt fuͤr 
vorzuͤglicher halte: und ſo drängen ſich fremde 
Ideen in die Reihe derer ein, welche, wenn die Me⸗ 
ditation gluͤcklich ſeyn ſoll, ungeſtoͤrt haͤtten fort⸗ 
gehen ſollen. 

©. Das, was das veränderte Uetheil thut, kann 
aud bloß die veränderte Empfindung hervorbrins 
gens Die Materie, welche meiner Einbildungss 
Eraft geftern fo angenehme Bilder darboth, daB 
fie dadurch auch meinen Verftand zu ihrer Bears 
beitung bewog, . läßt mid) heute von ſolchen Eins 
druͤcken leer, oder erzeugt widriges die, welche 
geftern ſympathetiſche Gefühle in mir erweckte, 
und, mic an wichtige Auftritte meines Lebens 
erinnernd, die Spuren von Liebe oder Haß, von _ 
Freude und Betruͤbniß in mir erwedte, ſcheint 
heute ohne alle Verbindung auf meinen Zufland 
und findet feinen Zugang zu meinem: Herzen. 
Ich muß daher heute, mit Zwang und durch 
Betrachtung der Pflihe, mid zu einer Arbeit 
treiben, die ich geftern, aus Neigung und Wohl—⸗ 
gefallen, angefangen hatte. | 

+ Hier ift abermahls Schwäche der menſchli⸗ 
Ken Natur, die unabänderlich ift, mit perſoͤnli⸗ 

Ta 
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cher Schwaͤche, an deren Heilung man arbeiten 
fann, verbunden. In jener fliege einer der 
Gründe von der Unvollfommenheit unfrer Geis 
fesarbeiten, — weil naͤhmlich unferer Meditas 
tion dadurch Schranken gefegt werden. Die 
unabänderliche Gleichkeit des Urtheils, im det 
Schäßung der Dinge, iſt fein Antheil der 
Menfchheit.. Mic dieſem Urtheile aber hänge 
der Grad unfrer Aufmerffamkeir und Thätigs 
feit zufammen, Und fchon um diefer Urfache 
willen ift niemand fähig, in allen Theilen einer 
unternommenen, beſonders einer weitläuftigen 
Seiftes» Arbeit, eine fo gleiche Anflvengung unz 
unterbrochen anzuwenden, als zu. der möglich 
größten Vollkommenheit des ee — 
— iſt 

Unſtreitig unterſcheiden ſich auch hiein ** 
Geiſter von kleinen, Maͤnner von Genie, die 
das Reich der Wiſſenſchaften mit großen und 
wichtigen Entdeckungen zu bereichern beſtimmt 
find, von mittelmäßigen Gelehrtem, Jene wäh: 
len mir mehr Einſicht; fie urtheilen richtiger, . 
und bleiben daher auch in ihrem Urtheile feiter, 
Gie find in ihrer Liebe und in ihrem Geſchma⸗ 
de beftändiger,, weil mehr Wahrheit und Innig⸗ 
keit der Empfindung zum Grunde liege: und 


daher find fie auch einer ſtandhaftern Aufmerk⸗ 
ſamkeit fähig. — Auch findet der flarfe Denker, 
mit jedem Schritte, den er thut, neue Quellen 
der Luft in feinem Gegenftande, weil er ihn, 
mit jedem, befler fennen lernt, und mit jedem an: 
murhigere und Iehtreichere Gedanken aus ihm 
Hervorzieht, *) Und: fo wird er immer mehr 
von ihm gefeffelt, und immer weniger gereijt, 
fih anderswo angenehmere Neben - Befhäftiguns 

gen zu ſuchen. Der große Mann begehrt 
nur die ‚Eine Sache, welche ihm feine — 

T 3 


9 PER emſteht es daher, dag manchen Männern von 
Genie, wie Leſſingen z. B, nur altzu wenig daran (iegt, 
welchen Gegenftand fie bearbeiten. Sie dürfen. nur irs 
gend einen, oft blog zum Scherze, aus Laune, aus Eis 
genfinne, aus Wideriprebungsgeifte, ihrer Aufmerkiams 

keit werth ſchaͤtzen: fo werden fie fogfeih,— nicht von 
der Sache felbſt, fondern von dem Reichthume ihrer eignen 
Gedanken, der ich bey Gelegenheit deſſelben hervor thut, ⸗ 
angtezogen. — Aber hieraus folgt nicht, daß nicht, auch 
fuͤr diefe Genieg, die Wahl folder Bormürfe, die aliges 
mein für wichtiganerfannt find , die befiern und glauͤckli⸗ 
chern wären, Denn va fe eben diefelde Kraft auch zu: 

© — mitbringen: ſo werden ſie hingegen bon deren ing 
naerem Gehalte, weit. mehr im der Meditation untere 
föst; und. das was fie in die Materie hineinlegen, 
* mit dem, was fle darin Horfinden, eine weit guößes 
von vortreffnchen Gedanken auf, 2 
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oder ſeine Vernunft, zum Vorwurſe ſelnes je⸗ 
tzigen Beſtrebens angewieſen hat: und deßwegen 
denkt er nur an die eine. Und gewiß wird ein 
Nachdenken nie vergeblich feyn, das hinlaͤnslich 
Arie iſt. 

Es miſcht ſich aber auch in dieſen Wantel⸗ 
muth gemeiner Denker: ein moraliſcher Fehler 
mie ein, as deflen Abftellung man sarbeiten 
kann. Es gehört naͤhmlich zur Ausübung jeder 
Tugend, daß wir der Veränderlichkeit unſrer 
Neigungen durch Vernunft, zu wehren, — und 
die Abivechfelungen, die in dem Gebiethe der 
Empfindungen und Einbildungen faft unvermeid: 
lich find, durch die ſtandhafte Ruͤckſicht auf das 
vom Verſtande gefällte Urtheil, zur Stetigkeit 
zu bringen fuchen. Diefen Endzwe in Abficht 
unfrer Geiftes »Befchäftigungen zu erreichen, iſt 
zuerft nothwendig, daß wir uns in der Wahl 
derfelben nicht durch Einfälle und Launen res 
gieren laffen. Denn, was plößlih und ohne 
ruhige Weberlegung angefangen worden ift, wird 
auch eben fo leicht, bey der erften auffloßenden 
Schwierigkeit, bey dem erften eintretenden ‘Ges 
fühle des Leberdruffes, bey Seite‘ “gelegt : weil 
man ſich bewußt iſt, durch ſchwache und unzu⸗ 
reichende Beweggruͤnde, in dem Entſchlufſe zu 
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dieſer Arbeit regiert worden zu ſeyn. Welche 
Urſachen koͤnnten wir haben, unſte geſtrigen 
Einfaͤlle und Launen unſern heutigen vorzuziehn: 
es waͤre dann, daß es uns dauerte, die, auf die 
Befriedigung der erſtern gewandte Arbeit, um⸗ 
ſonſt gethan zu haben? Hingegen, was die 
Bernunft beſchloſſen hat, — dieß bloß einer ſinn⸗ 
lichen Unluſt oder eines neuen ploͤtzlichen Einfalls 
wegen aufzugeben, ſchaͤmt man ſich innerlich 
bey ſich ſelbſt. Alſo traͤgt die Reiſe und Ruhe 
der Ueberlegung, mit welcher wir die Gegen⸗ 
ſtaͤnde unſrer Meditation waͤhlen, zum Gelingen 
derſelben bey: weil ſie in unſern Vorſatz mehr 
Standhaftigkeit bringt, und das, was wir vor⸗ 
haben, uns, unter der Idee von Pflicht und 
Verbindlichkeit, erblicken laͤßt. 

Doch die langſamſte, bedaͤchtlichſte Auswahl 
iſt dazu nicht hinlaͤnglich, wenn nicht die Herr⸗ 
ſchaft der Vernunft uͤber Sinnlichkeit und Ein⸗ 
bildungskraft befeſtiget iſt. Ein gewiſſer Selbſt⸗ 
zwang, durch welchen wir uns noͤthigen, zu 
thun, wozu wir jest nicht mehr Luft haben, 
weil wir uns zuvor "dazu, nach rveifer Berath⸗ 
ſchlagung, ventfchloffen hatten, — diefer Zwang 
iſt, fo wie zur Ausführung aller weitläuftigen 
und ſchweren Unternehmungen, fo auch zur Voll⸗ 

Ta 
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endung philoſophiſcher oder dichteriſcher Geiſtes⸗ 
arbeiten unentbehtlich. Augenblicke voruͤberge⸗ 
hender Langweiligkeit und Unluſt kommen auch, 
in den kraftvollſten und gluͤcklichſten Aeußerun: _ 
gen der, Dentkraft eines Newtons und Voltai⸗ 
ge, vor. Diefe müffen mit heroiſchem Muthe 
ertragen, und die, während derſelben ſich eins 
fhleihende, Abneigung vor » der Arbeit muß 
überwunden werden, wenn nicht das aanıe Verf 
darüber fcheitern ſoll. 

Dieß wird befonders deswegen nöchig, voeil 
jeder Vorwurf der Betrachtung, jeder Zweig der 
Wiffenfhafren feine anmuthigen und feine uns 
fruchtbaren Selten ‚hat, Die Reife zur Wahr⸗ 
heit ift, wie jede andre Meile, Der Weg geht 
über Sandfelder ſo gut, wie uͤber gruͤne Auen; 
und man muß durch beyde hindurch, wenn man 
zum Ziele gelangen will, 
| Dieſe Annehmiichkeit eines Thema, oder eie 
nes und des andern feiner Theile haͤngt von der 
nähern Beziehung ab, die es auf das menfchlis 
ehe Leben, auf die Erreichung unfrer Wüniche, 
auf die Beantwortung. großer und wichtiger 
Fragen, oder auf die Erklärung, ſolcher Erſchei⸗ 
nungen hat, welche ſchon immer unfre und any 
drer Menſchen Auſmerkſamteit anf ſich geangen 
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Haben, Ueberdieß hat. alles, mas ſich leicht 
duch finnlihe Beyſpiele beftätigen, oder ſich leicht 
auf die wirklichen Dinge, und auf die mit ung 
lebenden Menſchn und deren Handlungen und 
Werte, anwenden läßt, eine natuͤrliche Popula⸗ 
gität, welche den unterſuchenden Weltweiſen 
ſelbſt an ſich sieht, Allg abgezogne Ideen-Rei⸗ 
hen hingegen, alle die, welche gleichſam, in eie 
ner großen Entfernung. von der ſinnlichen und 
moralifchen Welt, lange fortlaufen, und in kei⸗ 
nem: ihrer Puncte mit dem Angenehmen, 
oder dem Gut en, den bevden Quellen alles 
Anziehenden, unmittelbar: zufammenhängen, ei 
müden und, fheinen troden, Cs iſt eine noth⸗ 
wendige Eigenfhaft derjenigen Männer, welche 
ganze Wiſenſchaften mit Gluͤcke beatbeiten fol 
len; daß die Lebhaftigteit ihrer Cinbildungss 
fraft, die mit dem Verſtande beym Selbſtden⸗ 
fen immer vereint wirken muß, weder durch je; 
ne trocknern Theile geihwächt werde, noch in 
ihtem Feuer fle, zu einer fluͤchtigern Bearbeitung 
aahelden hinreiße. ) — Weil ſich dieſe beyden 
Ts 
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Ya Jehehune hat einen der ausharrendſten Denker 
. gelehen, weiche je dad Gebieth des Wiſſenſchaften Heap 
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Eigenfhaften, eine” muntere Thaͤtigkelt det 
Dentkraft und eine gednldige Arbeitfamkeit fo 
ſchwer und felten mit einander vereinigen: dars 
um haben wir von fo vielen Genies nur Bruch⸗ 
ſtuͤcke; und darum find diejenigen Bücher, wor⸗ 
in große Zweige der Gelehrfamkeit im Ganzen 
Bearbeitet werden, fo oft Erzeugniffe mittelmäßis 
ger, oder mehr phantafiereicher, als gründlichee 
Köpfe. Der Mann von Genie befriedigt ſich 
nit, bey einer halben Kenntniß und einer uns 
vollkommenen Darftellung der Sachen. Und, 
weil bey ihm der Imagination eine gleich ſtarke 
Beurtheilungskraft zur Seite flieht: fo kann er 
auch nicht Schwierigkeiten, die er nicht wegzu⸗ 
räumen vermag, zu überfptingen, oder Knoten, 
die er nicht loͤſen kann, durch unbewiefene und 
gewagte Hypotheſen, zu’ zerhauen fich entichlies 
fen. Er mähle fi alfo entweder gleich ans 
fangs ein Eleines Stücd des Feldes der Willens 


peitet haben. _ Man mag bon den Kefultaten, die aus 
der Kantifhen Philofophie, zur Erweiterung oder zur 
Beſchraͤnkung der menſchlichen Kenntniffe gezogen wor⸗ 
den find, eine Meinung haben, welche man will: fo kann 
man ihrem Urheber nicht die Hochachtung berſagen, die 
eine Höhere und unermüdet angewandte Denkkraft, — und 
den Dank, den eine ſolche Uebung eiher, das ganze Ges 
filde der Phifofophie umfaſſenden, Meditation verdient, 
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ſchaft, welches er ganz zu uͤberſehen glaubt, und 
in weldem er feiner Ernte gewiß iſt; oder, 
wenn auch feine erften Pläne einen weitern 
Raum umfaffen: ſo wird er unter der Atbeit 
von der Fortfegung abgefchredt, oder ermuͤdet 
über derfelben. Je vortrefilicher das fhon Vol: 
lendete ift: deſto weniger geneigt ift er, etwas 
minder volllommneg, darauf folgen zu laſſen; 
und er läßt lieber Werk unvollendet, alg 
daß er es verunzieren ſollte. Der Scriftftels 
fer, deffen Ideal nicht fo erhaben ift, und defs 
fen erfte Forefchritte bey feiner Arbeit nicht fo 
glänzend find, kann eher fich felbft gleih, — und 
eben deswegen eher feinem Plane getreu ‚bleiben, 
Auch eine ungezähmte Einbildungskraft, — fo wie 
fie ven Enthufiasmus für den Gegenftand befürs 
dert, erhöht den Much, welcher den Menichen 
über Schwierigkeiten hinwegſetzt: wodurch zugleich 
Fleiß und Anfirengung erleichtere wird. Ein 
Eourt de Gebelin. führe einen Plan durch, 
welcher einen mehr nüchternen Kopf, wenn er 
auch eben fo arbeitfam, und noch gelehrter, als Ges 
belin, gewefen wäre, gewiß zuruͤckgeſcheucht hätte; 
Barthelemy und Pauw ftellen ung das Ges . 
mählde von ganz Griechenland, nad allen Theis 
len feiner politifhen und fittlihen Verfaſſung, 


auf: Heyne begnuͤgt fihs uns die Geſetze eints 
ger kleinen griechiſchen Pflanzſtaͤdte zu entwi⸗ 
deln, oder einzelne Bruchſtuͤcke, aus der Ges 
fhichte und Politik der Griechen uͤberhaupt, auf⸗ 
zuklaͤren. Leffing wähle ſich ein einziges: Kunſt⸗ 
were zu feiner; Unterſuchung, indeß andre, aut 
Philoſophie und Gelehriamkeit „ ihm weit nach⸗ 
ſtehende Schriftſteller die Br aller 
Zeiten und Völker bearbeit ET Rn: 


Doch der beutfche Ruhm erfordert, daß fi 
anter uns einmahl, mit dem Genie: des Philos 
ſophen oder Dichters, nicht nur die aushaltende 
Seduld, oder die ber: Schmwierigfeit troßende 
Standbaftigkeit, — welche gewiß den Deuts 
fhen nie gefehlt hat, — ſondern aud) etwas 
son der Sorglofigfeit und dem Muthe unferer 
Nachbarn paare, mit welchen fie, in Mebens 
Sachen und in einzelnen Theilen, auch das min; 
der Vollfommene und das nicht willig Ergruͤn⸗ 
Bote: dulden, Wer in feinen Unterſuchungen jes 
den GSegenftand fo weit verfolgen will, bis ihm 
weder Dunkelheit noch Ungewißheit zuruͤckbleibt, 
wird fich ſchwerlich durch eine pe mw 
* — Mb 
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Doch ein sage ** und die damut zu⸗ 
ſammenhaͤngende Freiheit und Sorgloſigkeit des 
Geiſtes iſt nicht nur zur Vollendung weitlaͤufti⸗ 
ger Arbeiten, ſondern auch zum Gelingen der 
Meditation überhaupt, und beſondes beym Ars 
eh re —— ine - 
Der, uhr * der erſten — 
feiner Ideen ſchon daran denkt, ihnen die vollb⸗ 
kommenſte Richtigkeit "und das anpaſſendſte Ge⸗ 
wand zu geben, ihnen alle die Einſchraͤnkungen 
beyzufügen, welche der prüfende Wahrheitss 
freund: verlangt, : oder alles Ueberfluͤßige und 
Ueppige, welches den geſchmackvollen Kenner ber 
leidigt, hluwegzuſchneiden:? der wird dadurch in 
ber Wirkſamkeit ſeiner Denkkraft gehemmt; 
und kommt eben deswegen nicht zu dem Vor⸗ 
trefflichen/ was gleichſam, auf dem Grunde ſei⸗ 
ner Seele, verborgen liegt, weil er Anfangs 
nicht mit dem Schlechtern, was auf der Ober⸗ 
flaͤche ſchwamm, vorlieb nahm. Der Denker 
muß nach vortrefilihen Gedanfen, fo wie der 
Bergmann nad edlen Metalle graben. Das 
gediegenfte Gold liest am riefften. Wer würde 
aber bis dahin gelangen, wenn man die anfangs 


liche geringe Ausbeute des untsrnemmenen Baues 
—————— ———— 
Dieß mag die Urſache * warum — 
wie Shakes pear oder Dante, die, mit vorzuͤg⸗ 
lichen Geiſtesgaben ausgeruͤſtet, in einem Zeit⸗ 
alter auftreten, wo der Geſchmack ihrer Nas 
tion noch nicht gebilder ift, und die Regeln der 
Kritik noch unbekannt find, größer an Geiſt ers 
feinen, als ihre Nachfolger in verfeinerten 
Zeitaltern; — und warum fie in der That oft 
diefe, an Kraft und Erhabenheit. der. Gedanken, 
‚übertreffen. :Sene erſtern find ganz ohne 
Seffeln. Sie fchweifen aus: aber fie erheben 
fih auch fo hoch, als es ihrer natürlichen 
Schwungkraft möglih iſt. Sie erlauben fich 
platte Einfälle, Bombaft, Wortfpiele, wenn ihe 
Genius, in den Augenbliden einer minder güns 
figen Stimmung, ihnen ſolche eingiebt. ' Aber 
dafür treffen fie auh Natur und Wahrheit zus 
weilen, mit einer, ihnen allein eignen, Genauig⸗ 
feie und Staͤrke. Diefe legtern find indie 
Dande der Regeln-eingezwängt, und werden an 
dem Seile ihrer Mufter und. Vorgänger geleis 
tet. Dadurch werden ſie zwar vor den Verir⸗ 
tungen bewahrt, denen jene. aͤltern, roheren Ges 
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nies ausgefest waren: aber fie werden auch in 
isrem Flnge zurůckgehalten . 
Odb es gleich nun niemanden erlaubt iſt, in 
Ein ‚vollendeten Werken die Sefege der ger 
funden Vernunft und des Gefhmads zu ver⸗ 
nachlaͤßigen, um die Kraft ſeines Genies unge⸗ 
ſchwaͤcht zu erhalten; oder nach dem Schönen 
und Erhabenen, auf Koften der Wahrheit und 
Schicklichkeit, zu ſtreben: fo muß doch die erſte 
Grundarbeit der Meditation, ohne Zwang, ohne 
Ruͤckſicht auf Kritik, ja ſelbſt gewiſſermaßen auf 
eine regelloſe Art, geſchehen. Zuweilen wenigſtens 
muß ſich der Philoſoph, ſo wie der Dichter, ſei⸗ 
nem Genius, ſeinen Launen, dem Zufalle, den 
Eingebungen der Umſtaͤnde und ſeiner Lage, in 
Abſicht der von ihm aufzunehmenden Ideen, 
unumſchraͤnkt uͤberlaſſen. Das Wilde, Aus⸗ 
ſchweifende, Unrichtige, worauf er, bey. einer 
folhen Gedankenjagd geräch, wird, wenn, die 
Natur ihm wirklic das Talent zu der Gattung, 
in welcher. er arbeitet, verliehen hat, doch dem 
Saamen-und die Uranfänge von beffern Medis 
tationen enthalten. In den glüclichern Augen: 
bliden aber, wo die koͤrperlichen Werkzeuge des - 
Denkens mit den geiftigen Kräften am einftima 
migften wirken, wird eben, diefes regelloſe um⸗ 
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herſchweifen ihn auf den Meg zum Großen unh 
Vortrefflichen fuͤhren. In der Tat iſt die Be⸗ 
deifterung, welche den Mann von Genie über 
ſich ſelbſt ethebt, ind ihn Gedanken finden laßt, 
deren’ er in feinem gewoͤhnlichen Zuſtande nicht 
fähig‘ ift, eine Art des Außers fihsfeyne, in 
welchem et auch, auf manche fo Yaradore Mes 
Hungen und fo ausſchweifende Bilder)‘ gerathen 
kann, als ihm, bey kaͤlterm Blur, nie einge⸗ 
kommen waͤren. "Auch, bey diefer Untetneh⸗ 
Mund, ‚it das Größe gefahr voll. Das Erhabes 
ne grehjt an das Ungeheute, das Feine “an das 
Episfindige, jede Vollkommenheit an ihr Ent 
degergefegtes: und bie hoͤhere Schönheit des 
Ideals gehet, durch umnerkliche Abweichungen, 
in die unnatuͤtlichſten Geſtalten über Es iſt 
gewißß, "daß die, melde ſich vor der Veritrung 
zu fept fürchten, den rechten am Ziels 
am wenigſten treffen, nn 

Doch wenn der Denker ſich ran; ohne 
Zwang und Kegeln, den Eindrüden’ der Gegend 
fläide, den von der Erinnerungs ind Enbil⸗ 
dungs » Kraft ihnen bengefellten Ideen/ und dev 
freyen Thätigkeit feines Verſtandes uͤberlaſſen 
hat; fo iſt nun eine zweyte Arbeit noͤthig, um 
die Erzeugniffe der erſten Meditation zu ſichten 

und 
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und zu ordnen. Zuerſt muß der Stoff herbey⸗ 
geſchafft, oder es muͤſſen im eigentlihen Ver⸗ 
ftande Ideen und Bilder hervorgebracht 
werden. Diefe Schöpferfraft des Geiftes kann 
nie zu frey und ungebunden wirken. Auf dieſe 
Arbeit muß die Prüfung, die methodiſche Unters 
ſuchung des gefammelten Vorraths, die Verglei⸗ 
hung der verfchledenen Materialien unter fich, 
die Bergleihung aller, mit den ſchon längft er; 
worbenen Schägen der menfhlihen Erfenntniß, 
folgen. Eine dritte Arbeit ift die Sufammenfüs 
gung und Ründung des für brauchbar anerfanns 
ten Stoffs. Einer vierten ift die Bekleldung 
defielben mit den ſchicklichſten Wörtern und Aus 
drücken vorbehalten. 

Viele unfrer fhonen Geifter und Philoſo— 
phen, die vor dem Publifum als Denker aufs 
treten, machen fi die Arbeit viel zu bequem, 
Sie wollen Gedanken, Anordnung und Styl 
mit einer einzigen Meditation umfaffen; und 
fhreiben ihre Ideen ſchon mit aller der Zier⸗ 
lichkeit, mit der fie oͤffentlich erfcheinen follen, 
nieder, wenn fie diefelben zum erfienmale aufs 
fallen. Aber dieß iſt nicht die Art, wie die 
großen Schriftftellee aller Zeiten gearbeitet has 
ben. Einzelne, abgeriffene Bruchſtuͤcke und Win: 

Gardes Beri, 2r Th. u 
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ke von Ideen, nur mit wenigen unvollkommnen 
Worten aufs Papier geworfen, haben ſelbſt den 
Lokken, den Addiſons, den Leſſingen, und Göthen 
zur Grundlage nachfolgender Unterfuchungen ges 
dient. Bey diefen zeigten ſich viele der anfangs 
erwarteten Ausfichten täufchend. Manche Eingäns 
ge in die Materie verfchloffen ſich hier wieder, 
die fie, bey jenen erften Blicken, geöffnet vor 
ſich zu fehen glaubten. Aber dafür wurden ans 
dere einzelne, unſcheinbare Saamentörner von 
Ideen, aus der eriten Meditation, fruchtbar, 
und entfalteten fi, bey einer forgfältigern Pfle: 
ge, zu gewuͤrzreichen und nahrhaften Gewaͤchſen. 
- Auch) hiermit endigte fich die Arbeit diefer Mäns 
ner nicht. Die Eingebungen ber erſten Begel⸗ 
fierung, die Nefultate der erften Unterfuhungen 
trugen fie Wochen und Monathe mit fi her⸗ 
um; fie wurden, durd) inneres, immerwährendes ' 
Bearbeiten derfelben, mit ihnen vertraut 5. fie 
machten fih noch mehr Meifter davon, indem 
fle fih, fohriftlih und mündlih, mit ihren ges 
lehrten Freunden darüber unterredeten. Was, 
bey diefer ihrer eigenen ftilen Betrachtung, bey 
diefem Durchfechten ihrer Ideen gegen die Eins 
wendungen ihrer Freunde, fih nah und nad 
von denfelben mehr geläutert hatte, fehrieben fie 
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nun, — auch nur noch fluͤchtig, und mit den er⸗ 
ſten beſten Worten, die ſich ihnen darbothen, 
nur ihnen ſelbſt verſtaͤndlich, — nieder. Sie 
wollten nichts von der Kraft und Reinheit der 
Ideen, ſo wie ſie ſich zuerſt in voller Klarheit 
ihrer Seele dargeſtellt hatten, verlieren. Aber ſie 
wußten ſehr wohl, daß dieß noch nicht diejenige 
Geſtalt ſey, in welcher dieſe Ideen vor dem 
Publieum erſcheinen koͤnnen. Sie fiengen 
nun erſt an, im eigentlichen Verſtande zu 
arbeiten, und nad beffimmten Zwecken und 
Kegeln, eine .fortgefeßte Aufmerkfamkeit, auf die 
Am Ganzen fhon beftimmte und geordnete Rei⸗ 
he von Ideen, zu verwenden, 

Diejenigen Perfonen, welche in eben der 
Zeit, in der fie erft darauf ausgehen, Gedanken 
aufzufpüren , zugleich fie völlig deutlich, ordents 
lich, und mit einem gewählten Ausdrude, oder 
wohl gar mit rednerifhem Schmucke nieders 
— wollen, *) gerathen gemeiniglich nur auf 

u 2 





Wenn Antonin dem Himmel dankt, dag er Redner⸗ und 
Dichter s Talente nicht in vorzäglihem Maße sefommen 
habe; teil diefe ihn, vom den ernfhaften Studien, und 
defonders von der Aufmerklamkeit auf fein Leben und 
feine Sitten, würden abgejogen haben: fo Herfannte ee 
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Wiedererinnerungen ehemals gehabter, elgener, 
oder auf Wiederhohlungen erlernter, fremder 





vielleicht den Werth einer ſchoͤnen und voutommnen Be⸗ 
zeichnung ſeiner Gedanken, oder hielt auch die Aust: 
"hung jener Talente, mit einer gruͤndlichen Untetfuhung 
der Wahrheit, ; und-<mit einer forgfältigen Erfüuung 
großer Berufspflihten, fuͤr alzuunbertraͤglich. Aber je⸗ 
der denkende Mann, jeder Shriftſteler mbchte wuͤn⸗ 
ſchen, daß in den Zeiten, wo er den weſentlichen In⸗ 
halt und den Kern feiner Gedanken und feinen Schrift 
herborbeingt, oder fammelt, ev die Talente des, Redners 
ganz bey Seite ſetzen un) den Ruhm deffelben vergeſſen 
koͤnne. 
Je einfacher, ungeſchmoͤckter und ab troclener ih, 
bey dem Anfange einer’ Unterfuhung meine Gedanken 
hinſchreibe, -defto befier acht meine Arbeit von ftutten, 
und deſto eher komme ich zu derjenigen lebhaften Ueber⸗ 
che der Sache, welche zugleich beredt macht. 
Kein Wunder, daß ſich dieß bey philofophiſchen Mer 
ditationen ſo verhält: da ſelbſt, in den Werken der ei⸗ 
gentlich ſchoͤnen Rede⸗Kuͤnſte, der Poeſie und Beredſam⸗ 
keit, das Talent, welches ein Menſch hat, ſeine Gedan⸗ 
ken in ſchoͤne Bilder und harmoniſche Woͤrterreihen & eins 
iukleiden, ſich um ſo viel leichter äußert, jemehr ev für 
die Gedanken, melde er ausdräden fol, eingenommen 
und von demfeben angefuͤllt iſt. Jenes Talent muß al- 
lerdings eine bejondere Hebung haben: der dann, wenn 
es angewandt werden fol, muß es immer „DUB, Nevenſa⸗ 
che ſeyn. Bene proxiſam rem verba, non invita 
fequuntur.. Der fhönfte Geift ſchrelbt mie beſſer, ald 
wenn er gar micht daran denkt, ion ſchreiben iu 
wollen, 
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Ideen. Bey einer ſchwaͤchern Denffraft, entftes 
hen daraus wohl ‚gar bloße Zufammenfeßungen 
von Formeln und Phrafen,, bey ‚welchen fich der 
Schreibende erſt hinterdrein etwas zu denken 
anfängt, „nachdem er fie gefunden. und niedergen 
ſchrieben hat, Die Gedanken ziehen in diefem 
Galle nicht die Worte, ſondern die Worte ziehen 
die Gedanken herbey. In Sprachen, worin 
viele gute Buͤcher geſchrieben ſind, und bey Na⸗ 
tionen, wo viel geleſen wird, fann jemand, obs 
ne wirklich gedacht zu haben, etivas ganz geijts 
reich Elingendes,. felbft zumeilen etwas brauchbas 
tes (chreiben, Er darf, zu. diefem Ende, nur 
die ſchon vollendeten und abgeruͤndeten Gedan⸗ 
kenformen, die, aus den beften Schriftftellern ge; 
ſammelt, in feinem Gedaͤchtniſſe niedergelegt 
find, mit einigem Gefühle der EREHOE A 
‚einander reihen. , 

‚Hieraus ergiebt fi ich auf welche Weiſe man 
Hi Gedanfen oft die: beften fü find, und 
daß man, feinen erſten Einfaͤllen nicht 
tra uen dürf % ‚zu vereinigen habe, Cs iſt wahr, 
dab, bey einem. lebhaften Geiſte, in der Stunde 
der. Degeifterung,,, den erſte Die. des, Menſchen 
auf die Sache ihm die Aa Ausfihten, er⸗ 
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öffnet; und daß der Netz der Neuheit, dle Stärke 
des erften Vorfages, die Denkkraft zu vermehs 
ren fcheint. Es iſt wahr, daß dem Manne von 
Genie dann die Jdeen am beften zuftrömen, 
wenn er fie am wenigften ſucht und ‘zugleich 
über ihre Wahl am forglofeften iftz und daß 
jeder beftimmte Endzweck, jeder Vorfag die Sar 
che gut zu machen, das Streben nah Vollkom⸗ 
menheit, die Prüfung und Beurtheilung feiner 
Gedanken nad den Negeln der Kunft diefen 
Fluß hemmt, die Mannigfaltigkeit der Einfälle‘ 
verhindert, und daher oft felbit den beften Ideen 
den Zugang erſchwert. So mie wir gemeinis 
glich in einer Gefellfhaft, wo mir es darauf 
anlegen, als beredte oder als witzige Leute zu 
erſcheinen, weniger unterhaltend und angenehm 
find, als da, wo es uns wenig darum zu thun 
iſt, zu gefallen, und wo wir ganz unbefangen 
fagen, was uns die Umſtaͤnde und unfer guter 
Genius eingeben: fo ift auch bey den Selbſtge⸗ 
fprähen, worin die Meditation befteht, der wi⸗ 
tzige Kopf doppelt witzig der verſtaͤndige im hoͤ⸗ 
Bern Grade einſichtsvoll, und der dichteriſche zwie⸗ 
fach bilderreich, wenn er nicht feine eigene Voll⸗ 
Eommenheit befhaut, Keine in feinem Werke 
ſucht, fondern nur Hleichfam fplelend ſich mit 


den Schöpfungen feines Geiftes unterhält. Aber 
eben fo gewiß ift es, daß, wenn diefes freye 
Gedankenſpiel einen größern Reichthum von 
Sachen herbenführt, es auch Sachen von fehr 
ungleihem Werthe neben einander ftellt. In 
den Erzeugniffen diefer erften Meditation ift das 
Wahre und Schöne, fo mie das Gold und Sil—⸗ 
ber im den Erzftufen, in Eleinen Quantitäten, 
unter einer großen Menge unedler Metalle, und 
mit taubem Geftsin und: Erdarten vermiſcht. 
Das Mineral muß durchaus, nachdem es zu 
Tage iſt gefördert worden, geſchieden werden 
und durch mehr als eine Läuterung gehn, ehe es 
wirklich das koſtbare Metal wird, welches für 
die menſchliche Geſellſchaft einen ſo großen 
Werth hat, und daher die Muͤhe und den * 
wand des Bergbaues belohnt. 

In den erſten Gedanken liegen gemeiniglic 
die beften verborgen: aber man muß fie darin 
zu Anden, und von den vielen mittelmäßigen 
und ſchlechten, die ſich zugleich eingefunden has 
ben, abzufondern wiſſen. 

Es giebt zwar glücklichere Augenblicke, aber 
'diefe find felten, we die fchaffende Kraft: des 
Genies in ihrer Wirffamkeit ungehindert, und 
doch mit: Negelmäßigkeit und Ordnung verbun⸗ 
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ben feyn kann. Auch tagen, ohne Zweifel, eben 
hierdurch die Geifter erfter Größe über die Mits 
telklaffe der Denker hervor, daß fie die. Kraft 
und die Negel zugleich in fich enthalten, und in 
bem Befige der vollen Freyheit des Denkens 
bleiben, indeß fie zugleich einem, von der Ver⸗ 
nunft angegebenen, Leitfaden folgen.‘ Aber bey 
den gewoͤhnlichen Menfchen, und bey den 9% 
wöhnlichen Denfübungen, find diefe beyden Ges 
fchäfte, das Gefchäfte des. Erfindens und das 
des Anordnens, getheilt, Bey jemem muß der 
Menfh warm, begeiftert, Teidenfchaftlich ſeyn; 
und iſt deswegen in. Gefahr, auch mitunter 
ſchwaͤrmeriſch überfpannt, einfeirig und unnas 
türlich in: feinen Sdeen zu werden: bey diefem 
muß er ruhig, kalt und bloß vernünftig ſeyn. 
Die Natur bringt jeden Stoff mit fremdartigen 
Theilen vermifcht hervor; nur die Kunſt kann 
ihn reinigen, und ibn: zu dieſer durchgängigen- 
Gleichartigkeit bringen, in welcher er zuerſt dem 
Nahmen eines brauchbaren Erzeugniſſes verdient, 
An der Mathematik fcheint die Trennung 
diefer beyden Momente bes Denkens nicht flatt 
zu finden, Und die mit den erften Principien 
befchäftigte Philofophie, die, welche Gemwißheit 
a priori fucht, kommt darin der Mathematik 
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nahe. In der reinen Mathematik wird der 
Geiſt gleichſam am Lenkſeile der Demonſtration 
geführt, und kann nur einen einzigen, und eis 
nen geraden. Bang sehen, Ueberdieß brauchen 
hier die einzelnen Gegenſtaͤnde und Thatſa⸗ 
chen, deren Anſchauung dem Verſtande vorleuch⸗ 
ten muß, gar nicht erſt ins Gemuͤth herbeyge⸗ 
ruſen zu werden: — welches, bey jeder philoſo⸗ 
phiſchen Meditation, das, erſte, und oft das 
ſchwerſte Geſchaͤft iſt, welches dem Unterſuchen⸗ 
den obliegt. Die Zeichnung der Figur legt ganz 
vollſtaͤndig alles Einzelne und Concrete, was zur 
Erörterung der allgemeinen Idee gehoͤrt, vor 
Augen. Indeß ift doch, auch in der reinen Mas 
thematik, der Gang, melden der Erfinder 
nimmt, um zu einer neuen Wahrheit zu gelans 
gen, gar nicht derfelbe, auf welchem der Lehrer 
den Beweis der Wahrheit fuͤhrt, nachdem fie 
gefunden ift. Ganz gewiß find viele matherncs 
tifche Säße eher geahndet, als bewieſen mwors 
den. Man bat eher, nach mechanifhen Mief 
fungen und ungefähren. Ueberfchlägen, gewiſſe 
Verhältniffe der Figuren und Zahlen vorausge⸗ 
ſehen, ehe. man, durch die genaue Zergliederung 
diefer letztern, und durch das Aufeinanderlegen 
ihver Theile, die vorausgefehne Gleichheit oder 
4 s 
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Ungleichheit zur vollen Evidenz brachte. Det 
pythagoriſche Lehrfag war vielleicht zuvor Eins 
fall, ehe er Lehrfag wurde. Das eigne Gefes 
unfers Verftandes, welches Einheit und Weber: 
einftimmung ſucht, giebt den Vermuthungen von 
einem fo regelmäßigen Verhältniffe, als jener 
Lehrſatz ausſagt, wenn ſich einige Gründe dazu 
vorfinden, mehr Gewicht, und weift wenigfteng, 
durch die daraus gebildete Aufgabe, der nadys 
folden Unterfuhung eine beftimmtere ichs 
“tung an. 

Diefer Gang der Meditation, von Einfällen 
und Muthmaßungen zu Erfindungen und zur 
Wahrheit, ift, in der Mathematik, felbft wieder 
"durch die Algebra beftimmten Regeln und Formen 
unterworfen, und zu einer Wiffenfchaft erhoben 
worden. Und eben deßwegen find, durch ihre 
Huͤlfe, fo außerordentliche Fortfchritte, im der 
Kenntniß der Größen gemacht worden. Fragen 
aufwerfen, eine Antwort als Hypotheſe anneh: 
men, Folgerungen daraus ziehn; und aus dem 
Unrichtigen, welches fih in ihren Reſultaten 
findet, ſchließen, wie fie geändert werden müffe, 
um der Wahrheit näher zu kommen; das ift in 
"der That das Allgemeine der Algebraifhen Me 
ehode; nnd es iſt auch die gewoͤhnlichſte Mer 


"En, 
chode der philoſophiſchen "Meditation. Aber if 
der Mathematik Hat diefe Operation das Ans 
ſehn einer Kunſt bekommen, die erlernt wer⸗ 
den kann; "in der Philoſophie iſt das’ Wert 


der Natur geblieben, und hat dem Genie 
aberlaſſen werden möflen, * —— 


= 
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Wenn ſelbſt diejenigen verſchiednen Geiſtes⸗ 
Bern ‚ die, wie das Erfinden und dag 
Anordnien und Ausdrücken der Ideen, als Bes 
ſtandtheile, zu einer und derſelben Meditation 
gehören, von einander getrennt werden müffen: 
fo wird es noch weit fchicklicher feyn, gewiſſe 
‚Vorbereitungen zur Meditation von ihr ſelbſt 
abzuſondern. 

Eine der vortrefflichſten vatknuer iſt ohne 
Zweifel, ſich mit dem, was die beſten Köpfe 
mehrerer Nationen und Zeitalter, über den für 
unſre Unterfuhung gewählter Gegenftand, ge: 
dacht haben, bekannt zu machen. Und gewiß, 
ohne einigen ſolchen empfangnen oder eingehol⸗ 
ten Unterricht, wird, auch bey dem zum eignen 
Denken faͤhigſten Menſchen, und ſelbſt bey Ge⸗ 
genſtaͤnden, wo ihm feine eigne Erfahrung die 
nöthigen Thatſachen volltändig darbiethet, — 
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wie dieß bey Gegenftänden. der. Logik und Mo⸗ 
ral durchaus der Fall ib.— doch fein Geſichts⸗ 
kreis immer eingeſchraͤnkt ſeyn; viele Seiten der 
Sachen ‚werden ihm verborgen bleiben; und, viele 
Besiehungen berfelben auf Gründe, auf Folgen, 
und befonders auf die Verſchie denheit ber. menſch⸗ 
lichen Denkungsarten und Charaktere, — wor⸗ 
aus im Praktiſchen, die größten Hinderniſſe 
und die groͤßten Befdrderungsmittel der geſuch⸗ 
Bemwußtfenn | kommen, "Sogar die leprreiche Des 
trachtung derjenigen Dinge, die wir vor. Augen 
ſehn, und der Vorfäle, die wir erlebt haben, wird 
uns, durch die Defanntihaft mit, den Meinuns 
gen und Gedanken. großer. Männer, über aͤhnli⸗ 
che Dinge und Vorfaͤlle, welche hauptſachlich 
burch das Leſen erhalten wird, ſehr erleichtert. 
Indem wir ihre Behauptungen zu widerlegen, 
oder zu beſtaͤtigen, ‚indem wir uns in ihre Ge⸗ 
fuͤhle zu verſetzen, oder unſte zu rechtfertigen 
ſuchen, entwickeln wir weit deutlicher die Ein⸗ 
druͤcke, die von unſern eignen Erfahrungen 
Gemuͤthe zuruͤckgeblieben find. 


Nichts deſto — iſt in dem Beitpunete 
ſelbſt, wo mir unſre Unterſuchungen anſtellen, 
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die Einmiſchung ‚fremder Ideen, auch derer, 
die von ven größten Geiftern berfommen , der 
Wahtheit und Eigenthůmlichkeit unſter eignen 
Ideen cher ſchaͤdlich als nuͤtzlch. — Ich 
wuͤnſchte, jedesmahl, wenn ich eine Materie als 
Gelehrter bearbeite, alles gute, was uͤber die⸗ 
ſelbe geſchrieben worden iſt, geleſen zu haben. 
Aber zut Zeit der Meditation ſelbſt finde ich es 
nie rathſam, irgend einen Schriftſteller uͤber dert 
Gegenftand derfelber zu Rathe zu ziehn — Ein 
mittelmäßiger nußt wenig; ein. größer führt 
ung irte. Die Stärke feiner Ideen, oder die 
Schönheit feines Ausdruds giebt Anlaß, daß 
tie, auf dieſelbe Art und in derſelben Manier 
zu ſchreiben verfüchen , in welcher wlt ihn ſo 
vollkommen finden. Dieß darf nicht immer die 
Sache unfers Vorfages ſeyn: es iſt die ‚Folge 
einet unwillkuͤhrlichen Nachahmung, und bes 
Eindruds, den große Geifter auf andre machen. 
Indeß wird unſre eigne Denkkraft dadurch in 
der That mehr unterdruͤckt, als gehoben. "Richt 
mehr der Gegenftand ſelbſi ſteht vor den Augen 
unfers Geiſtes, fondern das Bild, öde die 
dee deffelben, welche uns von dem Schrift⸗ 

ſteller gleichſam aufgebrungen worden war, — 
Bald werden wis durch Vergieihungen, die 


wir zwiſchen ihm und uns anſtellen, mißmuͤ⸗ 
thig und niedergefchlagen; bald fuchen wir 
Achnlichkeiten und anſcheinenden Nahahmuns 
gen auszuweichen, verruͤcken aber. dadurch die 
richtige Folge unfrer Ideen, oder verfälfchen 
unfre natürlichften Empfindungen, \ 

Alle ſolche Behutfamkeitsregein find allers 
Bings für den fchwächern Geiſt nothwendiger, 
als für. den ftärkern. Je mehr, und je eigene 
thümlichere Ideen jemand, bey dem Anblice 
der Dinge. felbft und bey der Zergliederung 
feiner. eignen Gefühle, erhält: deſto weniger 
darf er fürchten, den Gang, ober die Form 
derfelben, durch den zu gleicher Zeit mit frems 
den Ideen gepflognen Umgang, zu flören, In 
mittelmäßigen Köpfen aber tönt die Rede eines 
großen. und vortrefflihen Schriftftellers . lange 
Zeit nach, fo wie eine rauſchende Mufif in 
ſchwachen Gehoͤrnerven. Ihre Denkungsart, 
ihr Styl nimmt, eine Zeit. lang, die Farbe ih⸗ 
zes Mufters an. Aber weit entfernt, - daß 
Werke, die fie in diefer Stimmung ausarbeiten, 
mehr. Vollkommenheit erhalten ſollten, wird ih⸗ 
nen nur dadurch das Gepraͤge der Nachahmung 
gegeben, _ der Reitz der Neuheit und des Natürs 
lihen hingegen, den alle eigenthuͤmlichen een, 


EEE 


auch felbft der Menfchen von mittleren Faͤhigkei⸗ 
ten, haben, entzogen, 


- Unter die Vorbereitungen der Meditation 
gehört. nicht bloß die Auffuhung fremder Bes 
lehrungen ; fondern auch die gelegentliche Durchs 
fiht unfers eignen Gedanfens Vorraths. Aber 
auch diefe Seldfterforfhung muß, mie das 
Studium- und die Lectüre, micht erſt in den Zei⸗ 
ten geihehn, wo wir die Nefultate davon zw 
einer —* Unterſuchung brauchen, ſondern 
muß ein eignes freyes Geſchaͤft unſers Lebens 
ausmachen. 

Es fehlt den meiſten Menſchen, in Abſicht 
der Gegenſtaͤnde, welche das eigentliche Gebieth 
der Philoſophie ausmachen, — der menſchlichen 
Natur und der Sitten, — nicht an Stoffe, 
zur Bildung zuſammenhaͤngender Gedankenrei⸗ 
hen, d. d. zur Meditation. Dies wird ſchon 
durch dieſe Thatſache bewieſen, daß, wenn ein 
geiſtreicher Schriftſteller irgend eine Materie 
dieſer Art, in einem faßlichen Vortrage und 
Styl, behandelt, Leſer, die ſich unfaͤhig gefuͤhlt 
haͤtten, etwas aͤhnliches hervorzubringen, doch 
im Stande ſind, ihn vollkommen zu verſtehn, 







— 525 — 


daß fie ihm beypflichten/ das Heißt, feine Be 
hauptungen, mit ihren eignen Erfahrungen und 
mit ihrem bisherigen Gedankenſyſtem für über: 
einftimmend erklärten; und daß fie gerade bey 
den Stellen, welche ihnen am beften gefallen, zu 
empfinden glauben, daß fie felbft fhon ehedem 
ähnliche Bemerkungen gemacht, und Ähnliche 
Gedanken gehabt Haben, aber nie ſich derfelben 
techt deutlich bewußt geworden fi find. Es waren 
alſo die einzelnen Elemente und Bruchſtuͤcke von 
Ideen, woraus die von ihnen bewunderte 
Särift zuſammengeſetzt it, ſchon zuvor im ihr 
tem Geiſte. Ihr Unvermoͤgen, etwas aͤhnliches 
zu ſagen, oder zu ſchreiben, lag nur daran, 
daß fie die verborgnen Schaͤtze deſſelben nicht 
ſelbſt aufzuſuchen wußten; daß ſie nicht verſtan⸗ 
den, ſich aller der Thatſachen, die fie, in Bes 
zug auf diefen Gegenftänd, in ihrem Leben ges 
ſehen, oder aller der Gedanken, die fie über 
ihn, aus Unterredungen und. Büchern, geſam⸗ 
melt hatten, zur rechten Zeit zu erinnern. Es 
lag daran, daß fie nicht vermögend wären, Blis 
de, die fie, von Zeit zu Zeit, ' im ihe eignes 
Herz, oder im das Herz andrer, gethan, und 
gewiſſe, dem Gefuͤhl ähnliche Urtheile, die fie | 
über Handlungen und MWegebenheiten gefällt 

hatten 


ee 


"u yu der Kathete, baß ſie fie mie 
ee ausdräden Könnten, zu ‚erheben, fie auf 
neh Haufen gleichfam itfammenzußringen, 

jur eineth“ Jemeinfafeiihen Endziwerte u per⸗ 
| Enüpfeh‘, oder” an geile a allgemeine Peine ien 
ih 90386 + 
Er Zu * ümen Medllacienen alſo muß dad 
Gedaͤchtniß einen ſehr he Beyſtand lei en. 
Die” auf der "Sr" ervotgebtachten S Ideen | 
Ehren“ immer nut eihe kleinen Theil desjend 
din — was ju ber Unterfugung eines 
— en Gegenſtandes gehört. Die me 

5 müffen uns fhon, u andrer Zeit, — 
endwo eingekommen/ oder ins von andern 
— worden ſeyn, und werden jetzo ‚mug 
zu einer "größern Deulichkeit gebracht/ oder 

einer neen Otbnung an einander gefügt. * 
So viel if wenigftens unftreitig, dab, je I; 

reitwilliger unſer Gedaͤchtmit t ſobald es 4 
durch unſern Vorſatz gewiſſe Segenftände iu 
unterfuchen, aufgefordert wird, SR bie, in Beiien 
Hung auf fie, in ihm Iniebetgelegten ° Thatſachen * 
Begriffe, titeheife und — herzugeden; 





je m men, ſchen in ihm vorhandne,. ältere „Se 
danken unſter ſelbſt und andrer es uns, mi 


ihren Srimden und "Sohgen, in Erinnerung 
Garves Verf, 27 75, &£ 


= Mr 


bringt, wir deſto leichter den Weg zu eignen, 
neuen Gedanken finden, und defto u cher in 
der ganzen Unterſuchung fortommen,, Umfonft 
iſt Scharfſinn und Imagination, wenn es an 
biefen gefammelten. Vorkenntniſſen, „ober. wenn 
es an dem noͤthigen Gedaͤchtniſſe fehle, um fie 
zur Zeit, wenn wir ihret bedürfen, gegenwärig 
au haben, ’ TUN EON 
Spafespear wird oft als der Mann anges 
übet; welcher alles aus feinem Genie und, feiner 
Denfkraft geſchoͤpft habe. Shatesprar, beſot 
freylich feine Schulgelehtfamkeit; d, Lt er per⸗ 
(tand | die gelehrten Sprachen nicht. ‚Aber er wie 
sie Geſchlchten Sabeln, Thatſachen, Sp er 
der Weiſen und der Völker find nit in rinem 
Kopfe aufgehäuft, ‚bie ee nur ‚ang Büchern, 
wenn aud) nicht aus claſſiſchen Autoren, ſcho⸗ 
pfen konnte! Und welcher Vorrath von mora⸗ 
liſchen und politiſchen Kenntniſſen iſt nicht in 
allen feinen Werken ſichtbar, die, ‚fein, Genie 
erſinden ſondern nur eine lange Veobachtuns 
der Welt, verbunden mit mannigfaltig aufgefaßs 
; een Gedanken anbrer, verſchaffen kann. — 
In einem noch hoͤhern Grade iſt dem Den⸗ 
ker dasjenige Gedaͤchtniß nörhig,. welches ihm 
feine eignen. Einfaͤlle aufbewahrt. ‚Denn jedes 
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8. beträchtliche Werk des menfhlihen. Geis 
sit eine in einem langen Zeitraume, nad 

und nad) s gefammelte Weisheit. Niemand, der 
nit. die einzelnen Gewinnſte, die er macht, fams 
melt, wird ein reicher Mann. Wer demnach 
bie vorzäglichen Seen, die ihm fein. Genius, 
Augenblicken heitrer Laune, oft wie im Vor⸗ 
beygehn, eingiebt, feſt zu halten und auf kuͤnf⸗ 
tigen Gebrauch niederzulegen weiß; wer auch 
nur mit der Geſchichte ſeiner eignen Philoſophie 
und ſeines eignen Lebens ſo bekannt iſt ), daß 





2) Es giebt, nach meiner Crfahrung nur wenige Menſchen, 
wvelche ſich der Begebenheiten ihres eignen Lebens ge⸗ 
nau und, puͤnetlich, beſonders in Abſicht der Folgen 

der einzelnen Veränderungen, ju erinnern müßten, 
und dieſe wenigen ‘habe ih Immer als phifofophifche 
Goͤpfe gefunden, Sie haben allerdings manden Stoff des 
Nachdenkens mehr, ald andre: und der. alten gemeinfchaftlie 
che ift ben ihnen reihhaltiger. Da fie ſelbſt die Eleinern und 
autaͤglichen Borfäue des Lebens i immer, imZufammenhange 
und in ihrer richtigen Zeitfolge, vor Augen haben : fo Brirts 
gen fie auch mehr Zufammenhang in ihre Ideen, und 
koͤnnen Urfahen und Wirkungen-vichtiger von einans 
der unterſcheiden. Es philofophirt ſich meit beſſer über 
Thatſachen, deren Reihe man, von Anfange bis zu En⸗ 

de, Honftändig und in der wahren Ordnung der Natut 
gefaßt hat, Vielleicht maht aber auch die Anlage 
ſoicher Köpfe, ihre Gedanken, als Gründe und Folgen, 
mit einander zu verfnspfen, daß fie ug auf bie 


& 2 


& fh aller, nah und nach von hm 9e 8 eöten, 
abgelegten ? veränderten Meinungen, 1 ei ie der, 
nach und nad) eilebten, gr angenehmen und unan⸗ 
er Vorfälle und der dabey abwechſeln⸗ 
en Empfindungen, zu erinnern im Stande if: 

bet hat ſchon daduich, in Abſi cht der Meditar 
tion, die er über irgend einen ‚Segenftand ans 
tellen win, einen großen Vorfprung, | dor Pers 
onen, welche, „bey ‚gleicher Denk, und Erfins 
dungs » Kraft, ein weniger getteues "Sedägtniß 
beft itzen. Bey jenem häufen ſich nach und nad, 
wenn auch nicht: die Kenntniffe und die eingefes 
henen Wahrheiten, doch die Veranlaffungen 
jum Nachdenken und die Vorderfäge | zu neuen 
Sälüffen. Er. it mit vielen Fragen und Auf: 
gaben bekannt, die. ben der jetzt vorliegenden 
Materie zu machen“ wären; und er weiß leicht 
Benfpiele und Thaſachen anzufuͤhren, welche 
dieſelben zu erläutern, „bienen. Dieſe hingegen 
ſind, auf die jebige Lage der Dinge und auf 
den gegenwaͤrtigen Zuſtand ihres Geiſtes, ein⸗ 
Beisein, und des Vortheils —— die ver⸗ 
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x Ste bon. arfaden ı und Birkungen ‚in ‚den. Dingen 
außer N, und in allem, was ihnen, widerfaͤhrt, auf⸗ 
merkſamer, al⸗ ander, find, 
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ſchlednen Dentungsarten, — ſie ſelbſt in 
verſchiebenen Zeltpuneten ihtes Lebens gehabt 
baben , mit einander zu vergleichen Wenn ih⸗ 
nen alſo au Beobachtungen, Schilderungen 
der Din nge, und unmittelbar daraus gezogene 
Folgerungen gelingen: ſo wird ihnen doch eine 
(Anger fortgeſetzte, zuſammenhaͤngende Gedan ⸗ 
kenreihe ſehr wer. 


Wenn es Menſchen gegeben hat, de, ohne 
Lectuͤre und ohne Bücherweisheit, große Einfichs 
ten geäußert haben, und tiefe Denker geworden 
find: fo ift es immer dadurch geſchehen, daB 
fie, anſtatt fremden Unterrichts, die Lehren, 
welche ihnen der Lauf ihres eignen Lebens gege⸗ 
ben bat, beſſer gefaßt, und getreuer behalten 
haben, als andre. Und vielleicht Fanı in der 
That die Aufmerkſamkeit des Menſchen, auf 
die eignen Begebenheiten ſeines Lebens, und auf 
die Abwechfelungen feines eignen Denkens, feis 
ner Sitten und feines Wohl s oder Uebel» Bes 
findene, dadurch ‚größer werden, wenn er nicht, 
durch gelehtte Kenntniffe, auf die Betrachtun⸗ 
gen entfernter Zeiten, fremder Zuftände, und 
der Ideen anderer Menſchen, — ß ſtark hingezogen 
wird. 
€ 3 


Sn jedem Galle if das Sedächtniß. ee, 
zum Selbſtdenken unentbehrliche, Faͤhigkeit; und 
vhne eine gewiſſe, durch Natur und Uebung er⸗ 
langte, Staͤrke deſſelben, iſt der philoſophiſche 
Geiſt einer Flamme gleich, der es an Nahrung, 
fehlt; und. welche auflodern und glänzen ,. aber 
nicht fortbrennen und leuchten Eann. 

Insbeſondre ift es eine zur Meditation nös 
thige Vorbereitung, alles, mas man, über den 
Gegenſtand derſelben in ſeinem Leben erfahren, 
in dem Laufe feiner Studien gelernt, „ oder in 
feinen. fruͤhern untet ſuchungen herauegebracht 
bat, gefttffentlich, ing. Gemuͤth zuruckzurufen. € 
iſt beffer, wenn dleß äuerft in ſtillen Selbfiger 
fpräen, als wenn es mit der Feder in der 
Hand geſchleht. Ueberhaͤupt iſt es unglaublich, 
wie nuͤtzlich ſolche, uͤber die, Geſchichte 
unſers vergangnen Lebens, und über unſre 
eignen Gedanken, Empfindungen und Handlun⸗ 
gen angeftellte Unterfuchungen, die bisher faſt 
nur bie,, Sitten lehter zur Erlangung der mora⸗ 
uͤſchen Selbſtkenntniß angeprieſen haben, auch 
dem Philo ſophen überhaupt, zut Erweiterung 
feiner Einfi chten und zu Schaͤrfung ‚feines Ders 
ſtandes, feyn! Wie begierig ſuchen wir oft Ideen 
in neuen Buͤchern, in Geſellſchaft, auf Keifen, 


die wir ſchon vollkommner und reifer, In unferm 
eigenen ‚gefammelten Borrathe, finden würden ; 
wenn wir ung ‚öfter Zeit ließen, . in uns ſelbſt 
hinabzuſteigen, und das zu wiederholen , was 
wir gefehen, gehört, gelefen, und feldft gebadt, 
haben, t 

' er . 

6% fhließe diefen erſten Theil meines Auf⸗ 
faßes mit einer Bemerkung, die mir durch die. 
Erinnerung, an manche glüclihe Stunden meis 
nes Lebens, wichtiger wird, als fie vielleicht 
meinen Leſern feinen mag. 

Der Anblid der fchönen Natur naͤhmlich 
und bie Bewegung tragen, nad meiner Erfah⸗ 
rung, nicht wenig dazu bey, das Denten zu bes 
fordern. 

Mas mir, zwiſchen den vier Wänden meiner 
Stube, durchaus nicht gelingen wollte, darüber. 
auf der Wieſe, im Walde nachdachte. Und 
Gedantken, die ſich bey mir, anf meinen Wans 
derungen durch Fluten einer anmuthigen, aber 
"einformigen Ebne, nur unvolltommen entwickelt 
hatten, ſchienen mir auf einmahl in ein helles 
Licht zu treten, und ſelbſt ſich bis zur Schoͤn⸗ 
heit und Würde zu erheben, wenn ih fie, an 
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dem Abhange eines Berges ſi gend, ‚erneuerte, 
wo ein reiches und, anmuthiges vor mir ausge _ 
‚breitetes Thal, das Kaufen ‚eines 5 
tief. unter mit ioeidende Heerden, und arbeiten⸗ 
de, oder mandelnde, Meniden, meine innen, 
mannicfaltigWefchäftigten, 

Es iſt diefes der Natur des menfehfichen 
Geiſtes vollkommen gemaͤß. Wofern die Ein—⸗ 
druͤcke der Sinne nur nicht fo ſtark und lebhaft, 
. Hand, daß fie die Aufmerkſamteit von dem Ge⸗ 
genſtande des Nachdentens abziehn: ſo befördern 
fie duch die Dewegung, in melde ‘fie die Or⸗ 
gane fegen, den ‚guten und fehnellern. Fortgang 
des Dentens, Wenn jene Eindrüde etwas von 
Anmuth, Schoͤnheit, oder Erhabenheit in ſich 
enthalten: fo ziehn fie, durch die Kraft der Ver; 
wandſchaft, auch über unfinnliche Gegenſtaͤn⸗ 
de, anmarhige , ſchone oder erhabne Gedanken 
herbey. Re 

Man erzählt von n Gelehrten und Dichtern des 
ſechzehnten Jaht hunderts / daß fie zu Pferde an ih⸗ 
ten Werten gearbeitet haben N Ich geftebe es, daß, 





„ a 


2) Robert Stephanus theilte, auf einer Meile zu Pferde, 
die Berfe zu feiner, Ausgabe des N, Trab; ‚ und Bess 
nardo Tafo dichtete zu Pferde feinen Amadis. 
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Ar Mäße-Saben, mir dieß als möglich zu denfen. 
ser davon habe ich einen Begriff, und. felöf 
einige Erfahrung, daß, man zu Pferde die Speen, 
zu einem Buche ſammeln und vorbereiten könne, 
Diele, ‚lebhafte “und fanft erfchütternde Bewer 
gung, die. ein munteres und, doch nicht unrupia 
ges Pferd feinem Reiter giebt, und die ſchnelle⸗ 
re Abwechſelung der Gegenftände, bey. welchen 
es ihn vorbepträgt, if, — befonders. wenn diefe 

Gegenftände anmuthig und mannichfaltig find, — 
ſehr gefchift, das Gemüth in einen Zuftand der 
Defchaulichkeit und des Selbfigenuffes zu wie⸗ 
gen, welcher der KHervorbringung neuer Ideen 
günftig if, 

Dieß iſt einer der Vorzüge, durch welche ſich 
Gebirgsgegenden denfenden und empfindenden 
Menfchen fo fehr empfehlen: daß, durch dem, 
Umfang, die Schönheit, und felbft das Wilde 
und Fuͤrchterliche der Aus ſichten, welche fe: dats 
si et Jen, ſie e das Gemuͤth zu Betrachtungen eins 
(den, r und dem Berfiande, zu einer. gleichen 
Erweiterung \ oder Erhöhung feiner Begriffe, ber 
hůtfiich find, als fie unferm Gefichtsfreife vers 
ſchaffen. Es iſt, als wenn wir die Dinge und” 
Begebenpeiten der Welt unferm Gemüthe mehr 
gegenwärtig machen koͤnnten, wenn wir wirtlich 
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einen beträchtlichen Theit derfelben auf einmaßt 
vor Augen ſehen. Wir find aͤberdieß im Ge⸗ 
birge gleichſam an der Quelle und bey dem Urs 
forunge vieler Nraturerfceinungen : und die Uns 
terfuhung, über bie Natur und Entftehung der 
Dinge, worauf am Ende alle Philoſophie hin⸗ 
auslaͤuft, iſt alſo der Lage eines dentenden Ge⸗ 
birgsbewohners recht angemeſſen. | 


——— 





Zweyte Abtheilung. 
Die Berfhiedenheiten der Metho— 
den des Denkens, von welchen ic) in dieſem 
Theile meines Aufſatzes zu reden die Abſicht 
habe, find ſelbſt von zweherley Art, Es giebt, 
deren, unter welchen man, bey einer und ders 
felben Materie, nad) Gefallen waͤhlen tann. 
Es giebt andre, welche an die Natur des Se 
genftandes geheftet find, und daher zugleich, die 
verfhiedenen Gebiethe der menſchlichen Kennts, 
niſſe von einander abſondern. Jene find (ehe 
mannichfaltig, und vervielfältigen ſich mit jedem 


wien 33 vo 
elte,. velches in die Heiße der euftfvisten tritt, 
und beynabe "mit jedem vorzügliden Denker. 
Denn jede Sprache enthält die Form einer eigs 
nen Seen s Verknüpfung, die durch das Natio— 
nal» Genie ‚gebildet wird, und auf daſſelbe zus 
rüctwirkt, Und diefe Formen leiden, durch die. 
eigenthümlichen Anlagen der vorzäglihen Rös 
pfe, von neuem mancherley Abaͤnderungen, die 
in ihren Werken als Muſter zur Auswahl, fuͤr 
die Menſchen von gewöhnlichen Dentfaͤhigkeiten, 
zurüchleiben. Von den Unterfchieden der zwey⸗ 
ten Art, iſt vorzüglich die, zwifchen der philofos 
phiſchen und der mathematiſchen Denkart, merks 
wuͤrdig. Ich ſchraͤnke mich in dieſer, ihrer Ab⸗ 
ſicht nach, praktiſchen Abhandlung, bloß auf die 
Betrachtung der erſten Gattung ein. 

‚Unter den Verfchiedenheiten des Denkens, 
die nicht von der Natur des Gegenftandes, fons 
bern von der Geiftes s Anlage des Menfcen, 
abhängen, ſcheinen ſich mir folgende ſechs, als 
weiter von einander abſtehend, oder als bie 
Grenzlinlen vieler mittlern kleinern Schattirun⸗ 
gen, auszuzeichnen. Ich nenne die erſte die 
Methode des Unterrichts, oder die fu ſt e ma⸗ 
tiſche, die zweyte die Methode der Erfins 
dung, oder die Sokratiſche, bie dritte die 
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hiſtoriſche, die RN die wibderlegende, 
die fünfte die co mmentivende, die den, 
die beobadtende & 
Re 

Se erfte ift die, nach firengen Regeln ı geotds 
nete, und vollitändige Auseinanderfegüng einer 
zufammenbängenden, und einzigen Ideen «Reihe, 
bie. von ganz einfachen Begriffen, und den er⸗ 
ſten Principien, ausgeht, und, indem fie ; zu ben 
erftern immer neue und. neue Beftimmungen 
Binzufügt, und unter die andern immer neue 
‚und neue Unterfäge fubfumirt, zu dem Beſon ⸗ 
dern und dem Unbefannten herabfteigt. Sn 
diefer Mothede gehn die Definitionen vor allem 
voraus: auf fie folgen gewiſſe Srundfäge, die 
entweder als felbft evident, oder als, aus anz 
deru Wiffenfchaften und aus der gemeinen, Er⸗ 
fahrung bekannt, angenommen werden. Aus 
dieſen Grundſaͤtzen, oder aus dem Zwecke der 
Unterſuchung, werden die Gründe zu der Eins 
theilung der zuvor definirten Gegenſtaͤnde her⸗ 
geleitet; und dieſe Eintheilung beftimmt zugleich 
die Ordnung der Subſumtlonen, und folglich 
der damit anzufangenden Schlußreihen. Die 
Dewei’e folgen auf die Säge: und die Erläutes 
sungen duch Beyſpiele folgen auf die Beweiſe. 
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Be Theotie Wird votängefätit, und die hit, 
RN a. fie. ſich fügt, folgen. "" "Sie a 
A * ften Begriffe und Säge machen bc Ai 
3, ahd’klan fließt Mit den cohgreteften., * 
— Diefe Methode if allerdings, um, in einer| son 
— geordneten Wiſſen ſchaft, 1 abiſſen 
Wärettlipteh, die befte. “Sie wird in Yet Mas 
makik, An "alter it ihter "Strenge befolgt. '&ie wird 
Her olmpendfen. für Bifephifde Rorlefuns 
gen ‚fo heit beybehalten, " “ale es die genut det 
ſenſtande "erlaubt. Sie wird Zuwellen — — Ode 
glei einst, "aud) von Särifiellsrn gebraucht, 
wel⸗ neue Unterfußjlhgen anftellen. — — 
viel if klar, daß eine, nach dieſer Wehede 
eſtellte Medilatlon nur gleihfam eine ‚srente 
eiſe, dutch ein ſchon bekanntes Land, fon 
kann. "Denn fie fegt Kon die. Bekanniſche 
mit den eiſten det Begife und Säge Voraus, 
die fie an einem, fh ‚von ihtem Urſprunge —* 
dickeinden, Faden an Anander reiht. — Ni ri 
au gedenten, daß, in Matetien DJ—— 
A die Diftnitioh o fe erſt das Reſul⸗ 
tat der Theorie ift, und dieſelbe im Keime ents 
« hält; oder daß fie doch ſchon auf fie Rackſiche 
nimmt, und zum Behufe der erft folgenden 
Lehrfäge: gemacht wird; — nicht ju ‚Hedenten, 


’ 
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daß die Eintheilungen, mit, welchen dieſe Medl⸗ 
tation "anfängt, nichts anders als Bäder einer 
Anordnung. find, welche nur ſchickuich gemacht 
werden kann, wenn ‚man die an; rdnei den 
Sagen vorläufig überfehen hat; fo. würde. auch, 
in. den Beweiſen felbft,. dieſe Methode, die A 
den. befannten ‚Prineipien und mit, den, 8 Ik 
8 emei n fte n Säßen anfängt, und mit mer euen Er⸗ 
findungen und mit derErfenneniß desBeſond d ern 

und Einzelnenf fließen wil, wenn diefes Zelm 
vor nicht abgeftect in ein bloßes Herumirren 


Erz 


ven koͤnnte. Denn wenn jemand, weder durch 
Erfahrung, noch durch Baprfeinlichteiten, ‚und 
Muthmaßungen, einige Vorkenntniße von den 
mehr partieulaͤren Saͤben Hat, auf, die 02 eine 
gewiſſe, a priori ſich entwickelnde, Ideenreihe 
er fol; — wie kann er voraus wiſſen ob 
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verheffen werden? 1a 

Dieſe Methode des Nacdenkens, in daher 
fehr wohl anwendbar, wenn das Nachdenken 
bloß bie Abſicht hat, Ideen, welche uns ſchon/ 
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a Unterricht beygebracht, ober 
‚vorhergegangne Mebitationen, eigen gewor⸗ 
en — gemeinſchaftliches Syſtem zu ver⸗ 
* n 2 d,fie, zu einer deutlichen und ordent⸗ 


ithe lung. am, andere, vorzubereiten, 
Aber wenn, gu bey, eignen, und, ‚neuen ar 


don 


ungen, ai angewandt werden, fol: fo ſetzt fü 
zuerſt/ de dem SBegenſtande eſne ſoiche 

ſchehenhet voraus, welche, dielen ‚Sbeengang, 
vom, 2 gemeinen zum DBelondern, in feiner Uns 
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gleidhfam, ie, ganje Segen. dee — der 
Wiſſenſchaften, melde er durchteiſen will, aus 
einem. hoͤhern Standpunste überfchaue, damit er | 
wiffe, wo er Die Heerſtraßen anzulegen habe, „in 
welcher, Richtung. er fi. dur) die "Rildnig 
dunkler Begriffe am leichteſten Bahn ſchaffen 
und wo er hoffen. ‚könne, ‚fruchtbare und ergle⸗ 
Bige Pläge au finden, bep_telchen er mit feinen 
Salüffen ausruhn und endigen werde. Das 
fpfematife „ Bertmüpfen, ſeibtt einer ſon 


völlig befannten und geläufigen Anzahl vom * 


—— und Saͤtzen, iſt kein leichtes ‚Uns 
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Hirhenen, wenn "be Anſaht detſelden herkächts 
Uch it. Aber die et aufgefpät — 
aieia) eh ihrer Eutehann foftennärfep ok 
Und nach einer chen fo ſtrengen Neth, 
Dreditätionen, durch welche man uhbekahn 
Seiten de Segenflandes zu‘ erfo fen füche, 
ds’ "bey dem wiſſenſchaftlichen "Ünterriöre 
ähe ſchon vekan nte, verfahren: u in in 
viereh Fällen din hauſt ünmögtid), at Affen 
nut deh Ka Dentern eig * je 
ige, welcher die eine —5*— "des ph 
toföphffäjen Geiſtes die Gabe der Beobachtung 
beige, aber nur auf eine Sage auf eihmaßl 
feine Aufmertfaniteit Ju richten, — ad aber 
indem er die eine mnſchauet — das Vor⸗ 
herhehende, das Rachfolgende and Sag damie 
Babwdandte tehldftens mie halber Betuht 
feon fi Borzuftäe We," „roted in "Seiftess 
— "wo et "diefe Methode "Antoenden woill, 
I oläcktich ſeyn Der Lauf fi et Gedantin 
soltd alle Augendiie ‘son dem — * wege 
ee Shine "abtörindeh: und“ — recht 
hite ober J fehr velvielflltigte fein 
8 ‚weldtn ion ar bald frde, oder det weiter 
füht en, ld er, na ‚dein Pläne ve Ga erh, m 
BER Ausfüßrtichkeie der a ed 
Man 









Man kann die Operation des Geiftes, bey dem 
foftematifchen Denten, mit der Zufammenfeßung 
einer Eünftlichen Mafchine vergleihen. Ehe diefe 
zufammengefeßt werden kann, müffen Ihre ein: 
zelnen Triebwerke und Näder ſchon ausgearbeitet 
ſeyn. Wenn deren viele find: fo müfjen fie auch ge: 
zähle und beziffert feyn, damit jedes zu rechter Zeit 
und am rechten Orte angebracht werde. Sind dies 
fe Anftalten nicht zum voraus gemacht: fo muß 
man oft die ganze Mafchine, um eines zurückges 
bliebnen, oder falfch angebrachten Stüdes wils - 
len, aus einander nehmen, 

Der ſyſtematiſche Denker ift wie ein Neifens 
der, der zu einem beftimmten Ziele eilt, und 
der den Weg im der Fürzeften Zeit zu machen 
ſucht. Er muß nicht bloß auf die, Dinge, die 
vor feinen Füffen, oder nahe um ihn herumlie⸗ 
gen, — er muß immer weit vor fih hinaus 
ſehn; er muß fid) „weder durch angenehme Rus 
bepläge aufhalten, noch durch intereffante Auss 
fihten auf Nebenwege verleiten laſſen. Der 
nicht fyftematifhe Denker ift einem Spaßiers 
gänger Ähnlich, der Muße hat, jeden Gegens 
fand, nad) dem Maße, als er ihn an fih zieh, _ 
oder ihm Belehrung verfpriht, zu betrachten 
der, mit ganzer Seele und mit voller Aufmerks 
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famfeit, da ift, wo er ift, ‚ohne einen andern 
Zweck, als den, ſich zu unterhalten, oder feinen 
Wohnort gelegentlich; Eennen zu lernen. Bey 
gleichen Fähigkeiten und bey gleicher Wißbegiers 
de, wird der Neifende weit mehr Mühe haben, 
die Dinge richtig zu fehen, oder genau zu erfora 
fhen, als der in feiner Heimath Luftwandelnde, 
Und hie wird. derjenige ein ganzes Land wirklich 
kennen lernen, der in demfelben immer auf, 
NReiſen tft, und fih mehr un die geographiſche 
Lage der Städte und Fleden, als um das, was 
fie enthalten, — mehr um die Richtung der 
Heerſtraßen, als um die Befchaffenheit und die 
Erzeugniffe der Fluren, durch welche fie gehn, 
befümmert, | | 

Diefe, auf viele Gegenftände zu vertheilens 
de, Aufmerkfamkeit, diefes beftändige Zuruͤckbli⸗ 
den auf das, was man ſchon gefagt, — dieſes 
Hinausfehen auf das, was man noc zu fagen 
bat, felbft die Art von Zwang, welche die ſtren⸗ 
‚ge Ordnung dem Geifte auflegt, iſt weder der 
Lebhaftigkeit des Witzes, noch dem Feuer der 
Einbildungskraft nünftig. Selten bedienen ſich 
daher ſchoͤne Geifter, oder Philofophen, die zus 
gleich dichterifche oder rednerifche Talente haben, 
diefer Methode. Diejenige Arbeit, wobey fie 


ee 


fih am beften antvenden läßt, die Wiederho—⸗ 
fung und Zufammenftellung ſchon befannter, 
aber noch nicht gut verbundner Ideen, ift für 
Männer diefer Aut nicht anziehend. Und wenn 
fie ſelbſt den Gegenftand von neuem, nad) einem 
foftematifchen Plane, unterfuchen: fo bringt die 
Lebhaftigkeit, mit welcher fie jeden Theil deffels 
ben ergreifen, fehr bald Unordnung in  diefen 
Plan. Das Werk bleibt daher größtentheils 
ein Bruchſtuͤck: meil fie entiweder nicht den 
Murh haben,  vortrefflihe Gedanken wegzus 
ſchneiden, die ihnen in dem Laufe der Meditas 
tion zufließen, die fih aber, im der firengen 
Ordnung des Syftems, mit den folgenden Glies 
dern der Reihe nicht gut verknüpfen laſſen; 
oder weil ſie uͤberhaupt uͤber der Schwierigkeit 
ermuͤden, mit angelegten Feſſeln, doch den ih— 
nen ſonſt gewoͤhnlichen, freyen Gang des Geis 
fieg beyaubehalten. 
- Auch Roufleau’n ift es in dem Werke, it, 
ches er im diefer Manier arbeitete, dem Conträt 
social, weniger, als in feinen übrigen gelungen, 
die Volltommenheit zu erreichen. Indem er 
feinem Geifte Zwang anthat, um ihn bey der 
Reihe abftracter Ideen, welche er durchzugehn 
hatte, ununterbrochen feſtzuhalten, und ihm feis 
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nen Ausflug auf Gemählde und Empfindungen, 
wozu er fo viel Hang hatte, zu erlauben ; 
fhwächte er denfelben, und machte, daß er bins 
ter’ demjenigen Ziele zurücd blieb, weldes er, 


vermöge feiner natürlichen a errel⸗ 


chen Eonnte,*) 





— Auch die Urheber der stehen foftematifcen Werke ſind 
doch nicht immer bey den Meditationen, woraus ihre 
Werke entſtanden, ſyſtematiſch zu Werke gegangen. Der 
Keim, woraus ſich ihre Gedankenreihen entwickelten, lag 
oft nit in den höchften Principien, woraus fie fie zus 
fett Herleiteten, fondern in fehr fpeciellen Säken: ents 
weder in gewiſſen, unter den Philofophen bisher ftreitigen 
Puneten, oder in einzelnen Theorien ſcharfſinniger und 
beruͤhmter Männer, von welchen fie eine Zeitlarıg wa’ 
ren eingenommen worden, und in denen fie hintendrein 
Sehler fanden, So fheint es mir, daß die Erklärung, 
welche Hume bon dent Urſprunge des Begrifig der Saufs 


fatität, aus der bloßen Gewohnheit, gewiſſe Dinge im⸗ 


mer auf einander folgen zu fehn, giebt, — und die 
Bergleihung diefer Erklärung, mit den eben fo unzulängs 
lihen Beweifen, welche die Wolfianer don dem Satze 
des zureichenden Grundes führen, einer der. erften Fäden 


war, an welche Kant feine interfuhungen anreihte. Ein 


andrer war die Prüfung _der Leipnigiihen Behauptung, 


dag Kaum und Zeit, Vorſtellungen bon der Ordnung 
der Dinge in ihrem Nebeneinanderfeyn und in ihrer Fol⸗ 


. ge find, Einen dritten gab die unter den Philofophen 
herrihende Meinung, dag die ſtrenge Gewißheit derrein 
marhematifhen Säge ihnen nur dewegen zufomme, 
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Die zweyte Methode des Meditirens if die 
Botratifche, welhe man, was das Wefents 
liche im ihr betrifft, als die natärlichfte und ges. 
wöhnlichfte Methode der Ideen» Erfinder ans 
fehen kann. Sie fängt damit an, womit des 
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weil dieſe Saͤte analytiſch find, — Ich flelte mir vor, 
daß diefe einzelnen, aus verſchiednen Anfangspuncten 
auslaufenden, und nad) berihiednen Methoden des 
Dentens verfalgten Zdeen-Reihen, endlich, mweilihrer dies 
fe waren, und fie fämtlich demfelben Felde der Wiflens 
ſchaften angehörten, einander fo nahe ruͤckten, 
dag fie, — durd ein geſchicktes Anpafien ihrer- Enden, 
und durch das Einſchieben einiger Zwiihenfäge, — chne 
Zwang, obgleich nicht ohne Kunf, zu Einem Ganzen 
dereiniget werden Eonnten, Ohne Zweifel war eine neue, 
bon den erften Gränden anfangende, Meditation nöthig, 

am die zubor, dur mancherley Methoden des Denkens, 
gefundne und nad und nah geiammelte Materialien des 
großen Gebäudes, nah einem zuſammenhaͤngenden Pla: 
ne, zu berarbeiten. Es waͤre lehrreich, wenn Erfinder neuer 
Syſteme uns entdeckten, welche Region der Begriffe 
ſich bey ihnen zuerft aufgehellt, und wie das Licht ſich, 

- Bon einem Theile ihres Gedankenſyſtems auf die andern, 

‚ bersreitet habe, Und es ift ſelbſt nit unnüß, wenn 
die, welche von ihnen lernen, diefe Geſchichte ihrer Erz 
findungen aus wahrſcheinlichen Anzeigen zu fliegen 
ſuchen. 
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Undwiſſende, der fi felbft unterrichten will, im⸗ 
mer anfangen muß, mit einzelnen Thatfachen, 
die fie entiveder als Beyſpiele braucht, um Bes 
griffe daraus abzuziehn, oder als Erfcheinungen, 
zu deren Erklärung fie Hypothefen verſucht. Zus 
weile legt fie allgemein angenommene Meinuns 
gen, die Sagen der Vorwelt, oder die Ausſpruͤ— 
che der Weifen ihren Unterfuhungen zum Gruns 
de. Indem fie den wahren Sinn bderfelben zu 
erforfhen, oder ihre Wahrheit zu prüfen bes 
muͤht ift, kommt fie nach und nach zur Unters 
fuhung der Gegenftände ſelbſt. Sie verfucht 
da, wo fie in den Behauptungen der Aelteren 
einen Irrthum wahrnimmt, ihnen durch eine 
Einfhränfung, oder einen Zufat mehr Richtig⸗ 
keit zum geben; prüft dieſe Aenderung von, neu⸗ 
em, — klaͤrt weiter auf, was fie, in dieſer vers 
aͤnderten Anſicht der Dinge noch dunkel findet; 
und fo ſteigt fie, von einer Berichtigung Ihrer 
Borausfekungen zur andern, von einem aufges 
worfnen und gehobnen Zweifel zum andern auf, 
bis fie endlich über die ganze Materie Licht vers 
breitet, und bey Behauptungen anlanat, die 
durchaus verfiändlich find, alle Schwierigkeiten 
löfen und alle Gründe der Wahrfcheinlichkeit in 
ſich vereinigen. 
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Dieſe Methode: ift für den Schriftfteller, 
wenn et, fi deren auch zur Darftellung ſei⸗ 
ner Gedanken bedient, die leichtefte: denn es iſt 
die, nadyı welcher er wirklich feine Einfichten ers 
langte, Sie hat zugleich etwas fehr Anmuthi; 
‚ges für den Leſer. Denn außerdem, daß fich 
ihm der Sofratifche Schriftſteller gleichftellt, 
und ſich mit ihm gemeinſchaftlich zu unterrich⸗ 
ten ſcheint, anſtatt ihm, wie der Syſtematiker, 
bloß feine Weisheit mitzutheilen, genießt der Le⸗ 
ſer hier des Vergnuͤgens, der Meditation des 
Philoſophen gleichſam beyzuwohnen, und nicht 
nur die entwickelten Ideen deſſelben zu erfah— 
ren, ſondern auch zu ſehen, wie ſie ſich, nach 
und nach, entwickeln. Dazu kommt, daß wir 
an dem, was uns wohl bekannt und gelaͤufig 
iſt, einen gewiſſen Antheil nehmen, und uns al⸗ 
les leichter und deutlicher wird, was ſich an dafs 
felbe anfnüpft, oder daraus hervorgeht. Mer 
einer Sentenz, die wir oft im Munde führten, 
ohne viel dabey zu denken, einen bedeutungsvol; 
fen Sinn zu geben, oder aus einer gemeinen 
Erfahrung, die wir oft gemacht haben, ohne 
‚merklich dadurch belehre zu werden, wichtige 
Aufſchluͤſſe zur Erklärung der Dinge, oder nüßs 
che Vorſchriften für unfre Aufführung zu ziehn 
Ya 
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weiß, macht uns durch dieſen Unterricht mehr 
Vergnügen und prägt ihn unferm Gedächtniffe 
tiefer ein, als wenn er uns diefelben Sachen, 
als neue Wahrheiten, aus unbekannten Gründen 
vortruͤge. | RR 

Diefe Methode, fagte ih, fen dem Selbſt⸗ 
denfer, zur Mittheilung feiner Ideen, die ber 
quemſte, weil er bey ihr den Weg nur wieders 
holt, auf welchem er zu feinen Einfichten ges 
fange war, Aber eben daraus erheller, daf fie 
ur für den Selbftdenfer ‘bequem ift, und alle 
diejentgen Gelftesgaben vorausfeßt, die fich bey 
einem Erfinder neuer Ideen vereinigen müffen, 
Leſſing und Engel find unter uns große Meifter 
in diefer Kunft der Darfiellung. Und es gehoͤ— 
ren eben. die in beyden fo hochgeſchaͤtzten Tas, 
fente, — es gehört der Geift eines Plato oder 
eines Franklin dazu, wenn man in ihrer Mas 
nier denken und fihreiben "will, Die Werke dies 
fer Männer find Poefle, die fih in Philofophie 
aufloͤſet. Dichterifche Einbildungsfraft wird als 
fo dabey zugleich, mit tief eindringendem Scharfs 
finne, vorausgeſetzt. — Es iſt nicht gleichgültig, 
wie die erſte Tharfache, von welcher man auss 
geht, gewählt, und wie fie erzähle wird. Die 
Gabe, das Einzelne auſchaulich und lebhaft 
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darzuſtellen, die Kunſt, gut zu beſchreiben und 
gut zu erzaͤhlen, — ein wichtiger, und vielleicht 
der ſchwerſte Theil der Beredſamkeit, — iſt un⸗ 
entbehrlich, wenn man von dem Beſondern 
anfangen will,‘ um allgemeine Wahrheiten 
daraus zu folgern, Gelehrfamfeit und Kennt 
niß der Welt, — alles, was die Anzahl der, in 
dem Gedädtniffe eines Mannes gefammelten, 
Shatfahen vermehrt, alles, was feinen eignen 
Erfahrungsfreis von Dingen und Menſchen ers 
‚weitert, oder ihm, über Begebenheiten und Mels 
nungen der Vorzeit, eine: ausführlichere Kennts 
niß giebt, fekt ihn auch befler in den Stand, - 
‚philofophiihe Lnterfuhungen auf Thatſachen 
und Erfahrung zu bauen. Denn gar viel leich⸗ 
ter fpinnt fi eine folhe analytifche Entwicke⸗ 
Jung der Ideen in einem, mit mannichfaltigen 
‚Kenntniffen bereicherten, Kopfe an, als in. dem, 
deſſen trodne Philofophie nicht durch Gelehr⸗ 
ſamkeit und Umgang mit Menſchen unterſtuͤtzt 
wird. Der bloß fpeculative Kopf nimmt immer 
‚gerne den Weg a priori: nur der, durch Kunfk, 
Geſchichte und Welterfahrung, mit finnlichen 
und praktifhen Gegenftänden Bekannte wählt 
den Weg a posteriori Und verfolgt isn mit 
Slüde, 
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Doch, was noch mehr, als Einbildüngstraft 
und Gelehrſamkeit, zu dieſer Sokratiſchen Medi⸗ 
tation erfordert wird, iſt eine Art von Witz, 
oder Scharfſinn, oder die Vereinigung von bey⸗ 
den: wodurch alle Selten einer Sache aufge 
ſucht, und die Eleinern Aehnlichkeiten, oder Vers 
ſchiedenheiten, die zroifchen ihr und andern Dins 
gen vorhanden find, und die geheimern Berbinduns 

gen, wodurd fie mit ———— 
fuͤndig gemacht werden. 

Man erklärt gemeiniglich den Wig durch die 
Sähigkeit, die Aehnlichkelten, — und den 
Sharffinn duch die Fähigkeit, die Verſchie—⸗ 
denheiten der Dinge zu finden. Sch geftehe es, 

daß mich beyde Erklärungen nie völlig befrie⸗ 
digt Haben. Die Urfache iſt, weil ich finde, 
dag in Metaphern und Allegorieen, — deren 
Weſen in aufgefundnen Aehnlichkeiten beſteht, 
weit mehr die Einbildungskraft glaͤnzt, als der 
Witz; daß auch der Verſtand, bey einem voͤllig 
methodiſchen Nochdenken, wo niemand etwas witzi⸗ 
ges gewahr wird, Vergleichungen anſtellt, — ja 
daß faſt alles unſer Denken in Vergleichungen be⸗ 
ſteht, oder aus denſelben hervorgeht; — weil 
ich finde, daß, in wißigen Einfaͤllen, und in als 
fen Produeten des Geiftes, welde dem Witze 
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nach ungetheilter Meinung zugeſchrieben wer⸗ 
den; eben ſo oft Unterſcheidungen, als Verbin⸗ 
dungen vorkommen, und eben fo oft verborgne 
Unähnlichkeiten, als Achnlichkeiten ins Licht ge⸗ 
feßt «werden; weil ich endlich finde, daß der 
Scharffinn fih eben fo wohl in der Zufammens 
feßung, als in der Trennung der Dinge zeigt, und 
daß er überhaupt dem Näfonnement eigen und eis 
ne Beſtimmung defjelben ift, — zu welchem doch 
mehrerley DVerrichtungen des Geiftes, als bloß 
die Auffuhung der De ſcedengencen * 
werden. r 

Es fcheint ir, aus Ständen, zu deren vñl⸗ 
liger Auseinanderſetzung hier der Ort nicht iſt, 
daß eben deßwegen Witz und Scharfſinn fo 
ſchwer zu erflärende Wörter find, weit fie. 
diegähigkeitenzuunerflärlihenBerrihrum 
gen der Seele ausdrüden ſollen; ich will fagen, 
weil fie die Fähigkeiten ausdrüden, duch wels 
che Ideen piöglich entftehen, und ohne daß; fie 
aus den vorhergehenden Ideen, oder aus dem 
vorfäkliden Bemuͤhn des Geiſtes begriffen wer⸗ 
den können. Es ift in beyden immer der Vers 
- fand und nicht die Einbildungskraft, welche 
wirft: denn das, was beyde hervorbringen, find 
Gedanken und nicht Bilder. Aber er ſcheint zu 
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wirken, wie die Einbildungskraft, — durch eine 
. bloße Affociation der Worftellungen. Sey es, 

daß Wis und Scharffinn nichts anders ift, als 
ein ſehr ſchnell dentender Verftand, welcher gan⸗ 
ze Reihen von Schluͤſſen durchläuft, ohne daß 
der Geiſt fih der Mittelbegriffe Elar bewußt 
wird, und daher Nefultate herausbringt, welche, 
‚obgleich wirklich Folgerungen von durchlaufenen 
Seen» Heihen, Kingebungen zu feyn feinen; 
— ſey e8, daß das ihnen Gemeinfdaftliche, in 
“einer vorzäglichen Harmonie zwiſchen Verſtand 
und Einbildungskraft, oder in einer ‚größern 
Herrſchaft des erfiern über die letztere, befteht: 
immer ift ausgemacht, daß diefe Fähigfeiten in 
dem, was fie bervorbringen, dem nachfo r⸗ 
fhenden Verſtande gleihen, und in der 
‚Art, wie fie es hervorbeingen, der dichten den 
Einbildungsfraft. Sie felbft, "(wenn es 
moͤglich iſt, Wörter, - die in dem Munde des 
großen Haufens find, und fo feine Unterfchiede 
ausdrücken, auf eine alle befriedigende Weiſe, zu 
erklären) fcheinen ſo von einander verfchieden 
zu feyn: daß der Witz der Einbildungskraft, 
der Scharffinn dem nachdenfenden Verſtande 
näher verwandt ift, In beyden iſt die denkende 
Kraft gleihfam fpielend: fie findet, ohne zu ſu⸗ 
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Sen; fie erndtet, ohne gefäet zu haben: fie 
bringe hervor, ohne Arbeit. Aber beym Wige 
wird diefes Spiel, felbft mit dem Ginnlichen, 
mit Bildern, mit concreten Gegenftänden getries 
ben, — beym Scarffinne, mit dem Unfinnlis 
den, mit Begriffen oder Ideen, mit allgemeis 
nen Wahrheiten: daher die Producte dee Wis 
Ges gemeiniglih nur zur Beluftigung, zur 
Erregung. des Lachens, — die Producte des 
Scharfſinns hingegen, zur Belehrung, zur 
Erfindung neuer Wahrheiten abzielen. — Doch 
wenn in einer ernfihaften Meditation, wenn in 
der Unterfuhung der Wahrheit, die Hülfe des 
Einnlihen nörhig if: wenn Bilder Ideen ers 
fäutern, und Thatſachen und einzelne Erfahrun; 
gen zu Lehrfägen führen follen: dann ift auch 
der Wis dem Philofophen und wiffenfchaftlis 
hen Unterfucher nuͤtzlich. 

Hier ift es nun, wo fih die bisherige Abs 
fhweifung an meine obigen Betrachtungen ans 
ſchließt. 

Deßwegen hat die Sokratiſche und die 
Fraͤnkliniſche Methode zu unterſuchen, des Wi⸗ 
tzes noͤthig: weil ſie gleichſam ſpielend anfaͤngt, 
und belehrend endigt; weil ſie von Dingen des 
gemeinen Lebens, von Gegeſtaͤnden der Sinne 
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und der Einbildungskraft ausgeht, und bey Leh⸗ 
ven der Weisheit, oder bey Lehrfägen der Willens 
haft, — Gegenfländen des Verftandes und der 
Bernunft — endigt. 

Ale einzelne Dinge find unendlich zufams 
mengefeßt, und haben alſo viele Seiten, von 
welchen fie ſich betrachten laſſen. Abgezogne 
Begriffe nähern fih den einfachen. Wo jene 
zum Grunde der Meditation gelegt. werden, da 
muß nicht nur die Einbildungskraft mit dem 
Berftande, von Anfange an, geſchaͤftig feyn: ſon⸗ 
dern es iſt auch diejenige befondre Wirkfamkeie 
des Verftandes noͤthig, welche plöglich und ges 
wiffer Maßen unerklaͤrlich wirkt. Es iſt mehr 
ein gluͤcklicher Einfall, als eine ausführliche Uns 
terfuchung, durch weldhe man den Punet auss 
fündig machen fann, wo fih an das Beſon⸗ 
dre der zum Allgemeinen. führende Leitfas 
den am bequemften anknüpfen läßt. Was der 
Philofoph bey diejer Art, zu meditiren thut, iſt 
ungefähre das Umgekehrte von der Operation 
des Dichters, wenn er allgemeine Begriffe in 
Metaphern und Allegovieen einkleidet, 
3+ ET 
Alle folgenden Meshoden der Meditation 
find gewiſſer Maßen nur Unterarten der Sokrati⸗ 


fhen. Unter denfelben zeichnet ſich die, welche 
ich als die dritte gezählt und die Hiftorifche ge⸗ 
nannt habe, vorzüglich aus, 

Es ift eine doppelte Art der Selhichte 
dutch welhe man die Meditation über einen 
Gegenfland einleiten kann: die Geſchichte der 
Sache, oder die Sefhihte der Kenntniffe 
von der Sache. i 

Rouſſeau will über die Erziehung fchreiben, 
Er nimmt einen Knaben an, der bey feiner Ges 
burt ihm übergeben wird, und defien finfenweife 
Entwidelung er befchreibt: und feine Theorie 
der Erziehungskunft ift eine Reihe von Nefle 
xionen, eingefchaltee in die Sefchichte einer bes 
flimmten Erziehung. — Plato will, in feinen 
Büchern von der Nepublif, die Natur des 
Rechts und der Tugend erklären: und er läßt, 
unter feinen Augen, eine bürgerliche Gefellfchaft 
entftehn, um zugleich mit ihr Tugend und Las 
ſter, Recht und Unrecht, Geſetz und Strafe aufs 
feimen zu fehen, und das Weſen der Sache, 
aus ihrem Lrfprunge und allmähligen Fortgans 
ge, kennen zu lernen. Was Rouſſeau und Pla; 
to in Abfiht ganzer Werke gerhan haben, das 
kann in jedem philofophifchen Werke bey einzels 
nen Unterfuhungen geſchehn. — Dieß war der 
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Sarg, den‘ die alten Philofophen uͤberhaupt 
nahmen, um die erfien Örundfäße der Bitten: 
lehre zu finden. _ Sie verfolgten den Menfchen 
mit ihren Beobachtungen, von dein Stande der 
Thierheit an, in welchem er gebohren wird, bis 
zu der völligen Neife der Vernunft, mit. welcher 


er als Mann feine Rolle in der Welt fpielt: . 


und bemerften forgfältig, in diefer Stufenlelter 
auf einander folgender  Entwicelungen, ’ den 
Punet, wo er anfängt eine Ahndung von Pflicht 
und Recht zu befommen, und den, wo er ans 
fängt. die Tugend für das wuͤnſchenswuͤrdigſte 
Gut zu halten, und das Gefeß der Sitten als 


feinen hoͤchſten Oberheren anzuerkennen. Sie 


ſuchten die Rechte der Vernunft, auf die Anord⸗ 
nung der menſchlichen Handlungen, dadurch ſo⸗ 
wohl zu erklaͤren, als zu beweiſen, indem ſie 
den Uebergang des Menſchen, von der Sinn⸗ 
lichkeit zur Vernunft, hiſtoriſch darlegten. 

Es iſt klar, daß dieſe Methode eigentlich 
abzielt, zu demjenigen, was man in der Vers 
„punftlehre eine. genetifche Erklärung nennt, 
zu gelangen, — einer Erflärungsart, welche ung 
eine Sache dadurch kennen lehrt, daß wir ers 
fahren, wie fie entflanden, aus melden Theis 
len fie zufammengefegt, oder durch welche 

Reihe 
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Reihe von Veränderungen fie in den Zuftand ihrer 
Reife und Bollendung gekommen ift. 

Ohne Zweifel iſt diefe Erkenntniß von dem 
Urfprunge eines Dinges, wenn fie vollftändig 
ift, die volfommenfte, welde ein Menſch von 
dem Wefen deſſelben haben kann; denn fie iſt 
diejenige, welche bey Gegenitänden, die feiner 
Gewalt unterworfen find, ihn in den Stand 
fetst, fie bervorzubringen. Wer die Reihe der 
Operationen genau und vollftändig wüßte, durch 
welche die Natur das Gold aus feinen DBeftands 
theilen erzeugt, und fie im Kleinen nachzuma⸗ 
hen im Stande wäre, wuͤrde ohne Zweifel 
Gold machen können. Auf diefe und feine ans 
dre Weile geichieht es, daß wir alle Künfte und 
Handwerke lernen: indem wir nehmlich, bey uns 
ferm Meifter, dem Procefle, wodurd das Kunſt⸗ 
were entfteht, oft beywohnen, und uns davon 
nah und. nach die Regeln abziehen, wie wir zu 
Werke gehen müffen, um ein ähnliches zu ver- 
fertigen. Indeß reicht in der Philofophie, bes 
fonders in der Moral und Politik, unfre Kennt; 
niß der Gefhichte der Sache und ihres Urs 
fprungs nie fo weit. Die Stufen der Entwis 
Kelung, die wir anzugeben willen, hängen ges 
meiniglih nur von ferne zujammen: und zwi⸗ 
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ſchen ihnen fehlen immer noch viele Operationen 
'der Natur, deren uns mangelnde Kenntniß in 
der Kerte der Lrfachen und Wirkungen beträcht; 
liche Luͤcken laͤßt. — Beſonders fehen wir die 
organifirten und: lebenden Wefen, zwar von 
Zeit zu Zeit verändert, und fonnen dieſe Vers 
änderungen aufzählen: und mit: der Aufzählung 
diefer Veränderungen. füllen wir eben: die Nas 
turgefchichte derfelben aus, Aber der Mebergang, 
von einem dieſer verſchiednen Zuftände zum ans 
bern, bleibt uns ewig verborgen. Wir fehen 
die. Körper des Menfhen, des. Thieres, der 
Pflanze nicht wachſen; wir fehen nr, daß fie 
gewadhfen find. So iſt es im Abfihr der 
Einfichten, der Neigungen, der moralifhen Ems 
pfindungen. Wir. finden heute Begriffe im Kins 
de,. die es vor vier Wochen noch, nicht hatte, 
Und doch wiſſen wir nicht, wenn und wie es 
eigentlich zu diefen Begriffen gekommen ift. Um 
diefer Urſache willen: bleibt. alfo dieſe Philofos 
pbie, welche die Natur geiſtiger Gegenflände, 
durch die Geſchichte ihrer Entſtehung und ihres 
Wachsthums, Kennen zu lernen fucht, ob fie 
gleich, wie ich glaube, eine der beften Merhoden 
gewählt hat, und zu vielen einleuchtenden und 
nuͤtzlichen Aufſchluͤſſen verhilft, doch von der 
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Erreichung ihres Ziels, "einer wahrhaft genetis 
ſchen Erklärung, noch fehr weit entfernt, 
Dieſe Gefchichtserzählungen von einer &as 
de, wodurd man die Unterfuchungen über ihre 
Natur einzuleiten: fucht, konnen felbft noch vor 
verfchiedner Att ſeyn. Es iſt entweder die Ge 
ſchichte eines Individuums, oder es it © 
fhichte der Gattung: und die erfire iſt hin⸗ 
roiederum entweder eine wahre oder eine ers 
dichtere Gefchichte, 

Wenn id z. B. über den Geiß, — dieſer 
Methode, Unterfuchungen anzuftellen die. Abſicht 
habe, fo kann idy entweder das einzelne Ges 
mählde eines befiimmten Geißigen machen, und 
zeigen, wie aus feinen naturlichen Anlagen und 
den Umftänden und Begebenheiten feines Les 
bens,. ‚feine übermäßige Meigung zum Gelde 
nach und nad) hervorgieng.. Oder ih kann die 
bekannte Geſchichte eines berühmten Geitzhalſes 
vor mich nehmen, und aus wirklichen : Tharfar 
chen die Matur der Leidenſchaft, ihre Triehfes 
dern, und die Vorfielungen und Meinungen; 
welche bey ihr zum Stunde liegen,: abzuziehn 
ſuchen. Oder id kann emdlih, anflatt den 
Geitz, bey einem einzelnen Menfchen, entitehen, 
wachen, und auf mannigfalsige Weife ſich 
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äußern zu ſehn, "der Geſchichte des Geitzes im 
menfchlihen Geſchlechte nahforfhen, Ich kann 
unterſuchen, wie nach und nach, aus den aller⸗ 
natuͤrlichſten Neigungen des Menſchen, — aus 
der Liebe des Lebens und der Furcht vor dem 
Schmerze und dem Untergange, — die Liebe 
zum Eigenthum entfland; und wie diefe in der 
bürgerlichen Gefelfchaft, — befonders durch die 
binzutommende Begierde über andre hervorzu⸗ 
ragen, — zu einer unnatürlichen Leidenfchaft 
ausarten konnte, 
| Die erfte diefer Methoden, die Philofophie 
über einen. moralifhen Gegenftand, in eine 
Dichtung einzukleiden, fegt, wenn fie mit Gluͤck 
angewandt werden fol, die feltenften Fähigkeis 
ten voraus. Aber ein nach derfelben ausgeführs 
tes Werk ift auch eines der vollfommenften Er⸗ 
jeugniffe des philofophifchen Geiſtes, und am 
meiften fähig, bey dem großern Publicum Eins 
gang zu finden. Sie iſt die, melde Rouſſeau 
in feinem Emil gewählt hat, und welche diefes 
Merk fo reißend macht. &ie erfordert dichteris 
ſches Genie, — das Talent, eine Fabel zu erfins 
den, Begebenheiten mit Wahrfcheinlichkeit an 
einander zu reihen, einen Knoten zu Enüpfen 
und aufzulöfen, Charaktere nicht nur zu ſchil⸗ 
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bern, - fondern auch Handeln zu laſſen. Und 
da diefe'Fabel nicht abzielt, die Lefer bloß durch 
Theilnahme an den Schickſalen der Perfonen 
zu vergnuͤgen; fondern da ſie das Werkzeug 
feyn fol, philofophiiche Unterfuhungen in Gang 
zu bringen; fo muß, mit jenem dichterifhen Ges 
hie, auch eine tief ins Innere der Sache eins 
dringende Beobachtungsgabe verbunden feyn, das 
mit unter der Hülle der Fabel Wahrheit verbors 
gen liege; — es muß aud die Gabe des Abſtra⸗ 
hirens damit verbunden feyn, welche die allges 
‚meinen Wahrheiten, die das. Nefultat der Ges 
ſchichte ſeyn follen, RR und — aus⸗ 
zudruͤcken wiſſe. 

Zwar gehoͤrt zu —— philoſophiſchen Abs 
handlung uͤber einen ſittlichen Gegenſtand, 
wenn neue und dem Autor eigenthuͤmliche Ges 
danfen darin vorkommen follen, eine aus Beob⸗ 
achtungen gefchöpfte Kenntnif der Welt und der 
Menihen. Aber diefe Beobachtungen müffen 
weit genauer und ausführlicher fepn, wenn fie 
hinreichen follen, den Plan einer individuellen 
Geſchichte darauf zu bauen, als wenn fie bes 
ſtimmt find,‘ in ihren pbilofophifchen Gewande, 
als abgezogne Saͤtze, der Welt vorgelegt zu 
werden. Der: dramatifche Dichter, oder der 
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Raomanſchreiber, welcher den Geigigen, oder ben - 
Unentſchloſſenen fchildere, muß, eine. Menge Eleis 
ner Schattirungen und, Aeußerungen wahrge⸗ 
nommen haben, auf welche der Philoſoph, wels 
cher bloß die Theorie dieſer Gemuͤthszuſtaͤnde 
porträgt, nicht Acht zu geben braucht, , Wenn 
dieſer letztre aber, feine Theorie felbft, auf jene 
prattiihe Schilderung, zu. gründen verfpricht:: fo 
muß er auch beyde Forderungen, die, welche an 
den Dichter, und die, welche an den Meltweis 
fen gemacht werden, erfüllen; er muß. das Bes 
fondre und Kleine in den Dingen bemerkt 
Haben, und muß doch das Allgemeine und 
Große herauszuziehn und abzufondern willen, 

Sn großen Werken demnach diefe Methode 
zu befolgen, iſt, wie ich ſchon gefagt Habe, nur 
bie Sache feltner. und außerordentlicher Köpfe: 
aber bey. einzelnen, : Eleinen Bruchſtuͤcken der 
Meditation, kann auch der. gewöhnliche gute 
Kopf und jeder denkende Mann dieſelbe zu 
Hülfe nehmen, Man iſt auf. diefem. Wege we⸗ 
niaftens ſicher, ſich von der wirklichen Welt 
nicht zu weit zu entfernen und in. Hirngeſpinſte 
zu verlieren, Ueberdieß kann das, was, als 
Mittel: zur Darftelung philoſophiſcher Ideen, 
ane von wenigen gebraucht werden kann, doch 
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fuͤr viele eine Vorbereitung zu philoſophiſchen 
Unter ſuchungen werden. Es iſt dieß eine Les 
bung, welche ich jedem jungen Denker anrathen 
würde, daß er die Sache, welche er zu unterfu: 
hen vorhat, fih in einem individuellen Falle, 
fo ausführli von feiner Einbildungskraft vors 
fielen laffe, als wenn. er. ein poetifches Ges 
maͤhlde derielben entwerfen wollte; — und: daß, 
wenn bey ihr Veränderungen nach einer gewifs 
fen Regel auf einander folgen, und alfo eine 
Geſchichte ſtatt findet, er auch diefe, als vor 
feinen Augen vorgehend, ſich mit allen: £leinen 
Zügen der Wirklichkeit ausmahle. Dann, wenn 
er dieſe Art-von Roman in feinem Kopfe vollens 
det hat, fange er an, über den Gegenftand zu 
philofophiren;s dann verwandle er die Bilder-in 
Ideen, und abftrahire fih Regeln aus feiner eig; 
nen Schöpfung. Hat er Geifteskraft genug, um 
in den Dingen etwas neues und eignes zu fehen: 
fo wird er es auf diefem Wege eher finden, als 
wenn er mit der Serleitung allgemeine Saͤtze aus 
Be angefangen hätte. 

An: die ‚Stelle. diefer ‚erdichteten Sefeichten 
* zu ſetzen, welches die zmente Abaͤnde⸗ 
rung der hiſtoriſchen Meditation war, hat eine 
vortheilhafte und eine nachtheilige Seite. Wenn 
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wir von Thatſachen, — durch glaubwuͤrdige 
Zeugen beftätiget, — unfre allgemeinen Begriffe 
abziehn: fo legen wir. unſrer Unterſuchung 
Wahrheit zum Grunde Wenn wir jene, 
aus den Beobachtungen vieler Fälle zufammens 
geſetzte, Erdichtungen zum Stoffe unfrer Philos 
fophie nehmen: ſo hauen wir fie nur auf 
Wahrfheinlichkeiten. Es if audy dieß oh⸗ 
ne Zweifel die ältefte und Ächtefte Methode der 
denfenden Vernunft, ſich, aus wirklich erlebten, 
oder von andern beurfundeten Beyipielen, Leh⸗ 
ven der Weisheit abzuziehn. — Aber, auf der 
andern Seite, fchmiegen fi die Dinge: und 
Begebenheiten der Welt nicht fo ganz nad uns 
ſrer Philofophie, wie wir wuͤnſchten und noͤthig 
haͤtten. Sie enthalten entweder noch fremdar⸗ 
‚tigen Stoff, den wir zu unſern Unterſuchungen 
nicht brauchen; oder ſie geben nur einige wenige 
der Zuͤge her, die wir gern vollſtaͤndig geſam⸗ 
melt wiſſen wollen, Es iſt alfo allerdings, zum 
Behuſe philoſophiſcher Meditationen, bequemer, 
wenn aus den Begebenheiten vieler Oerter und 
Zeiten, wovon jede einigen Beytrag zur Kennt⸗ 
niß des Gegenftandes tiefere, ſchon zum voraus 
diefe aufilärenden Thatſachen gefammelt, von 
den nichts lehrenden Nebenfahen, mit welchen 
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fie in. der wirklichen Welt verbunden waren, 
abgefondert, und in Ein Ganzes vereiniget wor⸗ 
den find. Und eben aus diefer Sammlung 
und Vereinigung entfteht, wenn die erfire 
die möglich vollftändigfte, die andre die ges 
ſchickteſte und der Natur Äähnlichite ift, die phis 
Tofepbifche Dichtung, von welcher ich zuvor 
= Bon der dritten der oben angezeigten Ar⸗ 
ten, die Geſchichte als Grundlage der Philofos 
phie zu brauchen, — nad) welcher nicht die 
Geſchichte eines Individuums, fondern die 
Sefchichte der Gattung erzählt wird, — giebt 
die Republik des Plato ein Beyſpiel. Es ill 
nicht eine in ‚ihrer Art völlig ‚beftimmte Repu⸗ 
blik, welche er, mit allen den Zeits und. Dtts 
Umftänden, fchildert, wodurch ihr Gemählde 
poetifh wahr gemacht werden fünnte, Es ift 
noch weniger die Geſchichte eines wirklihen 
Staats, Es iſt die Erzählung von- der Art und 
Weife, wie Menfhen überhaupt: zu Werke. ger 
hen müffen, wenn fie einen Staat erbauen und 
ihm eine höhere Vollfommenheit geben wollen, - 
Es find immer- allgemeine Saͤtze, es ift immer - 
Philoſophie, was den Inhalt diefes Werks auss 
macht; aber es ift eine Philofophie, welche dem 
35 
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Barige der Natur folgt, bey dem Entſtehen det 
Sache anfängt, und fie, durd alle Stufen ih» 
ves Wachsthums bis zu ihrer NVollendung, vers 
folge. Alle diejenigen Schrifriteller, "welche die 
Natur und den Grund der menfhlichen Pflich⸗ 
ten, auf dem Wege, aufjufinden fuchten, daß 
fie dem Urfprunge und’ Fortgange der allgemeks 
nen Meinung von ihrer Verbindlichkeit nach⸗ 
fpürten, — die, welche die Geſchichte der Nelis 
Hionen, und die Entwidelung der. religidien 
‚Begriffe im menfchlichen Gefchlecht, zum Grum 
de ihrer Linterfuchungen über das Dafeyn und 
die Verehrung der Gotrheit, legten, — wie 
Eicero zum Theile in feinen Büchern‘ de natu: 
ra deorum gethan „bat, — alle die mit einem 
Worte, welche die Unterfuhung deffen, was ein 
Gegenſtand, in feinem jeßigen behartlichen Zus 
ſtande, fey, buch die Nahforfhung der Vers 
‚änderungen, durch welche er in diefen Zus 
ftand gekommen ift, und die Entwicelung der 
Merkmahle eines Begriffs, durch die Ent 
wicklung der Arc und Weife, wie er ins 
menfchlihe Gemuͤth Eingang gefunden hat, vors 
bereiten: — alle dieſe fehlagen denjenigen Weg 
der Meditation ein, welchen ich * ag. in 
serfuche, J 
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Ohne Zweifel iſt diefe Unterfuhungsart den⸗ 
jenigen Gegenftänden befonders angemeflen, des 
ten. ganze Dauer mit einer Reihe ‚immerwähs 
sender Abwechſelungen -angefüllt, ‚und deren 
Weſen uns nur duch Kräfte und Empfängs 
lichkeiten, das heißt, durch das, Vermögen 
Beränderungen hervorzubringen, und Veraͤnde⸗ 
sungen zu leiden, erkennbar if. — Wen, 
überdieß noch, in der Reihe, diefer thätigen und 
deidentlihen Veränderungen, eine vegelmäßige 
Folge, ein flandhaft beobachtetes Geſetz ob⸗ 
waltet; wenn der Gegenſtand zu einer von der 
Natur ſelbſt ſichtbar begrenzten Claſſe gehoͤrt, 
bey deren Individuen Entſtehung, Wachsthum, 
Reife, Verfall und Untergang nad) einer glei⸗ 
hen Ordnung auf einander folgen: fo enthält - 
fi allerdings die Natur deffelben am deutlich, 
fen, wenn man feine Geſchicht e ſtudirt. Eis 
folder Gegenſtand iſt jedes organifirte Weſen, 
aber befonders der Menfh, und am. allermeis 
fien der Geift des Menfhen, — Bey den 
Pflanzen und Thieren und bey dem menſchlichen 
Korper kann die Befhreibung,. die Aufs 
zaͤhlung der Theile und Merfmahle,. vor der 
Geſchichte, der Aufzählung der Veraͤnde⸗ 
zungen, durch welche die Theile fich fo bildeten, 
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und die Merkmahle ſich fo zuſammenfanden, 
als wir ſie jetzt, gebildet und vereiniget, fehen, 
vorhergehen. "Und fie muß es auch, weil fonft 
der Schüler nicht weiß, wovon der Lehrer res 
det, da nicht das Bewußtſeyn, fondern die 
Beobachtung ihm zuerft das Dafeyn der Sache 
anfündige, und ihm alle feine Kenntniß von ihre 
verſchafft. Aber bey der menfchlichen Seele, 
ihren Fähigkeiten und Neigungen, ihren Tugens 
den und Laftern, kann man oft gar nicht auf 
eine andre Weife eing deutliche Worftellung des 
zu betrachtenden Gegenftandes, durch Worte, 
erweden, als indem man deſſen Entftehung und 
allmählige Entmwicelung angiebt, And es tft 
auch bier eine Defchreibung der Sache weniger 
noͤthig: weil jedem fein eignes Herz, fein innes 
res Bewußtſeyn die Gegenftände ſchon in fo 
weit Eennen lehrt, daß er nicht in Gefahr ift, fie 
‚mit andern zu verwechfeln, Alles alfo, was 
man in Abſicht ihrer zu wiffen begehrt, find die 
Geſetze Ihrer Natur, Und diefe find vornehm— 
lich in der Folge der Urſachen und Wirkun⸗ 
gen ſichtbar, an deren Kette fie ſich anſchließen, 
Dder in die fie, als neue Mäder der Mafchine, 
eingreifen, 2 
A J— 
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Aber von der Geſchichte der Sache iſt noch 
die Geſchichte der Wiſſenſchaft von der 
Sache, — oder die Geſchichte der Begriffe 
und Meinungen, welche die Menſchen von ders 
felben, nad) und nad), gehabt haben, unterfchies 

den *): und auch in dieſer findet der Denker 
oft. ein Huͤlfsmittel, das ihm * Unterſuchun⸗ 
er — 
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“ Wir wollen die fittlihen BRETT jum Beyſpiele 
nehmen. Wenn die Peripatetiker und Stoiker den 
ſiufenweiſen Fortgang jedes Menſchen, bon ſinnlichen 
Einsräfen und Antrieben zu den Spielen der Eins 
bildungskraft und dem Wohlgefahen an Ehönheit, — 

” Bon. diefen zu den Arbeiten des Verſtandes und dent 
Bergnägen der befrisbigten Wißbegierde, — und don 
diefen endlich zu dern Beſtreben nah Sittlichkeit und 

der Verehrung der Tugend, beicrieven: fo war es bie 
SGeſchichte der Sache, durch melde: fie ihre Natur 
aufzuklären ſuchten. Wenn aber Smith, (in feinent 
Bude über die moraliihen Empfindungen,) die vers 
ſchiedenen Syſteme der Moral, melde in der alten 
Welt geherrſcht haben, durchgeht, um, durch die Abs 
weichungen oder die Achnlichkeiten, welche zwiſchen 

‚ ihnen und feiner Theorie ftatt finden, dieſe zu erläus 
ern, und — infofern er ſtiuſchweigend die Grundfäge 
derfelben in ihnen vorausgefegt finder, — fie zu beſtuͤti⸗ 
gen; fo ift es die Gefhihte der Wiffenihafr bon 
der Sache, melde feine Meditation unterflägte, 4 
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Clceros philoſophiſche Schriften fanden faft 
Mmmtlich mit der Gefchichte der Philofophie fei: 
tes Gegenftandes an. Bayles ganze Philoſo⸗ 
phie war gemwiffermaßen nur das Nefultat feiner 
Horfhungen im Face der philofophifchen Ges 
ſchichte. Auch Leffing,’— wenn er gleich diefe 
Vorarbeit zu feiner Meditation, der "Schrift; 
welche die Frucht derfelben war, nicht ims 
mer einverleibt, _fcheint doc immer fie vor 
ausgefchickt zu haben; und das Ppilofophiren 
ſcheint ihm vorzüglich zu glüden, wenn er es 
an Eritifhe und Hiftorifhe Erörterungen ans 
knuͤpft. 

In der That muß man, um uͤber einen Ge⸗ 
genſtand mit gutem Erfolge nachzudenken, erſt 
mit demſelben vertraut geworden ſeyn: und 
nichts iſt ſo geſchickt, uns zu einer innigen Be⸗ 
kanntſchaft mit ihm zu verhelfen, als wenn 
wir die Arbeiten, welche andre Menſchen auf 
ihn gewandt haben, durchgehn, und alle die 
Mannigfaltigen Seiten auffuchen, von welchen 
er fih, zu verfchledenen Zeiten und bey vers 
Thiedenen Vlfern, den Wißbegierigen gezeigt 
Hat. — Man erwärmt fi) gewiſſer Maßen für 
eine Unterfuchung, wenn man die Theinehmung 
und den Eifer fiehe, mit welchem bedeutende 
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Männer: der Vorwelt ihn bearbeitet haben, 
Und: felbft die Abwechfelung von Thorheit und 
Weisheit, von Licht und Finfterniß, die ſich, im 
den Meinungen der Menichen und den Syſte⸗ 
men der Philofophen, über die wichtigiten Ges 
genftände des menfchlichen Wiſſens, findet, giebt 
ans Sefichtspuncte, unter welchen. fie, fih bes 
srachten laſſen; die, wenn wir fie, nad unferm 
mehr ausgebildeten Verſtande und unfern er⸗ 
weiterten Vorkenntniſſen, nußen, uns tiefer in - 
die Unterfuhungen, welche wir anzuftellen ha⸗ 
ben, eindringen laffen, als wenn wir ſie bloß, 
nad) der Denkungsart und den Syſtemen unfrer 
Zeitgenoffen , angeftelle hätten, 
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Die vierte ter von mir aufgezählten Mes 
shoden des Nachdentens iſt die widerlegen 
be. Es fcheine der Weg zu feyn, welchen 
fharffinnige Köpfe, wofern fie nicht die eriten 
Erfinder einer Wiffenfchaft find, am natürlichs 
ſten einfchlagen. Ariſtoteles fängt faft immer 
feine Unterfuchungen danıit an, daß er die Lehrs 
füge feiner Vorgänger angreift. Leffing, des 
nad) allen Methoden zu denken fähig war, bes 
folge doc Feine fo oft und mit ſolchem Gluͤcke⸗ 


als’ die, Meinungen und. Sid "zu beftreftett, 
die er für falſch Hält. Ein großer: Theil feiner - 
Schriften, und faft der, welcher am ‚meiften 
belehrt und vergnügt, befteht aus ‚Kritiken und 
Widerlegungen. 

Es iſt auch begreiſlch auf ie Keife beit - 
Geiſte diejenige Arbeit, welche auf Erfindung 
der Wahrheit abzielt, dadurch erleichtert wird, 
wenn er mit der Biderlegung der > 
mer anfängt. 

Zuerſt, ter widerlegt, hat Kae — vor 
* das ihm Anlaß und Stoff zu Betrachtun⸗ 
gen giebt: mer bloß feine eignen Gedanken vors 
trägt, muß alles ſelbſt erfinden. Und da der 
Anfang einer jeden Arbeit immer der fehmwerfte 
Theil derfelben iſtz da es befonders, bey dem 
Meditiren, oft fo viel Mühe macht, den Se 
Henftand recht ins Auge zu fallen, oder, — vie 
man zu fagen pflegt, — fih im bie Materie 
hinein zu fludiren: fo ift diefe Schwierigkeit 
gehoben, oder wird wenigſtens ſehr vermindert, 
wenn man bie Säße eines andern vor fich hat, 
mit deren Prüfung man die erfien Schritte der 
Unterſuchung einleitet. 

Es iſt überdieß der —— Sans, ben 


der Menſch in der Erweiterung: feiner Ein ſich⸗ 
ten 


ten nimmt, daß er erfi an Sn was er von 
andern gelernt hat, zu zweifeln anfängt, ehe es 
ſich entſchließt, die Sache ſelbſt zu unterſuchen. 
So lange wir mit den Meinungen, die wir 
um uns herum herrſchen ſehen, und mit den 
Beweiſen, welche man uns dafiir anfuͤhrt, zw 
frieden find: fo lange werden wir durch nichts 
aufgefordert, die Mühe eigner Forſchungen zu 
übernehmen, Aber wenn in einem Lehrgebäus 
de, das bisher von uns für unumftößlich feſt 
gehalten worden ift, und das noch jegt fein An⸗ 
fehn bey andern Menfchen behauptet, ſich uns 
Ungereimtheiten zeigen; wenn wir in Beweiſen, 
die bisher allgemein für bündig erkannt worden 
find, eine Schwaͤche gewahr werden, oder in 
Erklärungen, die uns für volltändig und deuts 
lich aufgedrungen worden find, eine Dunkelheit, 
oder eine Lücke aufſpuͤren: dann ift der Zeits 
punct, mo, durch Wißbegierde und Ehcgeitz, 
wir zu Nachforfchungen gereißt werden; und 
dieß ſi find die Anläffe, bey welhen wir, wenn 
uns die Natur die Fähigkeit zum Selbſtdenken 
nicht verfagt bat, unfre erften Verſuche darin 
machen. 

Und in der That willen wir aus der Ges 
ſchichte der Philofophie, u widtigiten Ents 
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dedungen und Forefchritte in ihr, Folgen der 
Prüfung und Widerlegung älterer Meinungen 
geweſen find. Leibnitz, deſſen Nahme den deut⸗ 
ſchen Nahmen ehrt, hat, durch die Widerle⸗ 
gung, oder Berichtigung der Begriffe von Locke 
und Carteſius, den Weg zu den meiften der ihm 
eigenthämlichen gefunden. Und felbft diejenige 
Philoſophie, durch welche unfer Zeitalter ſich 
bey der Nachwelt auszeichnen wird, und die 
fhon anfängt ihre Form, wenn auch nicht ims 
mer ihren Geift, den deutfhen Schriften jeder 
Art mitzutheilen: — ift fie nicht augenſcheinlich 
eine Frucht, die fih aus der Prüfung und Wis 
derlegung der feeptifchen Behauptungen Humes 
und der dogmatifchen Leibnigens, wie aus ihrem 
Keime, entwicelt hat? 

Bey feiner Art philofophifher Arbeiten en 
ten auch die verfchiedenen Talente, durch welche 
fit) vorzünliche Denker hervorthun, einen fo 
freyen Spielraum, als bey dem Gtreite mit 

* den Meinungen und Beweiſen andrer Philofos 
phen. — Auch in diefem Felde iſt der. Krieg der 
Schauplatz, wo Much und Geſchicklichkeit am 
meiften alänzen koͤnnen. Hier finder der Wig 
Gelegenheit, das Lingereimte und Lächerliche aufs _ 
jufinden und ins we jeßen. Der Scarfs 
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ſinn kanu unterſcheiden, was ein andter vers 
miſcht bat, oder eine geheime Aehnlichkeit ent⸗ 

* 

wo man zuvor nur Entgegenfegung ſah. 
r nd, noch nicht gebunden, irgend eine 
‚Meinung anzunehmen, fpielt und übt fich gleiche 
fam nur mit den Schlüffen, deren Glieder und 
Zuſammenkettung er prüfe. Der, welcher 
etwas behauptet, — welcher lehrt, bat die 
Pflicht auf fih, einen beffimmten Sa gegen 
alle Einwendungen durchzufechten; er hat einen 
vorgezeichneten Gang, der feinen Vortrag eins 
formiger macht; er hat auch eine gewiffe Volls 
ſtaͤndigkeit von Kenntniffen nöthig, um fein Sys 
ſtem zu ruͤnden. Wer aber widerlegt, iſt frey. 
Er kann fih auf alle Seiten wenden: er kann 
aber auch feine Angriffe gegen einen einzigen 
Punet der Sache richten. Er hat es nicht zu 
verantworten, wenn er gleich im den übrigen 
Theilen der Materie noch unwiſſend ift; wenn 
er nur in dem, mo er tadelt, richtig gefehen 
hat. Auch kommt der natuͤrliche Stolz; des 
‚Menfhen Hinzu, diefe Methode der Unterſu— 





hung dem, welcher fie wählt, angenehm zu mas 


3 Sen. — Zwar ſtehen die, welche die Syſteme 
und Meinftngen ihrer Vorgänger angreifen, ges 
meiniglih auf den Schultern derſelben. Erſt 
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duch das, mas fie von ihnen gelernt haben, 
find fie in den Stand gefegt worden, mit ihnen 
zu ffreiten. Aber doch ſcheinen ſie zugleich wirk⸗ 
lich hoͤher zu ſtehn, als dieſe Vorgaͤnger. Ein 
entdeckter Irrthum iſt doch ein reeller Vorzug. 
Und ſoweit als eine Widerlegung richtig iſt, 
fcheint der, welcher fie macht, immer an Ein; 
fihten denjenigen zu übertreffen, welcher wider⸗ 
legt wird. 
Doch, fo wie es ein wirkliches Huͤlfsmittel 
eigner Unterfüchungen ift, mit der Prüfung 
fremder Meinungen, mit der Aufdeckung der 
Unwiſſenheit, oder mit der Widerlegung der Srrs 
thuͤmer in den Schriften unfrer Vorfahren oder 
Zeitgenoffen, anzufangen: fo kann es ein eben fo 
großes Hinderniß für die Erfindung der Wahr⸗ 
beit, — wenigſtens für die Erlangung einer ges 
wiſſer Feſtigkeit in unſern Ueberzeugungen — 
werden, wenn wir das Widerlegen und Streiten 
zu unſerm Hauptgeſchaͤfte machen, anſtatt daß 
wir es, als Voruͤbung und Einleitung zur Me⸗ 
ditation uͤber die Sache ſelbſt, brauchen ſollten. 
Der philoſophiſche Geiſt eines ſtudirenden Juͤng⸗ 
Ungs zeigt ſich gemeiniglich dadurch zuerſt, daß 
er gegen die Vortraͤge ſeiner Lehrer, von wel⸗ 
chen feine Mitſchuͤler befriedigt werden, Ein⸗ 
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wend macht, und da Zweifel und Schwie⸗ 
vigteite findet, wo dem übrigen alles leicht und 
überzeugend iſt. Aber wenn er dabei { 
bleibt; fein Nachdenken und fein 

ſinn nicht weiter geht, als bloß bis dahin, daß 
er dadurch fih von der Anhänglicdykeit an ſei⸗ 
nen Meifter losmacht, dasjenige, was andre für 
aͤchte Erkenntniß annehmen und aufbewahren, 
verwirft und bey Seite feßt, und feinen bishe⸗ 
rigen Meberzeugungen den Benfall entzieht: fo 
ſchlummern die beiten und edelſten Kräfte ſei⸗— 
nes Geiſtes noch immer unthätig und unentwis 
ckelt. Der rechte Unterfuchungsgeift, der, wel: 
er auf die Erforfhung der Sachen felbft, nicht 
auf die Prüfung der Meinungen irgend eines, 
Menfchen geht, ift dann bey ihm noch nicht er⸗ 
wacht; ja er ift felbft in Gefahr unterdrückt zwi 
werden. Wenn der Menfh, in der immermähs 
renden Auffindung von Zweifeln und Einwuͤrfen 
gegen alte Wahrheiten, die im Befige der bf⸗ 
fentlihen Meinung find, oder gegen neue Des 
hauptungen, welche den Benfall des Publicums 
erhalten, eine leichte und ihn befriedigende Nah⸗ 
zung feines Geiftes findet: fo fprihe er ſich 
leicht, von der weit fchwerern Arbeit log 
in das Innere der Materie felbft einzudringen, 
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und über die Gegenftände, andre nad 
feinem Urtheile falfdy gefehen haben, etwas 
gr bey ſich feſtzuſetzen. —— 

Der Scepticismus iſt, als ——— Ge⸗ 
dankenſyſtem, nie von einem Menſchen aufrich⸗ 
tig und ehrlich angenommen worden. Denn nie 
Bat einer darnach gehandelt. Aber auf die jetzt 
eben angezeigte Weile ift die Anmaßung oder 
das Vorgeben, ein Skeptiker zu feyn, ent⸗ 
flanden. Durch die Leichtigkeit und Anmuth 
derjenigen Geiltesarbeit verführt, : welche mit: 
dem Zerjtoren und-Mieverreiffen, bey dem Baue 
der menfchlihen Erkenntniß, beſchaͤftigt iſt, ha⸗ 
ben ſcharfſinnige Maͤnner, wenn ſie zugleich 
eitel waren, ihre ganze Philofophie darauf 
eingeſchraͤnkt. Einige haben ſogar, nur um 
Ihre Traͤgheit im Nachdenken zu rechtferti—⸗ 
gen, die Unmoͤglichkeit behauptet, die Wahr⸗ 
heit zu finden. Der Ruhm eines Philoſophen 
und eines ſcharfſinnigen Kopfes laͤßt ſich auf ei⸗ 
ne weit bequemere Weiſe erhalten, wenn man 
ſich zum Richter fremder Arbeiten aufwirft, als 
wenn man, in derſelben Gattung, eigne Werke 
hervorbringt und der oͤffentlichen Beurtheilung 
ausſtellet. Das erſtre thut der Skeptiker. Er 
beſucht, gleichſam als Dilettant, die Kunſtſaͤle 
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vor Philoſophen, und finder, an den von aller 
Welt dewunderten Meiſterſtůcken, Ausſtellungen 
zu machen. Vielleicht find dieſe nicht ungegruͤn⸗ 
der. Aber‘ die große Sache wäre, es beſſer zu 
machen. — Und zwar iſt es bey Werfen der 
Kunft erlaubt, und bleibt immer noch ein Vers 
dienst, Geſchmack dur die Strenge feiner Kris 
tie zw zeigen, auch wenn man nidt das Genle 
hat, felbft etwas hervorzubtingen. Aber bey 
Werken des »philofophifchen Geiftes, bey der 
Auffindung und dem Erweife folder Wahrhei⸗ 
ten, die zw einer vernünftigen Aufführung, zur 
Huhe des Lebens, oder zu einer ſtandhaften Erz 
tragung der Uebel, gehören, ift es niemanden 
erlaubt, fi) mit der Aufdefung der Schwächen 
und Fehler feiner Vorgänger zu befriedigen, 
Man verlangt mit Recht von demjenigen, wel⸗ 
cher zu dieſem Gefchäfte Geiftesfähigkeit genug 
hat, daß er wenigftens einen Verſuch mache, 
den entdeckten Mängeln abzuhelſen, und an die 
Etelle ſchwacher Gründe flärfere zu ſetzen. 

Zu Errihtung neuer Gebäude it das Nies 
derreiffen der alten oft unentbehrlich: nicht bloß’ 
damit der Plaß geräumt werde, worauf jene 
fteben follen; fondern auch, zu dem Ende, daß‘ 
man die Materialien dazu befomme, Auf glei⸗ 

Ang 
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che Weiſe iſt fuͤr einen jungen Denker, zur Vor⸗ 
bereitung feiner eignen Unterfuchungen und zur 
Begründung feiner eignen Ueberzeugung, oft kein 
anderes Mittel, als die Zerſtoͤrung des Anſehns, 
welches der von andern empfangne Unterricht. 
bisher bey ihm hatte, und die Erſchuͤtterung 
oder völlige Vernichtung derjenigen Gewißheit, 
welche er fremden Unterſuchungen verdankte, 
Dadurh kommt zuerft ein lebhafter Antrieb 
zum Nachdenken in die junge Seele, Der, 
welcher die Lücken und. Unvolliommenpeiten der 
bisherigen Erkenntniffe entdeckt, fieht, daß für 
ihn noch etwas zu thun übrig, und ein Feld zu 
Erwerbung des Ruhms offen iſt. Der, welcher 
durch den Zweifel feine Gemuͤthsruhe geſtoͤrt 
findet, hat ein Bedürfniß, neue Gründe und Bes 
trachtungen aufzufuhen, um jene Ruhe wieder 
zu erhalten, Ueberdieß wird der, welcher ein 
Syſtem philofophifcher Lehrfäge widerlegt, mit 
eben diefen Saͤtzen weit. beffer bekannt, als 
wenn er fih bloß, als gläubiger Schüler, mit 
ihnen befchäftiat hätte, Er lernt alfo auch den 
Gegenſtand felbft, wovon in dem Syſtem bie 
Rede ift, inniger und von mehrern Seiten Eens 
sen, Er übt zugleich feine Fähigkeit, Begriffe 
zu entwiceln und zu fließen; und indem fein 
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ne Ueberzeugungen vielleicht vermindert und eins 
geſchtaͤntt werden, wird doch die Anzahi ſeiner 
Ideen vermehrt, und ſein Geſichtskreis erwei⸗ 
tert. Aber die Voruͤbung zu einer Arbeit iſt 
noch nicht die Arbeit ſelbſt. Widerlegen und be⸗ 
ſtreiten heißt noch nicht ſelbſt denken. Und derje⸗ 
nige ſtutzt ſich eben ſowohl noch auf eine Kruͤcke, 
der ſeine Vorſtellungen, als Einwuͤrfe und Kri⸗ 
tiken, an die Ideen eines andern anreihet, als 
der, welcher ſi fi e nah dem Mufter derfelben bils 
det. Werden wirkliche höhere Geiftesträfte auf 
jenes Geſchaft allein gewandt: ſo werden ſie ge⸗ 
mißbraucht. — Gemißbraucht, weil fie. zu grös 
Bern Dingen fähig find, und meil ſie, wie 
jede große Kraft, wenn fie unrecht angewandt 
wird, wirklichen Schaden, anrichten. Denn 
wenn der Fleiß und die. Kunft. eines großen 
Kopfs auf Zerftörung der angenommenen Grunds 
fäge allein gerichtet ift, und feine Wirkſamkeit 
damit endigt: welche andre Rolle fpielt er in 
der intellectuellen und moraliſchen Welt, als die, 
welche die Laͤnder verwuͤſtenden Helden in der 
phyſiſchen und politiſchen ſpielen? 

Es if indeffen, um gerecht zu ſeyn, nicht zu 
vergeſſen, daß, in der ſpeculativen Phitofophie, 
es unter. bie wichtigen Endzwecke der Meditation, 
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gebört, uns nicht bloß unfere zufällige Untoiffens 
heit, — der wir daher abhelfen können, — fon: 
Bern auch unier natürliches Unvermögen und alſo 
die Graͤnzen unfers Verftandes aufzudecken: wels 
ches dann nicht anders, als durch die Vernichtung 
der falfchen Anſpruͤche, gefchehen Kann, welche 
die Philofophen auf Elare und gewiffe Erkenntniß, 
in dem fir den menſchlichen Verſtand unerteich⸗ 
baren Gebiethe, gemacht haben. Derjenige lei⸗ 
ſtet unftreitig dem menfclichen Gefchledhte einen 
Dienft, der es von unnüßen und nichts fruchtens 
den Gruͤbeleyen, oder von leeren und ungegrüns 
deten Einbildungen befreyet, und der den künftis 
gen Denfern die eigentliche Sphaͤre anweiſet, 
innerhalb deren fie hoffen koͤnnen Entdeckungen 
zu machen. Zwar, ſcheint es, diefer Dienft kon⸗ 
ne dem menſchlichen Gefchlechte nicht mehr, als 
einmal, geleiftet werden. Und beynahe könnte‘ 
uns, wenn wir die großen Denker die Graͤnzen 
der Philoſophie, in Anfehung des Geiltigen und 
Ueberſinnl chen, immer mehr verengen fehen, 
für unfre Nachfommen bange- merden, daß fie: 
für ihre Nachdenken. zu wenige Beſchaͤft gung 
finden werden, und wenn ſie Erfinder ſeyn wol⸗ 
len, nur die Körperwelt zum Gegenſtande ihrer‘ 
Unterfuchung werden wählen tünnen, Doch wenn 
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dagegen fieht, daß, vom Sokrates bis Kant, 

die Ppilefophen nicht aufgehört haben, mit den 
Sophiſtereyen vermeinter Weisheit zu ſtreiten; 
und daß auch diefer Stoff der Meditation, wel⸗ 
cher bloß in der Vernichtung angemaßter Einſich⸗ 
ten) und in der Beſchraͤnkung unferer Verſtandes⸗ 
arbeiten beſteht, unerſchoͤpflich iſt: fo überlaffen 
wir billig die Sorge für die Denfübungen der 
Nachwelt ihr feldft, und nehmen mit Dank die 
Kenntniß unfrer Unwiſſen heit als ein wichtiges 
Stuͤck der Selbſtkenntniß an, zu welcher uns jene. 
Männer verhelfen. 
Noch muß ich hinzufügen, daß, bey der Pru⸗ 
fung ftemder Syſteme, der Selbſtdenker auch 
noch den großen Vortheil gewinnt, daß er die 
Methode lernt, feine eignen Gedanken zu prüfen. 
Es iſt nicht nur die allgemeine und große 
Heerfiraße, auf welcher der Menfc zur Eis, 
fenntniß und zur Wahrheit gelangt, daß er ans 
fangs nad) mangelhaften Angaben Wrtheile fällt. 
und Grundfäge des Handelns bildet, dann aber, fo 
wie feine Erfahrungen wachſen, oder feine Vers: 
fiandesfräfte geübter werden, das Irrige in je 
nen, das Zweckloſe in diefen entdekt, und fo. 
finfenweife bende verbeflert. Es ift auch ein. 
befondrer Kunftgriff der Meditation, erſt 
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gewiſſe Saͤtze nur als Vermuthungen oder Ein 


fülle anzunehmen, und dann die Unterfuchung 
der Sache mit der Prüfung diefer Vorausſe⸗ 
gungen einzuleiten... Auch dieß gehört zur Mes 
thoͤde des Sokrates, fih ſelbſt zu widerlegen. 
Aus dieſer Quelle entſteht das Selbſtgeſpraͤch, 
bald ein wechſelſeitiges Verklagen und Rechts 
fertigen unfrer eignen Grundfäße und Handluns 
gen, wobey bie Unterfahung des Wahren das. 


Inteteſſe einer perfonlichen Angelegenheit ges. 


winnt, — bald ein für uns felbit aufgeführtes 
Drama, bey welhem mir mehrere Rollen fpies 
len, und eben dadurh Gelegenheit befom; 
men, die Sache von mehrern Seiten zu Ber) 


leichtem. 
5. 


Mit der widerlegenden Methode vers 


wandte, aber doch im Wefentlihen von ihr vers 
ſchieden ift die commentirende. Beyde gehn 
den, dem menfchlichen Geiſte fo natürlichen, 
Gang, eigne Ideen durch fremde zu erwecken. 
Der, welcher die Meinungen feiner Vorgänger 
beftveitet, ſcheint mehr felbfichätig zu feym Aber 
er vernichtet bloß, und endiger, wenn er nicht: 


vom Widerlegen zu freyen Unterſuchungen der 


Enden fortſchreitet, mit der Unmiffenheit, Der 
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welcher die Meinungen andrer zu erklären und . 
gu Beftätigen ſucht, faßt zwar nur fremde Ein⸗ 
ſichten auf: aber die Arbeit, durch welche ew 
‚unter der le der Worte, die verkorgne Idee 
zu m ſucht, — die, durch welche er fie be⸗ 
entwickelt, mit den vorhergehenden oder 
folgenden in Zuſammenhang bringt, durch hiſto⸗ 
riſche Umſtaͤnde erläutert, endlich gegen Eins 

wendungen zu retten ſucht, — dieſe ganze 
Arbeit des Auslegers iſt doch ſein eigen; und er 
hat zum Gewinnſte wenigſtens die Hoffnung, 
ſeinen Verſtand durch einen Zuwachs von 
——— bereichert zu haben. 
Ich ſagte, es ſey der Gang der Natur, ſei⸗ 
ne eignen Meditationen mit der Auslegung der 
Gedanfen andrer anzufangen. In der That, 
worinn befteht aller Unterricht bey unfrer Er⸗ 
ziehung ? und wie wird, aus dem ſprach⸗ und 
- gedanfenlofen Kinde, ein vedender und vernünfs 
tiger Menfh? — Zwar wirken dazu auch die 
Gegenftände unmittelbar mir, welche dem Kinde 
vorfäglich gezeigt werden, oder fich feinen Sins 
nen von ungefähr darbiethen, und deren Eins 
drücke fich in feinem Geifte, vermöge der elanen 
Natur defielben, auch ohne fremde Huͤlſe, ) zu 

*) Nurdiejenige Hülfe ausgenommen, melde in der Spras 
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Begriffen entwickeln. Zwar liegt im Menſchen 
ſelbſt ein inneres Principium verſtaͤndiger Thaͤ⸗ 
tigkeit, das nur gereitzt ſeyn will, nicht immer 
geleitet werden darf, um zuerſt Vorſtellungen 
des Einzelnen, dann Begriffe des Allgemeinen 
hervorzubringen. Aber dieſer Fortgang wuͤrde 
aͤußerſt langſam ſeyn, und den Menſchen kaum 
uͤber die Thierheit erheben, wenn er nicht durch 
den Unterricht beſchleuniget wuͤrde. Erſt durch 
die Mittheilung derjenigen Eindruͤcke, welche die 
Gegenſtaͤnde ſchon laͤngſt bey den aͤltern Perſo⸗ 
nen gemacht haben, wird das Kind zur deutli⸗ 
chen Wahrnehmung dieſer Gegenſtaͤnde und zur 
Unterſcheidung ihrer Theile gebracht. Und eine 
weit groͤßre Anzahl von Ideen, als es, ſich 
ſelbſt gelaſſen, von feinen Empfindungen abzie⸗ 
hen würde, wird ihm, ſchon vollig gebildet und 
mit Worten ausgedrückt, zuerft von feinen Els 
teen und Pflegern, in der Folge von feinen Leh⸗ 
gern überliefert. Dieſe wörtlich anfgefaßten und 
nur halb verfiandnen Ideen dervältern Perfos 
‚nen ſich deutlich zu: machen, ift die erſte Opera⸗ 
tion, durch welche fih der Verſtand beym Kins 





” che tiegt, weil dieſe nothwendig von andern erlernt wer⸗ 
den muß. LTE 
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de chatig erweiſet. Ihm in dieſer Auslegung 
behuůͤlſlich zu ſeyn, und aus Woͤrtern, die das 
Gedaͤchtniß ſich eingepraͤgt hatte, die Begriffe, 
welche dem Verſtande nur med verworten 
vorſchwebten, zu entwickeln, iſt eine der wich⸗ 
tigſten Arbeiten eines einſichtsvollen Erziehers. 
Erſt fpät kommt der Knabe dazu, unmittelbar 
auf die Dinge und die Menfchen um fi her 
fein Nachdenken zu richten, und erft alsdann, 
wenn er, durch eine Menge wohl verftandner, aber 
ihn gewiſſer Maßen befremdender Begriffe, Meis 
nungen und Marimen andrer Menfchen, neugies 
rig gemacht wird, zu unterfuchen, ob fih dann 
aud die Dinge in der Welt wirklich fo verhals 
ten, als fie ihm von feinen Eltern und Erziehern 
geſchildert worden ſind. 

So wie jedes Kind noch jetzt unterrichtet 
wird: eben fo hat auch das menſchliche Ges 
ſchlecht, vom Anfange her, feinen Unterricht ems 
pfangen. Kinige wenige Männer, die fähiger 
oder glücklicher waren, als die übrigen, erfans 
den von Zeit zu Zeit neue Wahrheiten, aus 
dem Anſchauen der Dinge felbit, durch Beob⸗ 
achtung und Verſuche, oder durch Brrenüpfung 
älterer Begriffe auf eine noch) nie verfuchte Meis 
fe. Aber auf jede ſolche Entdeckung folgte ims 
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mer ein langer Zeitraum, in welchem eine weit 
größere Anzahl von Menſchen fich begnügte, 
die Sdeen des großen Mannes- verftehen zu lets 
nen und andern verftändlic zu machen; fie 
durch neue Thatſachen zu beftätigen, durch Bey⸗ 
fpiele zu erläutern, oder mit aͤltern Lehrſaͤtzen in 
Verbindung zu bringen; Dunfelheiten und 
Schwierigkeiten in denfelben wegzuräumen, und 
mit einem Wort fie fo zu bearbeiten, daß fie, 
als neue Werkftüce, zu dem bisher aufgefühts 
ten Daue der menfchlichen Erfenntniß hinzugefügt 
werden Eonnten. Selbſt jene Erfinder, — einis 
ge wenige der Älteften ausgenommen, — fingen 
damit an, zu lernen, was andre weiſe Männer 
vor ihnen gedacht und erfunden hatten. And 
den Uebergang vom Lernen zum Selbſtdenken 
machten fie gemeiniglich durch die Auslegung, — 
ich will fagen, durd die Entwidelung und Er⸗ 
Örterung jener Altern Ideen: wodurch ihnen 
theils die Lücken fihtbar wurden, die ihnen auss 
zufüllen nody übrig blieben, theils der Faden in 
die Hand gegeben wurde, am welchen fie ihre 
eignen Schlüffe anknüpfen könnten. Die älteften 
Philoſophen Griechenlands commentirten Verſe 
aus Homers oder andrer Dichter Werken. Es 


tar befonders, wie ich fchon oben gefagt habe, 
der 


der Sokratiſchen Schule eigen, mit der Ausies 
Hung ſpruͤchwoͤrtlicher Sentenzen, oder allges 
Mein befannter Lehrfäge und Vorfchriften der 
ältern Weifen, ihre Unterfuhungen einzuleiten, 
‚Plato und Kensphon commentirten auf gewiſſe 
Weiſe die Gefptähe des Sokrates: in kurzem 
wurden Platos Werke von ſeinen Nachfolgern 
commentirt. Ariſtoteles iſt immer wechfelsweife 
Ausleger und Gegner aller Philoſophen vor 
ſeiner Zeit. Und ſo iſt es, durch alle Jahrhun⸗ 
derte hindurch, eine Hauptarbeit der, mit den 
Wiffenihaften befchäftigten, Menfchen gemwefen, 
den Sinn der Gedanken ihrer Vorgänger zu ers 
forfchen: bis endlich, bey der Wiederherſtellung 
der Wiffenfhaften, im funfzehnten und ſechzehn⸗ 
ten Sahrhunderte, als, nad) einem langen Zeits 
raume der Unwiſſenheit und der Barbatey, unfre 
Vorfahren auf einmahl mit Bewunderung das im 
Alterthume ſchon vorhanden gemwefene Licht der’ 
Erkenntniß und des Geſchmacks erblidten, fie' 
auf eine Zeit lang das Selbſtdenken ganz aufs 
gaben, und ſich mit der Auslegung der Gries’ 
chiſchen und NRömifhen Denkmaͤhler faft allein 
befchäftigten, in welchen fie alle nuͤtzliche Kennt⸗ 
niſſe niedergelegt glaubten. 


Garbes Verf, ar Th. Bb 
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Die Menfchen find ſchwer zum-Selbfidenten 
zu bewegen. Sie müflen. dazu nach und nach 
gleichſam herangeogen werden. Und ‚einer, ‚bet, 
bequemften. Wege, dazu iſt, „fih am die been 
andrer anzuſchließen, dieſe bis auf ihre, Eleinften 
Beſtandtheile aus einander zu legen, ſich von 
dem Inhalte der Saͤtze, ſo wie von den Woͤr⸗ 
tern und Redensarten, womit ſie ausgedruͤckt 
worden ſind, Rechenſchaft zu geben; und mit 
einem auf die Sache gewandten Blicke, das, 
was von ihr gefagt und ie worden Ai zu 
durchforſchen. 

Dadurch haben die alten Schueter nr 
(eicht noch mehr, als durd) ihren Inhalt genüßt,, 
\ daß ſie uns zu dieſer Voruͤbung des Denkens, 
zu der Arbeit des Auslegens, durch ihre, 
von der Verſchiedenheit der Sprachen und der 
Zeiten herruͤhrende, Dunkelheit, die mannig⸗ 
faltigſte Gelegenheit. verſchafft, und, durch 
ihr auf Alterthum und wirkliche Vollkommen 
heit gegruͤndetes Anſehn, einen lebhaften An⸗ 
trieb gegeben haben. „Es hat uns oft mehr. 
Mühe gekoftet, fie zu verſtehen, als das, was. 
wir aus ihnen levnten, werth war. Aber eben - 
deßwegen haben wir au, auf die, Leſung ihrer 
Schriften, weit u Fleiß und Sorgfalt ges 
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wender, als wir fonft würden‘ gethan haben, 
und Haben uns dadurch zu einer anhaltenden 
Aufmerkfamteit, und zu der Betrachtung ‚aller 
Seiten eines Gegenſtandes gewöhnt, Wir ha⸗ 
ben vielleicht, mit mehr Aufwand von Zeit, 
Kraft und Gelehrfamteit, die wirklich nuͤtzlichen 
Wahrheiten aus ihnen herausgebracht, als wir 
würden noͤthig gehabt haben, fie felbit zu erfins 
den, : Aber da es uns zu diefem letztern Vers 
ſuche noch an Much und Geifteschätigteit fehle 
te: fo war es norhwendig, daß. durch einerans 
gefttengte Beihäftigung mit fremden Geiftess 
werfen, beyde erft erweckt wurden. Dieſen 
Endzweck haben wir, gluͤcklicher Weife, auch 
wirklich erreicht. Wir haben, "dur die muͤhſa⸗ 
me Arbeit, alte Sprachen und die Denkmaͤhler 
entfernter Staarsverfaffungen, Religionen und 
Sitten auszulegen , die Schwierigkeit des Unter⸗ 
fuchens uͤberhauvt überwinden lernen. Und in⸗ 
dem wir auch das Mirrelmaßige im den. Alten 
unabtäßig' betrachteten, ; find’ wir, ſelbſt etwas 
Defleres zu denfen, in den Stand qefekt worden. 

Die Wirkung, welche ib dem Geſchafte des: 
Auslegens, zur Auftlärung der Menichen und: 
zue Erweckung ihres eignen Nachdentens, zum 
fchreibe, \ ſehe ich noch durch ein anderes gioßes: 
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Beyſpiel beſtaͤtigt. Alle diejenigen Religionen, 
welche in heiligen Buͤchern uͤberliefert worden 
ſind, und unter ihren Anhaͤngern eine große 
Verehrung gegen dieſe Bücher verbreitet haben, 
unterfcheiden fi von denen, welche bloß in 
mündlich fortgepflanzten Sagen und Gebraͤu⸗ 
chen beftchen, durch einen weit merklichern 
und länger dauernden Einfluß auf den Geift 
und die Sitten der Voͤlker. Die Muhammes 
danifche, fo wie die Chriftlihe Religion, hat 
ganz unfkteitig, unter mehreren noch rohen Nas 
tionen, den Saamen der Cultur, des Nachden⸗ 
kens und der Philofophie ausgefleent, Beyde 
Haben dieß mehr in dem Ländern, wohin fie 
durch Mifftionarien gebracht worden find, und 
in fpätern Zeiten gethan, als in dem Lande und 
zur Zeit ihrer Entftehung. 


Die Urfache ift diefe. Das Studium und 


die Auslegungen der heiligen Bücher ift eine uns 


erläßliche Pflicht für die Lehrer, und eine heili⸗ 


ge Befhäftigung für alle wahren! Anhänger 


ber befagten Neligionen. Diefe Auslegung wird 


um fo viel mehr ein: Anlaß zur Geiftesbildung 
und: zur Ermwerbung vieler andern: Kenntniffe, 
je ſchwerer fie ift, und je mehr gelehrte Vorbe⸗ 
reitungen fie. erfordert, Sie wird aben fehmerer, 
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je entfernter die Oerter und Zeiten, wo jene 
Buͤcher geleſen und ausgelegt werden, von denen 
ſind, wo ſie geſchrieben wurden. Dann muß 
man, um ſie zu verſtehen, eine alte, ausgeſtor⸗ 
bne Sprache lernen; und eine alte Sprache 
kann man nicht lernen, ohne viel nachzudenken, 
und ohne neue Begriffe zu bekommen. Auch 
fuͤhrt die Erlernung der einen Sprache auf 
das Sprachſtudium uͤberhaupt. Enthalten die 
heiligen Bücher ganze Theile oder einzelne Stel⸗ 
len, welche ſich auf die Begebenheit des Zeitals 
ters und Volks, von welchem fie herffammen, 
beziehn :: fo muß man die Gefhichte diefes Zeite 
alters und Volks fiudiren. Und wohin führen 
nicht Sefhichtsforfhungen eine etwas geiftreihe 
Nation? Was aber am meiften zu der Abſicht 
gehört, in welcher ich: diefes Beyſplel der Relis 
gionen anführe: — man muß philofophiren, um 
die Theologie und Moral, welche jene Buͤcher 
fehren, felbft zu verfiehn, und fie andern deuts 
lich zu machen; — und dieß abermahls um des 
fio mehr, je mehr dem gegenwärtigen Zeitalter 
die Denfungsart und Sitten der alten Zeit, 
deren Bild gleihfam jenem Lehren eingewebt iſt, 
fremd — find, 


Bb3— 


— 3 — 


Eline Kenntniß bierhet immer der andern die 
Hand: die eine Geiſtesuͤbung führe au einer - 
zweyten. Wenn nur einmahl der. Forſchungs⸗ 
geift bey einer Nation erwacht, felbit wenn er 
noch auf die Unterſtuͤtzung vor Serthlimern) 
sder auf die Unterfuchung unmwichtiger Gegend 
flände gerichter iſt: ſo kann man doch »ficher 
hoffen, daß zuletzt Kenniniß des Wahren und 
Nutzlichen aus ihm hervorgehen werde, Nichts 
erweckt aber bey Menfchen und Nationen, die 
noch Anfänger im Denten ‚find, dieſen Kors 
fhunasgeift (0 fehr, als die Begierde Schriften, 
welche die Religion oder das Anfehn+des Alters 
thums ehrwürdig macht, zu verſtehn; nichts bes 
ſchaͤftigt ihn fo zweckmaͤßig, als die — * 
dieſe Schriften auszulegen, 

Doch wie in allem, was man mit Na Sets 
ſte unternimmt, es zuleßt auf-ein gewiſſes Wie 
ankommt, welches fih am fchwerften erklären 
läßt, —  melches der. Mann von Geiſt ohne 
Regeln findet, und der geiſtloſe nicht treffen 
kann, auch wenn man ihm noch fo beftimmte 
Negeln giebt: fo ift dieß ganz vorzüglich in Abs 
fiht des: Commentirens der Fall. Es giebt ein 
knechtiſches, die eigne Denkkraft des Menſchen 
unterdruckendes, das, geleitet von einer aber⸗ 
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zZlaubiſchen Verehrung des Alterthums, odet 
gewifjee Perfonen und Schriften der neuern 
‚Zeit, der Menfchen gegen die Ausfprüche feiner 
. tignen Vernunft und den Unterricht der Erfah; 
rung taub macht, Es giebt eines, welches bloß 
gelehrt, Eritifch, Hiftorifch ift, und, nach vielen 
Unterfuhungen über die Sprache des Autors, 
und über die Thatfachen, welche ihn betreffen, 
öder welche im feiner Schrift vorfommen, doch 
nur mit der Auffindung des MWortverftandes, 
öhne- alle Entwickelung der Ideen, endiget. 
Diefe Entwicelung kann ein dritter Ausleger 
verſuchen, oder ſie in eine bloße Umfchreibung 
fegen, bey welcher höchftens nur die Fertigkeit 
ſich aus zudruͤcken gewinnt, aber die Fähigkeft zu 
denken’ nicht geuͤbt wird. Aber es giebt eine 
vierte Art zu commentiren, die darin befteht, 
daß der Ausleger ſich in die Stelle des Schrift⸗ 
ſtellers ſetzt, an deſſen Feuer fein eignes anzuͤn⸗ 
Bet, und mit ihm gemeinſchaftlich denkt. Er 
wird alsdann nicht nur tiefer in den Sinn der 
einzelnen Gedanken eindringen, teil er fie 
gleichſam von neuem ſelbſt erfindet: fondern er . 
uͤberſieht audy mehr den Zufammenhang des 
Ganzen, weil diefer Zufammenhang, der in der 
Natur der Sachen feinen Urfprung hat, auch 
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nur von demjenigen. Lefer recht wahrgensmmen 
werden kann, welcher auf die Sachen mehr 
noch, als auf die Worte des Schriftſtellers, 
ſieht. Bey einer ſolchen Auslegung ift es uns 
ausbleiblih, daß wir die Säße des Autors, 
indem wie fie recht zu faflen, felbft indem wir 
fie zu beftätigen fuchen, zu prüfen und zu widers 
legen anfangen, und alfo die Bortheile beyder Mes 
thoden mit einander vereinigen. Es ift unausbleibs 
ih, daß, indem wir unfre eignen Erfahrungen 
zu Nathe ziehn, um die Fälle, welche der. Autor 
bey feinen Behauptungen vor Augen gehabt 
hat, deutlicher zu erfennen, und unfte eigne 
- Vernunft arbeiten laſſen, um die Kraft feiner 
Beweiſe zu empfinden, wir zunleich auf Thatfas 
hen und Gründe fommen, an welche er nicht 
gedacht hat, und die uns wirklid etiwas neues 
lehren, | 


Woher kaͤme es auch fonft, daß man von 
je ber über Terte gepredigt hat, und daß die 
Dhilofophen ihren Betrachtungen fo gern Mottos 
und Denkſpruͤche vorfegen. Man fahe nähm: 
li ein, daß es meit leichter wird, von der Un⸗ 
terfuhung der Gedanten eines andern, auf die 
Unterſuchung der Sache überzugehn,, als: mit 


— 


dieſer, ohne eine von außen gegebne Veranlaſ⸗ 
ſung, anzufangen. 

Daher iſt es auch mit gewiſſen Selbſt⸗ 
denkern, die ſo wenig leſen, eine mißliche und 
verdaͤchtige Sache. Johnſon, einer der erſten 
Engliſchen Proſaiſten der neueſten Zeit, deſſen 
Schriften voll origineller Gedanken find, pflegte 
zu fagen, daß er eine fehr geringe Meinung 
von denjenigen Schriftftellern hätte, die mehr 

fhrieben, als läfen. Und in der That, da der. 
mienſchliche Geift fo gemacht iſt, daß haupt ſaͤch⸗ 
lich die Gedanken andrer Menſchen, im Um⸗ 
gange oder in Buͤchern, feine Gedanken aufwe⸗ 
cken: ſo werden diejenigen immer, nicht nur in 
ihren Kenntniſſen, ſondern auch in ihren Me; 
ditationen, eingefhränft bleiben, die fich bloß 
mit der Betrachtung der Gegenftände unmittels 
bar abgeben wollen, und die Büchergelehrfamkeit 
verachten *), 
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©) Es giebt zwar im den hoͤhern Staͤnden Perſonen, 
welche, bloß durch Geihäfte und Weltumgang gebik 
det, nicht nur einen großen Umfang bon Kenntniſſen 
erlangt haben, ſondern auch wahre Weltweife gewor⸗ 
den find, Aber wer wollte leugnen, daf der Menſch, 
won debenden und gegenwärtigen Menfhen, im Un 
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ich erwähnen will, iſt die, welche ih die bes 
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dange und Geräte See eben fo blet fer: 
nen, und eben fo gut im Denten geübt werden kon⸗ 


nen, als von verſtorbnen und abweſenden, durch die 
Leſung ihrer Schriften? Auch ſindet man zuweilen, 


“in den unterſten Claſſen der Geſeiſſchaft, Leute, — — 


wie Kleinjogg, — die, von unterrichteten Menihen, ſo 
wie von Büchern und den Geift Abenden Geſchaͤften 
entfernt, und nur in den Kreis ihres Gewerbes und ihrer 
Familie eingeſchloſſen, doc über fittlihe und politiſche 
Verhaͤltniſſe, über die Natur und über den Menſchen, 
viele eiane 'und wahre Gedanken hervorgebracht haben, 
Aber auferdem } daß das Auſſerordentliche in der Er⸗ 
ſcheinung ſolcher Philoſophen, im Bauern⸗ oder gemei⸗ 
nen Handwerker⸗Stande, ung durch eine, natürliche aͤu⸗ 


ſchung die Weisheit derſelben noch groͤßer vorſpiegelt 


als fie wirklich iſt; — außerdem, daß es koeinem Mens 


ſchen, in Europaͤiſchen Laͤndern, an einem von ſeinen 


Vorfahren und Zeitgenoſſen ihm mitgetheilten Unter⸗ 
richte, voͤllig gebricht, er werde ihm nun durch die 
Religion, oder durch diejenigen ſproͤchwortlichen Maris 
men und Regeln, die aus dem Munde oder den Buͤ—⸗ 


chern der Gelehrten, in die Sprache! de gemeinen 


Mannes übergegangen find, "oder durch gelegentlichen 
Umgang mit höhern Ständen beygebracht: — auſſer⸗ 
dem, fage ich, wird man finden, daß eben diefe , durch 
ſch ſelbſt gebildeten Philoſophen entweder ihre "Biber 
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Dieſe fängt die Unterſuchung, weder von den 
allgemeinſten Principien noch von den gemein⸗ 
ſten Erfahrungen an; ſie iſt weder eine ſyſtema⸗ 
tiſche Herleitung der Erſcheinungen aus Bers 
nunftbegriffen, noch ein Soktatiſches Hinauf⸗ 
ſteigen von den Thatſachen zu den- Ideen und 
Grundſaͤtzen der Vernunft. Der‘ Philoſoph/ 
welcher fie im feinen Schriften befolgt, führe 
“feinen Leſer, wie die Lehrer der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften es von dem Dichter verlangen, gleich 
mitten in die Materie hinein, und läßt dag, was 
von vorbereitenden Ideen noͤthig iſt, gelegent⸗ 
lich folgen: Er tritt: nicht als ein Lehrer unter 
Schuͤlern auf, die er von Grund aus in einer 
ihnen unbekannten Wiffenfhaft unterrichten will, 


J 





und ihe Geſangbuch, oder irgend eine alte Chronik 
eine Hauspoſtiue, oder vielleicht einzelne, ihnen in die 
aͤnde gefaune Blaͤtter eines moraliſchen Buchs, mit 
ungewoͤnlicher Aufmerkfamkeit geleſen, und mit unab⸗ 
nan gem Fleiße wieder und mieder durchſtudirt haben. 
She natoͤrlich obhere Denkkraft wußte zwar, aus 
dem geringen Stoffe, ‚mehr! zu ziehn, als wir oft bey 
„o Perfonen ‚m die eines weit beilern Unterrichts genoffen, 
„aus weit reichern Materialien entfehen fehen: aber fie 

i " onnte body nicht der Veranlaflung und der Aufmuns 
erung zum Derfen, die in den mitgetheiften Ideen 
ander Menfeen. liegt, zaͤnzlich entbehren. a 
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fondern als ein gebildeter und mit dem Kennt⸗ 
siffen feines Fachs verfehner Mann unter feines 
Gleichen. Er feßt voraus, daß diefe ungefähr 
alles dasjenige, über den Gegenſtand feiner Un⸗ 
terfuhung, wiffen, was bis auf die gegenwärtis 
ge Zeit Äber ihn ausgemacht worden ift, oder 
doch, in Stoff und Form des Vortrags, den 
allgemeinften Beyfall erhalten hat; und hat nur 
die Abfiche, zu diefem unter ihnen gemeinſchaft⸗ 
lihen Eigenthume von Kenntniffen, einige neue 
Erwerbungen aus feiner Erfahrung, oder feinem 
Nachdenken hinzuzuthun, darin einige Luͤcken 
auszufüllen oder auch nur zu entdecken, Schwie⸗ 
sigfeiten zu heben, oder auch nur darauf aufs 
merkfam zu machen, neue Wahrheiten mit äls 
‚ teen Gründen zu verfnüpfen und ſie dadurch 
zu beflätigen,, oder endlich aus befannten Saͤtzen 
noch unbemerkte Folgerungen zu ziehm, 

Alle ſolche neue Ideen find natürlicher Weife 
nur Bruchſtuͤcke. Da fie an verfchiebne Theile 
einer ganzen Wiffenfchaft, die doch nicht volls 
ſtaͤndig vorgetragen. wird, , angefnüpft werden: 
fo ſtehn fie unter einander nicht in unmittelbas 
rem Zufammenhange, Da die neuen Ideen, 
welche uns, bey dem Durchdenten der bisherigen 
Fortfchritte des menſchlichen Geiftes, in irgend 
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einem⸗Felde der Erkenntniß, einfommen, groͤß⸗ 
tentheils neue Wahrnehmungen ſind, oder aus 
der Vergleichung von Wahrnehmungen mit den 
bisher angenommenen Grundſaͤtzen entſtehn: fo 
haben fie auch, wie alle Beobachtungen, im 
Vortrage etwas von dem: Charakter einer Er⸗ 
zaͤhlung, die mit Betrachtungen durchwebe ift, 
Die Meditationen diefer Art find gemeiniglich 
eine Mifhung von Philofophie mit Geſchichte 
und Lirteratur, wie die Verfuche des Hume. — 
Sie find vorzüglich bequem, wenn, wie bey dies 
fem Verfaffer, die Philoſophie fEeptifch ift, oder 
wenn die Gründe für und wider eine Meinung 
gegen einander abgemogen werden. — Und 
aud) dieß legtre gefhieht von Hume, in feiner 
Sefhichte fomohl, als in feinen philoſophiſchen 
Schriften, auf eine meiſterhafte Art. 

Es giebt, in der That, in jedem Gegenftans 
de der Betrachtung, Fleimere, verſtecktere 
Theile, melde, wenn wir ſchulgerecht über‘ 
ihn nachdenken, und die Kenntniß des Gans 
zen in die Form einer Wifjenfchaft bringen: 
wollen, uns auf unferm Wege. der Meditation 
nit aufſtoßen; die uns aber fogleich in die) 
Augen fallen, als wir unfre Aufmerffamfeit;; 

‚ ohne Zwang und ohne vorgezeichneten Plan, im 
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deim ganzen Gebiethe dev ihn betreffenden Kennt⸗ 


niſſe umherſchweifen laſſen. — Zeder Geklens 
ſtand hat gewiſſe Eigenſchaften und Verhaͤltniſſe, 
die,: weil fie ſelbſt nicht innig unter einander 
and mit dem Ganzen verbunden find‘, uns leicht 


entwifchen, wenn wir unſre Vorftellungen ‚als 


Glieder einer einzigen’ Kette, ununterbrochen an 
einander hängen; 'zu deren Kenntniß hingegen 
uns eine unmethodiſche, ſtuͤckweiſe vorgenommes 


ne Unterſuchung wenn dabey, mit Bebbach⸗ 


tungs⸗Gabe, Verſtand und Witz gemeln chaſt⸗ 
lich wirken, weit eher verhilft. 


2 Diefe beyden Arten: der Meditation, — die 
beobachtende und die durch Echlüffe fortichreis 


tende, — beziehn ſich auf zwey werfchtedne Ars 
beiten, die. zu der Vollendung des Gebäudes 
der menſchlichen Erkenntniß aleich nothwendig 
ſind. Der beobachtende Philofoph faͤngt, in 


der Kindheit der Wiſſenſchaften, am, die Thatz' 
fachen zu fammeln, — die Eriheimungen, wel: 
de zu erklären find, und die Ordnung ihres 
Aufeinanderfolgens, wodurch ihre Erklärung’ 
vorbereitet wird, darzuftellen. Auf fie folgt der’ 
ſyſtematiſche Philoſoph, und macht aus diefen! 
zerftreuten Kenntniffen eine Wiſſenſchaft: indem 
er fie an einander knuͤpft, ihre Lucken ansfülk,' 


” 
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ihre Abhängigkeit „unter einander und ven hoͤ⸗⸗ 
hern Principien zu zeigen ſucht, und das Geſetz 
der Einheit und, des. Zuſammenhangs, welches 
in ſeinem eignen Geiſte liegt, anf; die Natur 
außer ſich anwendet. Wenn dieſe große, Ernte, 
der wiſſenſchaftlichen Keuntniſſe vollbracht iſt, 
kommt ‚der beobachtende Philoſoph zuruͤck, um 
die Nachleſe zu, halten; wo er dann noch mans; 
che, von feinen Vorgängern vernachläßigte, reife. 
Frucht findetz, die vorzüglich geſchidt iſt, als 
Saamen, zu Hervorbringung kuͤnftiger rien, 
gebraucht zu werden. we 
Es widerfaͤhrt den ſyſtematiſchen Denkern, 
und. denen, ‚die fih, mit. der Aufſuchung der 
hoͤchſten Prineipien in den Wiſſenſchaften be⸗ 
fhäftigen, leicht, daß fie ‚mit. einiger. Verachtung, 
auf diejenigen. Philofophen herabzuſehn verleiteg + 
werden, die nur einzelne, von einander getrenn⸗ 
te und ans der Erfahrung geſchoͤpfte, Sdeen 
vortragen. Befonders fiheint, zu unſrer Zeit, 
das Beobachten, welches. ehedem, für eine der 
erſten Verrichtungen des philofophiihen Geiftes 
und für die Grundlage unſrer wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe, gehalten wurde, feitdem fein Gegen⸗ 
ffand mit. dem Nahmen des. Empir iſch en be⸗ 
legt worden iſt, bey einigen in Mißeredit gekom⸗ 


men zu feyn. Aber, wenn wir nad) Wahrheit 
und Billigkeit 'urtheilen: fo befteht der Werth 
beyder philoſophiſcher Arbeiten feht wohl neben 
einander, Und da die Fähigkeiten zu beyden 
von der Natur oft unter verfchiedene Menſchen 
wertheilt worden find: fo ift ihre brüderliche 
Bereinigung defto nöthiger, wenn jede Claffe zu 
der möglich größten Vollkommenheit in ihrem 
Sache gelangen fol. — Dazu kommt, daß 
beyde Parteyen nicht felten ihre Rollen, ohne 
es felbit zu ahnden oder andre gewahr werden 
zu laffen, verwechſeln. Es findet ſich häufig, 
daß die Säke der alles aus Principien herlei⸗ 
tenden Philoſophen, von ihnen im Grunde gar 
nihe durch diefe Principien, und durch die 
aus denfelben hergeleitete Schlußkette gefuns 
den, fondern ihnen eben auf jenem gemeinen 
und verachteten Wege der Erfahrung befannt 
gersorden, und dann erft von ihnen Fünftlich 
mit den’ Principien verbunden worden find. 
Und wenn man endlich die fuftematifch durchs 
dachten Wahrheiten praftifch anwenden will: fo 
iſt man genoͤthigt, fie wieder von diefer methos 
difchen Form zu entkleiden, und fie vom neuem 
als Bruchſtuͤcke der menſchlichen —E— zu 


behandeln. 
phi⸗ 
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MPhiloſophiſche Bemerkungen, die von einan⸗ 
se unabhängig find, haben etwas ähnliches mit 
den Einfällen des Wißes, und fcheinen eben 
desiwegen auch etwas von der Geringfügigkeit 
und Seichtigkeit folder Einfälle zu haben. Bey 
einer genauern Unterfuhung der Sache aber 
findet man, auf der einen Seite, daß fid, 
bey der am meiften füftematifchen Meditation, 
mehr Zufälliges einmifht, als man nad) der 
Nothwendigkeit des Zufammenhangs, den 
ihre Form ankuͤndigt, vermuthen follte: indem 
auch bey ihr, von einer glücklichen Wendung 
der Gedanken, von der Wahl gewiſſer Aus: 
drücke, von den, mit mehr oder weniger Ges 
ſchicklichkeit gemachten, Wotterflärungen und Eins 
theilungen, ein guter, Theil des Erfolgs ab⸗ 
hänge. Won der andern Seite kann eine, 
aus bloßen Bemerkungen beitehende, Unter _ 
fuhung wahre philoſophiſche Gruͤndlichkeit Ha: 
ben, mie Humes und Montesquieus Werke, 
die in diefem Geiſte geſchrieben find, beweiſen. 
— Theils wird, bey ſolchen Schriftftellern, durch 
die große Anzahl der nach und nad beleuchtes 
ten Seiten, endlich der ganze Gegenftand aufs 
gehelltz theils wird, bey der Ausführung‘ der 
einzelnen Bruchſtuͤcke, des Faden angegeben, mit 
Gardes Verf, 2r Th. Ce 
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PEN fie ſich an die Prinelpien kuͤnſtig werden 
‚anknüpfen laffen 5 theils ſchreitet endlich der beob⸗ 
achtende gute Kopf durch. einen Zufammenhang 
fort, deſſen ser ſich zwar nicht felbft immer deuts 
lich bewußt ift, ‚der aber: dem Lefer, welcher ſich 
ganz in. feinen Geiſt zu verfegen, weiß, ‚offenbar 
wird, und ihm daher oft den Weg zum. himan. 
ſchen Denken eröffnet, = 

Alerdings iſt es, ‚bey diefer Art, der weri⸗ 
tation, die mehr einem Spatziergange, als 
einer Reiſe in dem Gebiethe der abzuhandeln⸗ 
den Materie aͤhnlich ſieht, ſchwerer, den Regeln 
and Kunftgriffen auf die Spur zu kommen, 
welche. der, mit, dem meiſten Glüde dieſe Me⸗ 
thode anwendende, Philoſoph befolgt. Nur fo 
viel läßt fih einfehen,; daß, weil.er, nad 
derſelben, nicht die, Sache von. ihren erſten 
Srundbegeiffen an. entwicelt, fondern fie als 
eine ihm und andern fhon befannte behandelt, 
er auch wirklich die Bekanntfchaft mit ihr has 
„ben. mäffe, welche der Ton feiner Unterfuhung 
gleichſam ankündigt.. Je eine ausgebreitetere 
and volltändigere Keuntniß der Philofoph diefer 
Elaffe von allem dem hat, was bisher über feine 
‚Materie gedacht, erfunden und gefchrieben wor⸗ 
‚den iſt; je beſſer er: die. Syſteme „und. die 
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Bebactungen d feiner — kennt; je voll⸗ 
kommner er, mit einem Worte, das ganze Licht 
feines Zeitalters, inſofern daſſelbe auf ſeinen 
Gegenſtand fällt, aufgefaßt Hat: deſto gruͤndli⸗ 
cher, neuer und fruchtbarer werden die Zuſaͤtze 
ſeyn, mir welchen er die bisherigen Kenntniſſe 
bereichert, oder auch die Einwürfe, durch welche 
er ‚fie zu berichtigen ſucht. Hiſtoriſche Gelehr⸗ 
ſamkeit und Litteratur iſt daher zu philoſophi⸗ 
ſchen Verſachen, wie Hume und Montesquieu 
ſie — durchaus nothwendig; da die De; 
ductionen eines Kants oder die Snductios 
n en eines Sokrates derfelben eher entbehren kͤnnen. 

Es laͤßt ſich ferner einſehen, daß bey 
dieſer beo bachten den Denkungsweiſe eine ges 
wiſſe Geſchmeidigkeit des Geiſtes, vermoͤge deren 
er vielerley Formen annehmen, und ſich, in 
einem kurzen Zeitraume, in ganz verſchiedne 
Geſichtspunete ſetzen kann, nothwendiger iſt, 
als bey der ſyſtematiſchen Methode: die, da ſie 
nur eine einzige Reihe von Gedanken, aber vom 
Anfange bis zum Ende, verfolgt, eine feſtere 
Sinnesart, und eine anhaltendere Dentkraft 
fordert, aber auch mehr Einfoͤrmigkeit und wenn 
ich fo fagen darf, mehr Einſeitigkeit des Geiſtes 
erlaubt. — E⸗ laͤßt ſich endlich vermuthen, 
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ba, fo wie ſolche philoſophiſche Gedenten, die 
fih nicht aus ihren erften. ‚Gründen entwickeln, 
mit den Eingebungen des Dichters und den Ein⸗ 
faͤllen des witzigen Kopfs, einen ähnlichen Ur 
fprung, „ oder doch in ihrer Entſtehung etwas 
gleich unerklaͤrliches haben, auch die Faͤhig⸗ 
keiten zu jenen und zu dieſen wirklich mit ein⸗ 
ander verwandt ſind; und daß, wenn jene Be: 
merfungen fein und neu feyn ſollen, fe von 
einem, mit dem ſchoͤnen Geiſte verbundnen 
philoſfophiſchen Genie herkommen muͤſſen. 
Wir finden daher, daß Schriftſteller welche in 
dieſer Gattung unter die erſten gehören, wie 
Montesquieu, Addiſon und Johnſon, ſich zugleich 
durch Werke des Witzes bekannt gemacht, oder 
ſich doch, wie Hume, durch Schoͤnheit und 
Beredſamkeit in ihrer Sqhteidatt ausgezeichnet 
haben. 

Will man noch tiefer in den Geiſt diefer 
Methode der Meditation eindringen; — will 
‚man befonders die Verſchiedenhelten, deren fie 
noch fähig ift, kennen fernen, um die an ſich 
‚befte, oder die, melde man feinem Geifte am 
„angemeffenften findet, mählen zu können: fo 
kann dieß nicht durch Auſſtellung noch mehr 
ſpecleller Regeln, ‚fondern nur duch — 


söeifielen. a „Und eine folde 
een des Eigenthümlichen in der Mas 
nier, welche große Schriftſteller bey ihrer Medi⸗ 
tation befolgen, halte ich auch überhaupt für nuͤtz⸗ 
lich: nicht nur zur Kritik und richtigern Schä: 
Kung ihrer Werfe, fondern auch zur Kenntniß 
der menſchlichen Denkkraͤfte; und der verfchiede 
nen Arten, wonach fie wirken; und. alfo feldft zur 
volltändigern Einfiht in die Natur.des menfchlis 
den Geiſtes. Ich glaube daher, diefen Auffag 
nicht beffer, als mit einer Bergleigung der 
Denkart dreyer Männer befchließen zu fünnen, 
die, nach meinem Urtheile, Meiſter in derjenis 
gen Gattung der Meditation find, von der ich 
zuletzt geredet habe, und dabey doch fo fehr von 
einander abweichen, daß das Allgemeine der 
Gattung, aus den Puncten werin fie übereins 
fimmen, und die Unterfchiede der Arten, aus 
den Cigenthümlichkeiten wodurch fie fih auss 
zeichnen, ſehr bequem abgezogen werden koͤn⸗ 
nen. — Diefe Männer find Monteigne, Hume 
und Montesquieu *), 
Cc3 





Die Aus einanderſetzung der eigenthämlihen. Manier 
derſchiedner Schriftſteller kann nur für diejenigen Pew 
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h "Was zuerſt in ba Auge fat, if 6 Mon⸗ 
taignes Gedanten in einem pi tenden, 





fonen recht lehrreich und anmuthig fepn;, welche die 
Werke derfetben ſchon gelefen haben. Denn in Schil⸗ 
u. derungen dieſer Art kann man es nie) weiter bringen, 
als durch einige wenige Zuͤge, welche man aushebt, 
an die bielen, melde man wahr genommen hatte, zu 
erinneen, Die Sprache bleibt, im Beſchreibung des’ 
Wirklichen, immer fehr. weit hinter den Sachen jus 
ruͤck: der geſchilderte Gegenſtand mag ‚ein geiſtiger, 
oder ein toͤrperlicher ſeyn. Daher es ihr auch nie 
1 gelingt, bey denjenigen, welchen er gänztich unbekannt ift, 
einen -deutliben Begriffen von ihm zu erwetken. Wer 
aber) einen. Gegenſtand finnnliher, ‚oder unſinnlicher 
Art durch eigne Anſchauung Eenmen gelernt hat, freut 
fich, und hat auch einigen Nutzen dabon, wenn er 
ihn treffend mit Worten abgemtahlt findet, Die Vers 
gleichung des Gemaͤhldes mit feinen Empfindungen 
macht ihm jenes verſtaͤndlich, und entwickelt ihm dieſe. 
— 56 glaube indeß, bey dem groͤßern Theile meiner 
ältern Leſer, die Bekanntſchaft mit den oben genann⸗ 
ten drey Schriftſtellern vorausſetzen zu können: und 
meine juͤngern wuͤnſchte ich durch dieſe Schilderung zur 
Lelung derſelben zu ermuntern. Dieſe Schriftfteßer, und, 
aue die, welche ihnen ähnlich find, d. 6. welche ſich durch 
neue und originetle Gedanken, als Mähner bon Genie 
und Selbſtdenker auszeichnen, ſollten, nach meinem 
Urtheile, von alen Studirenden, ohne Unterſchied des 
Fachs, welches ſie ſich zu ihrem Eünftigen Berufe ges _ 
wvoaͤhlt haben, geleſen werden, Das, mas große Köpfe 
denken und ſchreiben bat, von welchem Inhalte es 
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aber Fr fofen Zufammenhange fortflleßen; daß 
Montesquiens feine in Eleine, zuſammengedraͤng⸗ 
te Abſaͤtze derfnitten, und mit epigrammatifcher 
Schärfe ausgedrückt find; daß die Gedanken 
Humes endlich zwiſchen beyden die Mitte Hals 
tem, nicht fo das Anfehn von Denkſpruͤchen has 
i ben, wie die Saͤtze von Montesquien, nice ſo 
\ einem bloßen Selbſtgeſpraͤche ähnlich fehn, wie 
Montaignes Betrachtungen. 

Diefer letztre fchreibt genau fo, sole er mit 
einem "vertrauten Freunde, dem‘ er fid) ganz 
wie er iſt fehen zu laffen, fein Bedenken trägt, 
in deſſen Umgange er aber nur Erhehlung und 
Zeitvertreib zur Abſicht Hat, redem würde. Dee 
Anlaß zu feinen Unterfuhungen ift, wie er im 
Geſpraͤche zu ſeyn pflegt, immer von ihm ſelbſt, 
von einer Schilderung feiner Perfon und feiner 
Gewohnheiten, oder von der Erzählung haͤusli⸗ 
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immer ſeyn mag, eine eigenthämlihe Kraft, andre, 
zum Denten zu erweden. Und ein jun Phitsfophen 
aebohener Juͤngling Farin, dur die Lefung der Aeneide 
oder des Arioſts, eben fo wohl zur ernfthafteften Mes 
ditation begeiſtert werden, als einem wahren Dichters 
genie das Studium des Plato und Leibniz zum Auf⸗ 
weten feiner Muſe nuͤtzlich ſeyn kann, 


her und. alltäglicher 0 feines Lebens Her, 
genommen. Die Uebergaͤnge ſind eben die, 
durch welche man, bey geſellſchaftlichen unter⸗ 
haltungen, von einer Materie auf die. andre 
tommt, die aber einer ernſthaften Meditation 
nicht anſtehn. Entfernte Aehnlichkeiten, Zeit⸗ 
und Ort» Verbindungen, alles was. in. unfern 
wachenden Träumereyen die Vorftellungen zufam; 
mengeftellt, beftimmt au den Inhalt feiner Auf⸗ 
ſaͤtze: und bald iſt es die Einbildungstraft, bald 
der Verſtand, bald die ihm eben gegenwärtige 
Empfindung, bald fein an Sachen reiches, zu Her⸗ 
gebung feiner Schäge williges Gedaͤchtniß, wel⸗ 
ches darin das Wort fuͤhrt. 


Nur ein ſehr geiſtreicher, ein viel wiſſender, 
ein edler Mann kann auf diefe Weife mit ſich felbft 
sor dem Publikum veden, und alle feine Vorfiel; 
lungen, fo wie fie in ihm auffteigen, laut werden 
laffen, — und doch aefallen. Selbſt nur für ſich 
und zur Uebung, fih dem Strome ihrer Vorftels 
lungen, er führe wohin er wolle, überlaffen: — 
dieß dürfen fih nur die, an Geift und ‚Herz vors 
züglihen, Menfchen erlauben, weil nur diefen, 
auch in ihren Träumereyen das Ideal des Schoͤ⸗ 
nen und Guten vorfchivebt, 
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‚Mann, der fo viel Kleinigkeiten von ſich 
ſeibſ etzaͤbit als Montaigne, wuͤrde „unerträgs 
lich Dr. wenn er ſich nicht, mitten, unter Dies 
fem, eſchwaͤte als einen. großen Mann auss 
eich te, den es wohl der Mühe werth ik, bis 

in fein Innerſtes kennen zu lernen, Wenn 
hr der. Tiefblick mit welchem er das menſch⸗ 
liche Herz erforfcht,. und feine Etfahrenheit in 
den Angelegenheiten. des Lebens ihn in alle feine, 
noch fo ‚zufälligen, Ab chweifungen begleitete: fa 

würden ‚wir. bald ermüden, mit ihm auf Gerathe⸗ 
wohl herum zu irren. Selbſt aber gehoͤrt auch 
noch eine ſolche Gelehrſamkeit, wie Montaigne ſie 
Hatte, dazu, um eine fo rhapfodifche Philoſophie 
zu unterſtuͤtzen. 

Eine Menge Anfuͤhrungen aus alten Schrift 
fiellern, die einen zufammenhängenden Vortrag 
zwecklos unterbrechen, oder nur den Prunt einer 
eiteln Vielwifferey zur Schau auslegen, ift wis 
drig, und verleidet ſelbſt die, Leſung manches 
ſchaͤtzbaren Buchs der vorigen Zeit . Aber 
bey einem, fo lehrreich ſchwatzenden Manne, 

&e5 





. 3 B. dei Werks dei Hugo Groot de Jure belli en 
pacie. : 7 
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als Giontatgne, Hört man gerne Betrachtungen, 
Bie er zuvor in einem nachlaͤßigen, ſelbſt et⸗ 
was weitfhiveifigen Style vorgettagen jatte, 
dann von einem Dichter oder Weiſen des lter⸗ 
thums/ in wenige Worte zuſammengedrangt 2 
Mit einem Worte, eine ſolche Meditatidn als 
Montaignes Verſuchen zum Stunde liegt, Er 
nicht eine Hebung des Geiftes, wodurch er voll⸗ 
Eommner wird; es iſt nicht eine Arbeit des 
Geiſtes, wodurch er etwas, einem Ideal gemäß, 
Hervorbringt: es ift bloß die Thätigteit eines 
geiftigen Selbftgenuffes, wobey der Menſch ih 
ganz fo zeigt, mie er iſt, und, ohne fi fi ch anzu⸗ 
ſtrengen, ſeiner Natur gemaͤß wirkt. Hat dieſe 
nur ſchon urſpruͤnglich einen vorzůglichen Grad 
von Kraft und Vollkommenheit; — hat ſie, 
burch vorhergehende Uebung, ſchon eine hoͤhere 
Stufe der Ausbildung erreicht: fo iſt es für 
den Menfchen ſelbſt nicht fchädlich, ſich ſo den 
Eingebungen ſeines Geiſtes zu überlaffen, — 

für andre niht unnüß, die Aeußerungen deffels 
ben anzuhören. Der gemeine Menfh, — der 
Anfänger Hingegen, muß fi anfpannen; er muß 
in Beziehung auf Yeinen beftimmten Endzweck 
und nad) einer Regel denken, und fich auf diefe 
Weiſe über feinen gewöhnlichen Zuſtand erhes 


= 4 — 


‚Beh: oder er wird immer mittelmäßig bleiben; 
und in feinen Merken witd, an die Stelle des 
Bertraulichen und "Nätveri, 'tveldhes "uns im 
Montaigne gefälk ,' daß ee und u. 
ſchmackte treten 
u: Montesquieus Seift und herette it, auf 
gewiſſe Meife, dem von Montaigne entgegenge⸗ 
fege: “Seine Bettachtungen; ob fie gleich das’ 
Gebieth einer großen Wiſſenſchaft umfaſſen, 
haͤngen doch nicht ununterbrochen und nothwen⸗ 
dig zuſammen. Sie find, "wie ih ſchon gefagt 
habe, in lauter kleine Abſaͤtze zerſtuͤckkt, deren 
jeder ein Ganzes für fih ausmacht. Der Ser 
danke in denfelben ift immer mit aller moͤglichen 
Kürze und Kündung ausgedräcdt, oft mit dich⸗ 
eerifchen Bildern geſchmuͤckt, oder durch eine‘ 


wigige Wendung belebt. . 
eu Werke find die Eigenhei⸗ 
een, die Vorzüge und die Mängel derjenigen 

Methode zu denken, welche ich die bemierfens 

de genannt habe, am vollfommenften fichtbar. 
Aud er, ob er gleich eim Werk fchrieb , welches 
auf eine vollftändige Belehrung, in einem großen 
Zweige der menfhlihen Keuntniſſe Anſpruch 
macht, fängt doc) die‘ Lnterfuchung feiner feiner 
Materten, mit der Zeraliederung ihrer Princi⸗ 
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Bien; an; fondern, ‚Indem er die afgemeine, 
Theorie, der Sache, als feinen Leſern bekannt, 
voraus ſetzt/ nimmt er mitten aus ihr heraus 
was ihm zu neuen Betrachtungen Anlaß, geben, 
kann. So ift es, in dem Buche über ‚den Han⸗ 
del, der erſte Satz; daß ‚der Kandel bie ‚Völker 
von den auf Zerfibrung, wirkenden Vorurthel⸗ 
len heilt, die Sitten fanfter. macht und nur, 
bey fanften Sitten beſtehen kann: — eine, Ber. 
trachtung, fehr wohl werth, die Aufmerkfamfeit, 
eines, Schriftftellers, ‚an ſich zu ziehn, welcher 
durch, fein ganzes. Werk der Verbindung der 
politifhen mit den moralifchen, Verhaͤltniſſen, 
— weil in ihnen die groͤßten Schwierigkeiten 
und die groͤßten Feinheiten, der Politik liegen, — 

nachſpuͤrt, aber doc gewiß. nicht gefickt, den 
Eingang zu einem fyftematifchen Vortra e ‚aber. 
den Handel zu machen, 

Kein Schrifſteller fett ine tie tes⸗ 
quieu, ‚feine Leſer ſchon einſichtsvoll, und über 
die Sachen, wovon er redet, unterrichtet vor⸗ 
aus, und belehrt fie daher auf eine fo angeneh⸗ 
me Weife, indem: er das Alte und Bekannte 
nur mit wenigen trefienden Worten wiederholt, 
durch ein Bild aufflärt, oder durd) eine anges 
führte Tharfache beiräftige, — und dann nue 
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das Neue, welches er hinzugedacht hat, oh 
Vorbereitung und ohne Umſchweife, "mittheilt. 
Est dieß die Art, wie ein MWeltmann am 
liebſten ſelbſt unterrichtet ſeyn, und andre un⸗ 
terrichten mag; es iſt die, welche am meiſten 
dem gtoͤhern und vornehmern Publicum gefällt: 

“aber es ift ſreylich nicht die, welche die vollftäns 
digſte Belehrung giebts weil in den neuen 
‘und originellen Gedanten ‘eines Auters immer 
etwas dunkeles zuruͤckblelbt, wenn er dieſelben 
nicht mit den Urbegriffen, woraus ſie ſich bey ihm 
Senthoiekelt Haben, im Zufammenhange darfteilt, und 
wenn er nur die Refultate feiner Unterſuchung bes 
kannt macht, die Unterſuchung ſelbſt aber vers 
birgt. So hat, eben dieſer Urſache wegen, eine 
der Iheorieen, worauf dag meifte in feinem 
Werke gebauet ift, die von dem moralifchen 
"Grundlagen der verfchiednen Regierungsfot⸗ 
men, — nad welcher er der republikaniſchen 
Ver faſſung die Tugend, der monarchiſchen die 
‘Ehre, der ariftofratifchen die Maͤßigung zur 
Stüge giebt, — fehr verfchiedne, und zumeilen 
ſehr unrichtige Auslegungen gefunden: und nur 
“ein, auf den Geift des Ganzen. aufinerkfamer 
Lofer, wird den Sinn diefer Lehrfäge faflen. *). 


*) Niemand hat, nad meinem Urtheile, dieſe Monteis 
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Es beſtaͤtigt ſich fernen aus, Montesquleus 
Beyſpiele, daß dieſe Methode zu denken und 
‚gu ſchreiben nirgend ſchicklicher angewandt wird, 
als wo uͤber Geſchichte zu philoſophiren iſt, und 
aus Thatſachen Folgerungen zu ziehn find. Sie 
ift daher in der Politik, wo bey.der Beurtheilung dee 
‚Sefege und Verfaſſungen, foviel auf, Berhälts 
niſſe derfelben mit Volk, and. und Nachbarn 
‚ankommt, welche. ſich a priori nicht ausdenfen 
laſſen, fo natuͤrlich an ihrem Platze, daß auch 
ihre Maͤngel hier unbemerkbar bleiben. 

In der That muß, in einem Werke, wo die 
Reihe der, zu Einer Schlußkette zufammenges 
fügten, Begriffe nie lang ift, der Umfang der 
Kenntniffe, moraus man. die Bruchftücde her⸗ 
aushebt, deſto größer feyn, wenn ihre Samms 
kung einer Wiffenfhaft nahe kommen. foll,: So 
war es bey Montes quien. Sein Werk beſteht 
aus Bemerkungen, uͤber die Geſchichte aller 
Zeiten. und Voͤlker. Der vollkommenſte Theil 
deſſelben iſt die Schilderung deſſen, was er mit 





auieufiggen Begtiſfe richtiger gefaßt, und 3.5, umb 
deutlicher aus einander geſetzt, als Fergufon in ieinem 
Bortreflihen Werke: Gefhihte der barg er li⸗ 
Ken Gefeitigaft, x 
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eignen Augen geſehen, und gewiß fehr- ſchati 
und richtig beobachtet hatte, — die Schilderung 
der franzoͤſiſchen Sitten und Staatsverfaffung, und 
des Einfluffes der einen Sache aufdieandre. She 
glei zur Seite fiehen die Gemählde, welche er 
von den übrigen Europäifhen Staaten feiner 
Zeit aufſtellt: ‚ unter denen der Engliſche und 
Benetianifhe, nad) Verfaffung, Kegierumgsgeift 
. und Volkscharakter, am forgiältigften ‚von ihm 
ſtuditt, und am treueften geſchildert worden iſt. 
So wie Zeiten und Voͤlker von ihm entfernter 
ſind: ſo werden auch ſeine Bemerkungen uͤber 
ſie unvollſtaͤndiger und unrichtiger; theils, weil 
auch die beſten Nachrichten von ihnen zur Grund⸗ 
lage politiſcher Lehrſaͤtze nicht hinrelichen; theils 
weil ſeine hiſtoriſche und philologiſche Gelehr⸗ 
ſamkeit nicht denſelben Grad von Genauigkeit, 
als Umfang hatte. Aber doch bleibt er immer 
in dieſen Schilderungen, durch die Menge und 
Mannigfaltigkeit der beobachteten und verglich⸗ 
nen Sachen, lehrreich. 

Sobald er Hingegen Diefe Berbadhtungen in 
Schluß ketten verwandeln, oder zu einer Theorie 
erheben mil; fo zeigt ſich das Mangelhafte 
diefer Art der Meditation, wenn fie nicht durch 
eine foftematifhe, die von Prinsipien ausgeht 
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unerſtuͤtzt wird. Er macht zum Chatakter der 
Monarchie —— was nur das Eigenthünts 
Uche von Frankreichs Königefum war, und 
trägt, als allgemeine Kennzeichen der monarchi⸗ 
ſchen Verfaffung, vor, was er aus dem einzel: 
nen Falle des fran oͤſiſchen Volks und Hofes 
‚gelernt hatte. Seine Lehrfäge über die Ariſto⸗ 
kratie find Thatſachen aus Venedigs Staats rechte 
und Geſchichte, zu allgemeinen Saͤtzen erhoben. 
Wenn er von freyen Staaten redet: fo redet er 
Immer von Athen, Sparta, Nom, oder England, 
Und der Despotismus iſt bey Ihm nur der Des⸗ 
potismus der Tuͤrken. 

Selbſt wenn, in einzelnen Stellen, Montes⸗ 
quieu ſich das Anſehn eines aus allgemeinen 
Begriffen fließenden Philoſophen giebt, thut 
‘er aufmerkſamen Leſern weniger genug, als da, 
wo er bey bloßen "Bemerkungen ftehen bleibt. 
In der That bewegt der, von Kant fehr richtig 
bemerkte, Trieb des menſchlichen Geiftes nach 
Einheit und Zufammenhang in feinen Ideen, 
auch den beobachtenden Philofophen, irgend ein 
Band zu fuhen, durch welches er feine getrenns 
ten Bemerkungen unter einander verknüpfen, 
und als Folgen, die aus einem gemeinfcaftlis 
‘hen Grundſatze hervorgehen, darſtellen koͤnne. 

Dieſer 


Diefer Zufammenhang aber iftin einem Werke, 
dem nicht eine durchaus ſyſtematiſche Meditas 
tion zum Grunde liegt, oft erkünftelt. Diefer 
Fall finder fih bey Montesquieu häufig. Er 
giebt oft, vor, etwas aus einem Princip herzu⸗ 
leiten, was er doch nur beobachtet hatte. Und 
da es ihm an Wis und Scharffinn nicht ges 
bricht: fo gelingt es ihm leicht, einen Zuſam⸗ 
menbang herauszubringen, der aber doch, weil 
er falfch und erdichter ift, feine Lefer irre führt, 
anftatt ihrer Erkenntnig mehr Gründlichkeit zu 
geben. So fommen ;. B. in feiner fonft vors 
trefflichen Auseinanderfegung der Englifhen Vers 
faflung, *) — der beften, die vor de Lolmes Werke 
vorhanden war, — und nod) mehr in dem, an 
wichtigen Bemerkungen fo reichhaltigen, Kapis 
tel, **) mo er den Einfluß der Engliſchen Ber: 
foffung auf den Charafter der Nation ſchildert, 
viele Züge der Regierung und der. Sitten vor, 
bie entweder in der geographifchen Lage Groß⸗ 
beittanniens, oder in zufälligen Begebenheiten 
feiner Geſchichte ihren Grund haben, und die 
er, ober fie gleich nur aus Machrichten wußte, 





®) 6188 Kap, dei 11ten But. 
**) 2718 Kap. des 19ten Buchs. 
Gardes Verſ. 27 76. D»-d 


doch als Folgerungen vorftellt, welche er aus 
ſeiner Theorie der politiſchen und igerfigen 
Freyheit gefchloffen habe, i A 
Diefe Art von Sophifterey, melde 4 gan⸗ 
J Menge einzeln aufgefaßter Beobachtungen 
unter einen allgemeinen Begriff zu zwingen 
fuht, der doch nur von einem kleinen Theile 
jener Beobachtungen abgezogen worden war, iſt 
durch fein ganzes Werk ſichtbar "Und alle Phir 
fofophen, welche in diefer Manier uͤber die Din⸗ 
ge der Welt nachdenken, haben ſehr Urſache ſich 
zu hüten, daß fie nicht, um ihren "durch. Beob⸗ 
achtung gemachten Entdeckungen einen Schein 
von foftematifcher Vollſtaͤndigkeit zu geben, aus 
einzelnen Thatſachen allgemeine Grundfäge mas 
ben, und dann, um die übrigen Fälle auch uns 
‘ter diefe Grundſaͤtze zu bringen, bald jene in 
‘der Erzählung verftellen, bald diefe ſophiſtſch 
‚auslegen : woraus eine weit größre Unvollkom⸗ 
menheit der Erkenntniß entſteht, als die unaus⸗ 
"gefülten Luͤcken derfelben find. „mm 
Mas den, in-fo-viele Theile — 
Vortrag des Montesquieu anbetrifft: ſo hat er 
ſowohl fuͤr den Philofophen, welcher- in dieſer 
Manier ſchreibt, als für den Leſer, welcher ſich 
in ſolchen Werken unterrichtet, ſeine vortheilhaf⸗ 


Ru 


° 
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te und ſeine nachtheilige Seite. Er giebt zuerſt 
der Meditation häufig wiederkommende Ruhe⸗ 
punete, bey welchen ſich die Kraft des Geiſtes er⸗ 
holen, und der Schriftſteller ſowohl das. Geſag⸗ 
te, als das, was noch geſagt werden foll, mit 
Nuperüberbliden kann. Auch findet der Lefen, 
dem es nicht darum zu thun if, ein Werk ſchnell 
zu durchlaufen, fondern fich mit deſſen Inhalte 
zu nähren, feine Rechnung dabey, daß er fo: oft 
ſtille ſtehen und Über das nachdenken kann, was er 
gelernt. hat. Und: in: der. That geben die meiften, 
auch noch «fo kurzen Abichnitte Montesguieus 
immer ſo viel zu denken, daß es wohl der —* 
* bey ihnen zu verweilen. 

Dieß aber iſt eben der zweyte Vorthei für 
on Schriftſteller, bey dieſer Denk- und Schreibe 
Art: daß er gemwiffer Maßen genoͤthigt wird, 
fih um eine gedränate Fülle. der Gedanken und um 
Beftimmeheit- und Kürze des Ausdruds- zu. .bes 
fümmern; weil er fühle, daß fünft ein. folcher 
zerfplitterter Vortrag unerträglich feyn würde, 
Gewiß firenat man fih mehr an, kurze Saͤtze, 
- deren jeder einen volftändigen Gedanken ents 
haften‘ fell, “recht genau,‘ anmuthig, oder ſtark 
auszuöräden, als man bey einem lange ununs 
terbrochnen Fluſſe der. Kede, oder. bey zuſam⸗ 
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mengefetteten Schlüffen zu thun im Stande iſt, 
oder nöthig zu haben glaubt. Der Vortrag des 
Montes quieu iſt in diefer Abficht fo fehr ausge: 
arbeitet, daß er beynahe in ein fehlerhaftes Ex⸗ 
trem verfällt. Viele feiner Säge haben das Zu: 
gefpiste von Sinnfprüdhen und Epigrammen: fo 
daß fie das Wortfpiel Voltaires *), mit welchem 
er über Montesquieus Werk ein Urtheil fälle, zu 
sechtfertigen fcheinen. 


Sin den Eigenthuͤmlichkeiten einer individuels 


len Denkart, grenzt jede Tugend, wozu fie eine 
vorzüglihe Anlage enthält, durd die Uebertrei⸗ 
bung, worein ein natürlicher Hang fo leicht ges 
roaͤth, an einen Fehler. So wie die Eunftlofe 
Natur und treuherzige Offenheit des Montaigne 
in Nacläffigkeit und ‚Gefhwäß ausartet: fo 
wird die Sorgfalt, mit der Montesguien feinen 
Sedanfen Klarheit und Leben zu geben fucht, 
zuweilen Künfteley, zumeilen Urſache von Trug: 
fhlüffen. Wer fo fchreibt, wie er, ift aud, 
wenn er MWahrheitsliebe und gründliche Kennt, 


niß bat, in Gefahr, die Nichtigkeit des Gedan⸗ 


M Er fagte naͤhmlich: que c’etoit pluröt.de Leoprit 
sur les loix, que l’esprit des loix: daß das Wert 
nicht fomohl der Geift der Gefeke, als Witz 
Aber die Geſetzze heigen fette, 
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tens zumeilen der Schönheit des Ausdruds aufs 
zuopfern, oder die Schwäche der Beweiſe unter 
dem Blendenden der Wendung zu verbergen. 
Auch muß ih, nad meiner Erfahrung, ge: 
ftehen, daß Montesquieu, ob er gleich unter dies 
jenigen Schrifefteler gehört, die mich, während. 
ber Zeit, da ich fie leſe, am flärffien an fi 
ziehn und am lebhafteften beichäftigen, doc, 
wenn ich fein Werf bey Seite lege, eine nur 
ſchwache Erinnerung an das, was ich gelefer 
Babe, zurüdläßt, Seine Hauptgrundfäge präs 
gen fi zwar, durch die oͤftere Wiederholung, 
meinem Gedädtniffe ein. Aber von den hiſto⸗ 
eifhen und philofophifchen Belehrungen, an des 
nen bey ihm die Ausführung des Einzelnen fo 
reich iſt, verſchwindet in kurzem ein großer 
Theil: aus keiner andern Urſache, als weil. fie 
unter einander in feinem nothiwendigen Zuſam⸗ 
menhange ſtehn. Für diefen Verluſt iſt es nur 
eine Eleine Schadloshaltung: daß ich die Lefung 
feines Werks oͤfter, als die Lefung andrer 
Schriften, ohne Lieberdruß wiederholen kann; 
weil ich deſſen Inhalt immer wieder nen und 
mir unbekannt finde, 8 
Endlich iſt nicht zu leugnen, daß die Kuͤrze 
der einzelnen Säge und Abfchnitte oft, ih dem 
Dd 3 


Ganzen der Unterfuchung , eine größere Weitz 
ſchweifigkeit hervor bringt, als bey einem zuſam⸗ 


menhaͤngenden Vortrage wuͤrde ſtatt gefunden 
haben. Allzu kleine Schritte, die Bewegung 
mag noch ſo behende und lebhaft ſeyn, bringen 
uns doch ſpaͤter zum Ziele, als große, wenn (fie 
auch noch fo langfam und ruhig geſchehn 
Daß indeß diefe Methode, durch lauter eins 
zelne, kurze, von einander getrennte Saͤtze in 
ſeinen Meditationen fortzuſchreiten, auch großen 
Denkern eigen ſeyn koͤnne: davon geben uns 
die Werke eines der aͤlteſten und beruͤhmteſten 
unter ihnen, — den man vielleicht am wenig⸗ 
ſten hier angeführt zu ſehen erwarten wird, — 
des Ariſt o te les, einen Beweis. Wer fie aufs 
merkſam lieſt, und ſich nicht dadurch taͤuſchen 
laͤßt, daß die Herausgeber keine Abſaͤtze gemacht 
haben, wo zwiſchen den Gedanken eine völlige 
Abſonderung iſt, wird finden, daß ſeine Unter⸗ 
ſuchungen immer nur aus einer Menge kleiner 
Bruchſtuͤcke von Philoſophie beſtehn; daß ſie 
entweder allerley Fragen uͤber den Gegenſtand, 
mit ihren Antworten, oder Schwierigkeiten in 
der gewoͤhnlichen Theorie uͤber ihn, mit deren 
Aufloͤſung, oder endlich die Gruͤnde fuͤr und 


wider entgegenſtehende Meinungen enthalten. 


ee 
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Ein ſolcher aufmerkſamer Leſer wird ſogar, wo⸗ 
fern er anders mit mir gleich empfindet, gewahr 
werden, daß man den Ariſtoteles beſſer verſtehen 
lernt, wenn man ſeinen Vortrag in ſo viele 
kleine Abſchnitte, als Säge von verfchiedenem 
In halte darin vorkommen, zerſtuͤckt, als wenn 
man ihn für. ununterbrochen annimmt, und ei ! 
nen Zufammenhang erkünfteln will, der feiner 
Methode zu philofophiren- fremd if. 

Zwiſchen den Manieren diefer beyden Schrift, 
Seller. nun, des Montaigne und des Montess 
tesquieu, ſteht, wie ich ſchon gefagt habe, Humes 
Vortrag, ſo wie wir ihn aus ſeinen politiſchen 
und philoſophiſchen Verſuchen kennen lernen, in 
der Mitte. Er entfernt ſich am meiſten von 
dem fehlerhaften Ertrem in jeders er vereinigt 
die Vortheile ‚beyder: und er fcheint daher am 
meijten- geſchickt, Muſter fuͤr diejenige Art der 
Philoſphie, von der ich jetzt rede, zu ſeyn. 
Humes Gedanken, nicht fo ununterbrochen, aber 
forglos, fortlaufend, wie die des Montaigne, 


nicht ſo zerſtuͤckt, fo epigrammatiſch wie die das 


Montes quieu, nähern ſich am meiſten dem Be⸗ 

griffe, welchen er ſelbſt, nach Addiſon, vom 

Saginſcreiben CÄine- writing) giebt: daß 

es in- ‚einer Reihe von Gedanfen beftehe, bie 
ER 4 


vollkommen natürlich find, und doch — 
lich und neu ſcheinen. 


Seine Stärke liegt ebenfalls in Beobachtuns 
gen, oder in Aufderfung folder Theile und Vers 
hältniffe in ben Gegenftänden, bie er bemerkt, 
nicht gefhloffen zu haben fheint, Er war 
nicht dazu gemacht, der Urheber eines neuen Sys 
flems in irgend einer Wiffenfhaft zu feyn. (Da, 
wo er es verfucht, aus Prineiplen zu phllofos 
phiren, mie in feinen Verfuchen über die Mos 
ralphilofophie, iſt er weniger belehrend, als in 
feinen politiſchen Verſuchen, wo er auf nichts ans 
ders, als auf Erfahrungskenntniſſe Anſpruch macht. 
Und fein fuftematifches größeres Wert über 
die menfhlihe Natur ift ohne Zweifel fein 
ſchlechteſtes, fo wie es auch fein erftes iſt, wel⸗ 
Ges er unternahm, da er fi ſelbſt noch nicht 
Hinlänglich Fannte.) Aber dazu iſt er vollkom⸗ 
men geſchickt, in den Syſtemen andrer, verborgs 
ne Lüden und Schwächen zu entdeden, oder 
auch ans ihren Grundſaͤtzen unerwartete Folge 
tungen und neue Wahrheiten zw ziehn. Auch 
iſt er, sole Montesguien, niemahls votreflicher, 
als wenn er über Thatfahen, aus der Geſchich⸗ 
te, oder aug feiner eignen Erfahrung gefchäpft, 
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philoſophirt; und feine Gedanken unmittelbar 
an das Wirklihe und Einzelne knuͤpft. 

Indeß befist er die Kunft, abgezogne Bes 
geiffe deutlich, auszudrüden und einander ge⸗ 
ſchickt unterzuordnen, in einem binlänglichen 
Grade, um feinen einzelnen Bemerkungen eine 
mehr philofophifhe Grundlage, auch einen: far 
fern Zufammenhang unter fih zu. geben, "als 
Montesauieu den feinigen gab. Die beffere 
Ordnung, in welcher er feine Saͤtze auf einan⸗ 
der folgen läßt, die ausführlichere Entwicelung, 
mit welcher er fie begleitet, macht feinen Vor⸗ 
trag einem vollftändig ertheilten Unterrichte weit 
ähnlicher, erleichtert das Aufbehalten dieſes Un⸗ 
terrichts im Gedaͤchtniſſe, und überrafcht doch 
den Lefer zugleich oft, entweder durch unerwartete 
Auffhläffe, die er, aus dem Gebiete der Metas 
phyſik für Sachen des gemeinen Lebens herzus 
holen, — oder durch ein neues Licht, das er, ver; 
mittelft Erfahrungen, über GREEN Begriffe iu 
verbreiten weiß, 

Dee Styl, in welchem er feine Gedanken 
ausdrüct, ift, wie er ſich, bey einem ſolchen Zus 
fiande des Geiftes, worin defien Kraft ohne 
übertriebne Anfpannung in ruhiger Thaͤtigkelt 
ft, erwarten läßt, und wie er natürlicher Weife 
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entfteht, wenn ein mit vielen Kenntniſſen bereis 
cherter Weltmann Schriftſteller wird, der nicht 
die Wiſſenſchaften als «Lehrer vortraͤgt, fons 
dern. nur aus der Mitte derfelben heraushebt, 
was ihm am anmuthigften fcheint,, oder wobey 
er die meiſten Eutdeckungen gemacht zu haben 


glaubt. Er iſt ohne Prunk und doch in dem 


Grade beredt, in welchem es der Verfaſſer phi⸗ 
loſophiſcher Abhandlungen ſeyn darf; weder 
weitſchweifig, noch abgebrochen kurz, in der 
Sprache rein, nie blumenreich und mit Vor⸗ 
ſatz witzig, aber immer belebt und anmuthig, — 
und vor allen: Dingen im hoͤchſten "Sande 
— TR 


‘ Der — Auffäge Bimmt — 


—— überein,’ Man iſt immer gewiß, 
neuer und verborgne Seiten. des Gegenſtandes 


daraus fennen zu fernen; und man lernt fie 


ohne große Anftrengung: kennen. Die- Entdes 
ckung derſelben ſcheint er nur feinen Genie 
ſchuldig zu ſeyn: aber die ſo deutliche Entwicke⸗ 
lung iſt er ſeiner Philoſophie ſchuldig. Und 
eben dieſe gluͤckliche Vereinigung des Genies, 

welches Begriffe erfindet, ‚ohne ſie zu ſuchen, 
Vernunft, welche fie nach Regeln zer⸗ 


gliedert, ordnet und verknuͤpft, macht das Ideal 


—— 
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fuͤr die Meditation —— und fuͤr dieſe 
Gattung derſelben ins beſondere aus. Hume 
nähere: ſich demſelben ſehr oft: und id ge⸗ 
ſtehe daher, daß unter allen philofophifchen 
Schriften feine find, : welchen ih meine eig⸗ 
nen Verſuche ähnlich zu IE ‚mehr. wünfchte, 
als die feinigen. 5 * 

Ich kann dieſe Schilderung der Schrfiſtel⸗ 
ler, welche in der beobachten den Methode 
des Denkens vortrefflich geweſen find, nicht en; 
digen, ohne deſſen, der gleichſam der Vater und 
Stifter derſelben in der neuern Philoſophie iſt, 
— des Baco von Verulam — zu erwähnen. 
Den Begriffuvon dem; was Selbſtdenken heißt, 


hat mir fein. Buch de augmentis scientiarum 5 


zuerſt in voller Klarheit verſchafft. Und ich er⸗ 
innere mich daher der, Zeit, welche ich mit der 


Leſung deſſelben zubrachte, eben ſo wie der, 


worin ich die neue Heloiſe, die Clariſſa, die Lei⸗ 
den des jungen Werthers, Nathan, Oberon oder 
irgend ein Werk des Genies, das zugleich auf 
Verſtand, Einbildungskraft und Empfindung 
wirkt, las, als der Zeit eines hoͤchſt angenehmen 
Selbſtgenuſſes. Im vollkommenſten Grade har 
ben Bacos Gedanken, was ich zuvor als den 
‚Sharakter vortrefflicher Schriften anfuͤhrte 
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Neuheit mit Natuͤrlich keit verbunden, das 
Auffallende beym erſten Anblide, welches die 
Aufmerkfamkeit fpannt, und das Befriedigende 
bey längerer Betrachtung, welches fie belohnt. 
Damahls ſchien er mir über jede Wiſſenſchaft 

ganz unerwartete Auffchlüffe zu geben: mit des 
gen ih doch in furzem fo vertraut wurde, als 
wenn fie immer zu meinem Gedankenſyſtem ger 
Hört Hätten, ö 

Auch fein Werk beftehe bloß aus Bem er⸗ 

Zungen über die zu feiner Zeit vorhandnen 
Syfieme der Wiffenfchaften; es enthält nur 
Singerzeige zu Verbefferungen. Und die dabey 
zum Grunde liegende Meditation gehört alfe 
unter diejenige Gattung, mit deren Erörterung 
ih mich bisher befchäftige habe, Ohne Zweifel 
Haben Galiläi und Newton größere Verdienſte 
‚um die menfchliche Erkenntniß, weil fie gewiſ⸗ 
fer Maßen die Wiffenfhaften erfanden, deren 
Begriffe Baco erklärte, mwenigftens die Lücken 
darin wirklich aus fuͤllten, melde biefer nur 
Sanyeigte. Aber um einen von Natur fähigen 
Süngling zum Denken anfzumuntern, — und 
‘ihn die Kunft des Denfens zu fehren: dazu find 
Schriften, wie die des Baco und berer die ihm 
ähnlich find, wozu die drey zuvor genannten 
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Männer fiher gezäple werden muͤſſen, vorzägs 
lich geſchickt. ) 


Ich will hierdurch nicht leugnen, daß das Studium 
größerer ſyſtematiſchen Werke, wenn fie mit dem Tiefs 
finne und dem Zufammenhange geichrieben find, den mar 

"mit Recht an den Kantiihen bewundert, nod in einem 
Höhern Grade die Denkkraft des Leſers übe. Aber id 
sede hier nur von Büchern, welche die noch unentividee 
zen Anlagen eines Juͤnglings zur Meditation, aufwecken 
and ang Lit bringen, nit von folben, welche die 
ſchon gereiften Denk» Kräfte eines Mannes beſchaͤftigen 

. Hönnen, Ueberdieg ift ed gewiß, dab, um das Studium 
weirläuftiger fremder Syſteme ald Uebung und Reig 
des Selbſtdenkens zu nuken, die natärlihe Denk⸗ 
Icaft des Menſchen doppelt ſtark fepn mäe, 

Es giebt, nah meiner Beobachtung, jet unter dem 
Lefern Kants, wie ehedem unter denen von Descartes, 
Reibnig und Wolf, zwen Claſſen. ‘Die eine, weil es ihr 
an dem nöthigen Tieffinne oder an Peharrliteit im 
Nachdenken fehlt, dringt nicht völlig in die Ideen eines 
ſolchen Autors ein, deſſen Sinn nur durd die Ueberſicht 
feines ganzen Syſtems verſtaͤndlich iſt. Die andre, weis 
Ser es wirklich gelingt, Ah in das fremde und neue Ges 
dankenfoftem ganz hineinzudenken und es daher zu vers 
ſtehen, verliert daräver ihre Geiftesfregheit, und wird, 
durch die lange, ununterbrochne Beihäftigung mit den 
Ideen eines großen Mannes, unfähig, eigne zu haben, 
oder auf diefeinen gehörig aufjumerken, Nur eine Heine 
Anzahl augermählter Leſer durchforſcht die Tiefen folder 
abftrasten Speculationen, und kommt doch aus denſelben 
mit unbefangnem Seife md eines ſelbſtſtaͤndigen Denk 





— 


—— 


ttraft zuruͤck: und Bieter, — wenn fe durch eine 


ſolche Uebung zu der ſchwerſten Arbeit des Denkens 
gleichſam abgehaͤrtet worden find, und nun ‚die er⸗ 
langte ‚Stärfe auf neue, bon ihnen ſelbſt angefleute Uns 


.- terſuchungen anwenden, koͤnnen ſich alerdings um deſto 


‚weht Hoffnung machen, neue Wahrheiten zu entdecten. 
Es gilt aber, nad meinem uUrtheile, auch von den 

Merken des Verftandes, was Kant bon den Handlungen 

des ‚Wiens behauptet, _ Sp mie dieſe keine Rah rhaft 


‚ ftttiche Voitommenheit haben, wenn fie mißt vo dom Mens 
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sen nad einem,@) zeſetze geſchehn welches feine Vernunft 
‚ganz allein ihm. feloft vorgeſchrieben hat: fo haben jene 
£eine- wahrhafte integetuglie Bouommenheit, ‚wenn der 
Menſch ſie nicht, vermdge eines eignen, voͤllig unabhaͤn⸗ 


gigen Gebrauchs feineg Berftandes gefunden hat. Der 


bloße Gehorſam auch gegeh den meifeften Geſetzgeber und 


den rechtmaͤßigſten und beſten Oberherrn iſt, ſagt Kant, 


doch noch keine Zugend: weil im Sittlichen der Menſch 
durchaus ſein eigner Geſetzgeber ſeyn muß. Eben fo ift 
das bloße Verſtehen und Annehmen der iötigften Be 
griffe und der bandigſten Beweiſe noch immer, nicht Phi⸗ 
Iofophie: weit dieſes Wort die Erzeugnifle eines ſelbſt 
und allein fuͤr ſich thaͤtigen Verſtandes an kit. — Es 


iſt daher ein wichtiger Artikel der Erziehüngstunft für die 


Bildung der edlern und faͤhigern Menſchen zu lehren, wie 
die Freyheit und Unabhän gigkeit ihres Geiſtes, mit dem Un⸗ 
terrichte und der Mebung, welche fie durch die Etlernung 
_ fremder Ideen erhalten mögen, nöreiniget t werden koͤn⸗ 
ne. Und dieſe Bereinigung, glaubte ich %.) R% dem 
. Studium folder Schruͤtſteller, als ich in dem Testen 
Zbeile meines Aufſates geſchildert babe, iigie, al» 
Rn) andern. \ — 
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Weber 
die Rollen der Wahnwitzigen 


in 
Shakeſpears Schaufpielen, 
i und über 


den Charafter Hamlers 


ins befondre, 











Re weiß nicht ob man auf einen Kunftgriff 
hinlaͤnglich aufmerkfam geweſen ift, deflen ſich 
zwar die Dichtkunſt zu allen Zeiten bedient, den 
aber Shafespear ſich vorzüglich zu eigen ges 
madıt, und deſſen Gebraud er felbfi bis zum 
Mißbrauche getrieben hat. Sch meine den 
Kunftgeiff, Perfonen, deren Leiden, oder deren 
Leidenfhaften man vorzuͤglich rührend und eins 
dringend machen will, einen Anitrich von Wahns 
finn zu geben: es fey, daß man ſchon zum vors 
aus, ehe fie noch unglüdlich wurden, ihre Eins 
bildungsfraft als ausfhweifend, und ihre Ems 
pfindungen als überfpanne fhildert, es fey, daß 
man die Berirrung ihrer Vernunft bloß als die 
Folge der Heftigkeit ihrer Leidenfhaft eintreten 
laͤßt. Die Simplieität der Alten erlaubte ihnen 
nit, die Mittel, wodurch Leidenfchaften bey 
den Zuhörern erregt werden, fo auszukünfteln, 
Eardes Verf. 20 Th, Ee 


434. a ee | 


daß fie deshalb von den Sagen der Vorzeit, 
die fie in ihren epifchen, oder dramatiſchen Ges 
dichten zum Grunde legten, abgingen. Und 
Wahnwig, oder die Anlage dazu, eine phans 
taftiihe Einbildungskraft, ift in einem rohen 
Beitelter eben fo felten, als unter den gemeinen 
und ganz ungefitteten Ständen. Man muß, 
um fhwärmen zu koͤnnen, vielerley wiſſen, vies 
lerley Ideen und Bilder im Kopfe haben; — 
beſonders fih mit überfinnlichen» Dingen be⸗ 
ſchaͤftigen. Der ganz ſinnliche Menſch bleibe 
deßwegen leichter vernuͤnftig, weil er nicht einen 
Fuß breit von dem Pfade alltaͤglicher Erfahrung 
abweicht. Indeß find doch aus der Heldenzeit 
der Griechen, die allein ihrer Dichtkunſt Stoff 
gab, zwey Rollen von Wahnwitzigen auf ihre 
Schaubuͤhnen gekommen; die aber, wie es ſich 
von dem Zeitalter roher, kraftvoller und kriegeri⸗ 
ſcher Menſchen vermuthen laͤßt, mehr wuͤthend als 

ſchwaͤrmeriſch find, — der raſende Herkules, und 
der raſende Ajar. In beyden, bie einen mehr 
fuͤrchterlichen, oder eckelhaften Eindruck, als eis 
nen ruͤhrenden, machen, iſt doch fo viel fichtbar, 
daß die Dichter die Wirkung, welche ſolche zur 
Thierheit herabgeſunkne, große Menſchen auf 
die Gemuͤther der Anweſenden machen, nicht 


ganz verkannten, daß fie es darauf anleaten, den 
ehemaligen DBerfland, den Murh, die Verdien⸗ 
fie derfelden, im Contrafte mit ihrer gegenwaͤrtl⸗ 
gen Thorheit, ihrer Schwäche und ihren Ver⸗ 
gehungen zu zeigen; daß fie den edlen, tapfern 
Geiſt; ver im Wahnfinne verloren gegangen 
war, in lichten Zwiſchenraͤumen wieder durchs 
fhimmern ließen; und daß fie von diefem, zur 
Erweckung des Mitteides und der Furcht fähis 
gen Stoffe, wenn ihn die Fabel ihnen darboth, 
Gebrauch zumachen füchten, ob fie fich gleich nicht 
des Wahnfinns abfichtlich als eines Mittels bediens 
ten, ihre Schilderungen tiefer eindringend zu 
machen. 

Dieß letztre aber hat Shakeſpear augen⸗ 
ſcheinlich gethan. In zu vielen feiner Stüucke 
werden diejenigen feiner Perfonen, für welche 
er vorzuͤglich Theilnehmung erwecden, oder durch) 
deren Ungluͤck er vorzüglich rühren will, wahr 
finnig; als ‚daß es bloß der Zufail ſeyn ſollte, 
welcher ihn auf Maͤhrchen und Geſchichten der 
Art gebracht hat. Und die Scenen des Wahns 
witzes find zu mannigfaltig”und zu kuͤnſtlich 
Bey’ ihm ausgemahlt, als daß er bloß dabey 
dem "Faden der -Ueberlieferung gefolat ſeyn 
Eonnte, Im Hamlet allein Eommen zwey Rol⸗ 

Era 
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len dieſer Art vor. Hamlet iſt vom Anfange 
bis zum Ende in einem Zuſtande, von welchem 
man nicht genau weiß, ob es verſtellter Wahn⸗ 
ſinn, oder melancholiſches, durch den Tod ſeines 


Vaters noch mehr erhitztes Temperament, oder 


ob es bloß ausfchweifender Schmerz und Zorn uͤber 
diefen einzelnen Vorfall ift. Doc) hievon inder Fols 
ge mehr. Außer ihm verfällt die fanfte und lies 
benswuͤrdige Ophelia, durch den Tod ihres Bas 


ters, den Ihr geliebter Hamlet ermordet, im eine 


völlige Abweſenheit ihres Verſtandes. Othellos 
Eiferſucht iſt vom Wahnſinne nicht weit entfernt: 
und eben die Zerruͤttung ſeines Gemuͤths macht 
den Ausdruck ſeiner Leidenſchaft ſo kraͤftig und 
fuͤrchterlich. Doch bey ihm feige nur der Un⸗ 
finn, in den jede heftige Leidenfchafe verfeßt, zu 
einem ungewöhnlichen Grade; Aber König Rear. 
‚ wird duch den Schmerz, über die Undankbar⸗ 
keit feiner Tochter, völlig zum Thoren: und in 
eben demfelben Stuͤcke fpielt der verftellte Wahn⸗ 
wiß Edgars, Sohns des Herzoss von Gloeeſter, 
eine betraͤchtliche Rolle. 

In neuern Zeiten weiß ich niemanden, der 
dieſen Kunſtgriff ſo gut benutzt, und ſo viel 
Fleiß darauf gewandt haͤtte, den Wahnſinn 
ruͤhrend zu ſchildern, als Richardſon in der 


ui 3 dee 

Geſchichte der Elementine, Noch erinnere ich 
mid) mit Vergnügen der gluͤcklichen Stunden 
meiner Jugend, die mir die Leſung dieſes 
Stuͤcks aus ſeinem Roman gewaͤhrte. Da em⸗ 
pfand ich es zuerſt, daß nichts in der Welt ei⸗ 
nen hoͤhern Grad von Wehmuth erregt, als 
eine Perſon, die uns durch ihre Geiſtesgaben 
und Tugenden Liebe und Bewunderung einge⸗ 
flöge Hat, ſelbſt der gemeinen Vernunft beraubt 
zu fehm Ohne mir die Urſachen des Eindrucks 
damahls entwickeln zu koͤnnen, fuͤhlte ih, daß 
dieſe Miſchung von Vernunft und Thorheit, 
von Groͤße der Geſinnungen mit ausſchweifen⸗ 
den Bildern, von Edelmuth und Guͤte im Cha⸗ 
rakter mit einer voͤlligen Verſtimmung der Or⸗ 
gane, eine höchſt on Kraft auf en; 
— 

Es iſt doch wohl der Mihe wen zu uns 
— * — was denn eigentlich an der Sache 
ſey; welchen Werth der Wahnſinn, als dichteri⸗ 
ſche Maſchine, habe; unter welchen Umſtaͤnden 
und Bedingungen fie ihre Wirkung thue; wo 
fie am rechten Orte angebracht fey, und wie fie’ 

gemißbraucht werden koͤnne. 
Es ſcheint mir zuerſt, ſelbſt durch die Be⸗ 
trachtung des Shakespears und feiner Wahn⸗ 
Ee3 
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wißigen klar zu ſeyn: daß ein Dichter, in deſſen 
Genie  Stärfe und Erhabenheit der; Einbife 
dungskraft, über die Nichtigkeit und die Ord⸗ 
nung, welche vom Verſtande abhängt, die 
Oberhand hat, und der zugleich, von: den Huͤlfs⸗ 
mitteln der Kritik und der Leitung. eines ges 
fäuterten Nationalgefhmads, entbloͤßt iſt, leicht 
darauf kommen koͤnne, den Leidenſchaften feiner. 
Perſonen dieſen aͤußerſten Grad von Heftigkeit 
zu geben, in welchem ſie in Raſerey, oder in 
Unſinn ausarten. Jede Leidenſchaft iſt mit 
einer gewiſſen Spannung der Einbildungskraft, 
und mit einem Irthume des Verſtandes ver⸗ 
bunden, Se göher: ſie ſteigt: deſto vollklommner 
iſt die Verblendung, in welcher ſich der Menſch 
in Abſicht ihres Gegenſtandes befindet. Der, 
Dichter, welcher geneigt iſt, ſeine Verliebten 
oder ſeine Zornigen, bis zur hoͤchſten Stufe der 
Aus ſchweifung ihrer Begierde, oder ihrer Rache: 
ſucht zu verſolgen, wird fie, auch ohne wirkliche: 
Verruͤckung, als halb, Raſende reden laſſen. 
Don dieſer Unordnung in dem Gemuͤthe, if: 
nur noch ein Schritt. bis zur Zerruͤttung der 
Werkzeuge des Denkens. Und es kann das 
bes der Dichter, welchen daran gelegen ift, dieſen 
Zuſtand der aͤußerſten Leidenſchaft recht anſchau⸗ 


a 
’ 


lich dar zuſtellen, leicht darauf Eommen, ihn in 
wirkllchen Wahnwitz zu verwandeln. Da als⸗ 
dann der Menſch von allen den Banden, die 
ihm ſonſt die Furcht vor der Schande, und die 
Ruͤckſicht auſ feinen Stand) auf die Meinung 
der Welt und die Folgen ſeiner Reden und 
Handlungen; anlegt, befreyt iſt? ſo iſt er ein 
deſto vollkommneres Ideal von dem, was in der 
Seele aller von Leidenſchaft eingenommnen Mens 
ſchen vorgeht, was aber von denen, deren Ges 
bien noch nicht krank, und deren Selbſtbewußt⸗ 
feyn noch nicht: gefchwächt ift, dus Bewegungs⸗ 
gründen des Vortheils oder der Ehre, — * 
tat, oder gemäßigt wird. 

Nun iſt aber dieß der Charakter, — * 
der erſten Geiſteswerke unter einfachen Natur⸗ 


menfhen,— ſondern der erſten poetiſchen und 


ſchriftſtelleriſchen Verſuche, unter Voͤltern, die 
fich aus der Barbarey, nach dem Muſter aͤlte⸗ 
ver, verfeinerter Nationen, emporarbeiten: daß 
fie in allen Dingen das Aeußerſte fchildern. 
Die mittlern Stufen und die gemifchten Schats 
tirungen in den Veränderungen der Dinge, 
werden nur, nac vielen angefellten und vers 
Hlihnen Beobachtungen, wahrgenommen: und, 
um fie richtig in der Schilderung zu treffen, ik 
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eine fange Uebung der Hand und des Pinfels 
nöthig. Aber der böchfle Grad. in jeder Sache 
fälle zuerft in die Augen, und ein blendendes 
Licht löfcht alle andern Farben aus. Man firts 
bet auch den Ausdrud. für feine Bilder leichter, 
wenn man ihm Feine. Schranken feßen darf. 
Wozu nod fommt, daß, um bey einem noch 
rohen und ungebildeten Volke, feinen Endzweck 
ber Rührung zu erreichen, der Dichter noͤthig 
bat heftige. Erſchuͤtterungen  berporzubringen 
welches nur durch die Größe der: Ungläcsfälle, 
das Wunderbare in der Folge der Begebenheis 
‚ten, und den Ungeſtuͤm der — gen 
- fhehn kann. *) 

> Wenn aber auch dieſe — nicht auf 
alle erſten, großen Dichter, die in einem noch 
barbarifchen ‚Zeitalter bey Nationen erfcheinen, 
anwendbar wäre: fo iſt fie doch "vom Shas 
fespeare unftreitig wahr. Sein Genie, der 
Geiſt ſeiner Zeit, der Charakter und der Ge⸗ 
ſchmack des Publicums, fuͤr welches er ſchrieb, 
fuͤhrten ihn ſaͤmtlich darauf, in der Manier des Buo⸗ 





Auch Dantes Gemaͤhlde ſind ſchrecklich und ungeheuer: 
und wo er das Gemuͤth des Leſers ruͤhren will, zerreißt 
und verwundet er es bielmehr. 


— 441 — 


natotti zu arbeiten, das Große, welches an das 
Ungeheure graͤnzt, in ſeinen Schilderungen zu ſu⸗ 
chen; und ſo wohl den Charakteren, als noch viel⸗ 
mehr den Leidenſchaften ſeiner Perſonen, den 
hoͤchſten Schwung, die groͤßte Ausdehnung, und 
die heftigſten Aeußerungen zu geben, deren jede 
Gattung derſelben faͤhig iſt. Die Liebe einer 
Julie iſt brennendes Feuer, eine uͤber alles, auch 
uͤber die Liebe zum Leben, ſiegende Zaͤrtlichkeit. 
Der Haß und die Rachbegierde des Hamlets 
gegen die Moͤrder ſeines Vaters, die Eiferſucht 
des Othello, der Zorn des Lears über den ans 
fcheinenden. Kaltfinn: feiner jüngften Tochter, die, 
Undankbarfeit der beyden ältern, der blutdürs 
ſtige Ehraeiß des Macbeth und noch ‚mehr feis 
ner Gemahlin: Alles dieß fleige bis zum hoͤch⸗ 
fien. Grade, mo es anfängt unwahrfheinlih - 
und unglaublich zu werden. Die Züge jeder 
BDegierde und jedes Gemüthszuftandes, find, 
wie es ſich von einem: folden Genie erwarten 
läßt, richtig aufgefaßt; aber in ihrer Darftellung: 
ift Uebertreibung. Sie find unnatürlich vers 
groͤßert oder verſtaͤrkt, und mit einfachen, blen⸗ 
denden, grell gegen einander abftechenden Far⸗ 
ben ausgemahlt, um fie auffallend ſichtbarer zu 
machen, Bey einem fo von der Natur und 
Ers 
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ſeinem Zeitalter gebildeten "Dichter ale), der die 
moralifhen und geiftigen Erfcheinungen wohl zu 
etkennen wußte, aber fie gern rein, abgefondere 
von allen einihräntenden Nebenzuͤgen, und in 
ihrem. vollen Umfange ſchildern wollte: bey’einem 
folhen Dichter ift der Hang, feine leidenſchaft⸗ 
lichen Perfonen phantaſtiſch zu machen, oder 
durch ihre Leidenſchaft felbit ihre Vernunft zer⸗ 
ruͤtten zu laſſen, ſehr begreiflich. Das; was 
uñnatuͤrlich und unwahrſcheinlich, im den Reden 
Bes zornigſten, ‚oder des verliebteſten Menſchen, 
ſeyn wuͤrde, fo lange er noch bey geſunder Ver⸗ 
nunſt iſt: das wird natuͤrlich und wahrſchein⸗ 
ih, ſobald die Liebe, oder der Haß ihm das 
Bewußtfeyngeraubt hat," und die Leldenſchaft 
aus ihm, eleihfüm wider feinen Willen, ſpricht. 
Dann kommen, wie es fcheint, gerade die vers 
borgenften Ideen und Empfindungen, welche 
den geſchilderten Gemüthszuftand auszeichnen, 
zum Vorſchein: da fie fonft immer noch, durch 
den Zwang der äufern Sittſamkelt, oder der 
guten Lebensart, zurück gehalten werden. ° 

Ein Umftand kommt noch bey Shakespearen 
Hinzu, der ihm ganz eigenthümlich iſt: das iſt 
feine eigne phantafiereiche Philofophie, im die 
er ſich fo gerne verliert. Das, was Ihm vor 
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allen Dichtern, die bey irgend einer Nation 
noch ‚vor der Bildung des Nationalgefhmads: 
erſchienen find, auszeichnet, ift der Neichthum: 
und die Tiefe feiner moralifhen und politiſchen 
Betrachtungen. : Er) bringt: dieſe nit immer, 
da an, wo fie in dramatifchen Merken allein: 
tadellos find, — wo fie naͤhmlich in den Gang 
der Handling eingreifen „dem Charafter der 
Redenden angemeſſen, und aus ihrer Lage era) 
klaͤrbar find. Er ſcheint zuweilen in feiner eig⸗ 
nen Perſon aufzutreten, und ſeine eigne Melts- 
erfahrung und Menſchenkenntniß unter fremden, 
Nahmen vorzutragen. Aber dieſe feine Philos 
ſophie Hat immer etwas phantaſiereiches und; 
ſchwaͤrmeriſches; und knuͤpft ſich am groteske 
und ſeltſame Bilder am liebſten an. Je mehr 
er ſchwaͤrmt? deſto tiefer denkt er, mit deſto 
mehr Gluͤcke philoſophirt er. Kein Wunder, 
alſo/ daß er. auch den Perſonen, welche er in: 
feinen Schauſpielen auftreten läßt, eine übers. 
ſpannte Phantafie, einen: zur Schwärmeren ges 
neigten Charakter, eine feltfame und eigenthuͤm⸗ 
fiche Art die Dinge anjufehen, ‚giebt; — Fein 
Wunder, . daß er fie gerne in dem Zwielichte 
zwiſchen Verftande und Wahnfinn, halb außer: 
ſich und halb noch ihrer ſelbſt bewußt, darſtellt 


> 


Indem er dieſen fonderbaren Gemuche zuſtand 
ſeiner Helden ſchildert, hat er Gelegenheit, ſei⸗ 
ner eignen Phantaſie die Zuͤgel ſchießen zu laſ⸗ 
ſen, und ohne Ruͤckhalt uͤber die Gegenſtaͤnde 
alles zu ſagen, was ihm ſein a Ge⸗ 
nius eingiebt, © ng 

Es ſcheint mir aber auch, ——— etwas in 
dem Nationalcharakter und dem Nationalge⸗ 
ſchmacke der Englaͤnder zu liegen, welches ihre 
Dichter mehr, als die Dichter andrer Natios 
nen, auf den Gebrauch dieſes Huͤlfsmittels, den 
ruͤhrenden, oder erſchuͤtternden Eindruck ihrer 
Schilderungen zu verſtaͤrken, gefaͤhrt hat. Es 
iſt wenigſtens gewiß, daß auf den Engliſchen 


7— Schaubuͤhnen, dieſe Scenen, wo die Betruͤbniß 
in eine an die Verzweiflung graͤnzende Me⸗ 


lancholie uͤbergeht, die Liebe zur Schwaͤrmerey 
oder zum Wahnſinne, der Zorn zur Wuth, die 
Rachgier zur Raſerey wird, — kurz, wo dieſe 
Leidenſchaften ſich in Formen darſtellen, wie fie 
zu erſcheinen pflegen, wenn fie von der fie eins 
ſchraͤnkenden Gewalt der Vernunft gaͤnzlich ents 
bunden find, ein vorzügliches Gluͤck gemacht: 
haben. Es iſt gewiß, daß ſelbſt ihre Kunſtrich⸗ 
ter im Shafespear diejenigen Stuͤcke vorziehen, 
wo dergleichen Charaktere vorfommen, und daß 
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ſle die Größe feines Genies vorzüglich in der 
‚Art erkennen, wie er die Geifter, die Unholde, 
die. Hexen und die durch Leidenfchaft außer ſich 
‚gebraten Menfchen reden zu laffen weiß *). 





DES kann allerdings befremden, daß eine Nation, mels 
scher man mehr philoſophiſchen Geift und weniger 

. Hang zum Wunderbaren, als andern Nationen zus 
ſchreibt, deren vornehmfte Fähigkeit überlegender Vers 
fand, und die Shwächfte dichtende Tinbildungskraft zw 
ſeyn ſcheint, doch in den Geifteswerken, melde zu ihr 

rem Vergnügen beſtimmt find, Auftritten, wo nichts 
als Einbildungskraft, und diefe, in aller ihrer "Regels 
loſigkeit, und befonders mit dem ganzen Gefolge ihrer 
wildeften Ausgeburten, der Geifter, Zaubereyen und 

- Wunder, herriht, einen fo vorzäglihen Beyfall giebt. 
Außer Hamlet, Rear und Romeo, gehören, von den 

" ernfthaften Schaufpielen. Shakespears, der Sturm 
und Macbeth unter die Lieblingsſtuͤcke der Engläns 
der: don denen das erſtre ganz auf ein Syſtem der 
Zauberey gebauet und eine Schilderung deffelben iftz 
das andre die Haupthandlung durch eine Herenfcene 
einfeitet, und feinen erfhätternden Eindruck durchaus, 
Much die Verbindung defien, mas in den Leidens 
 saften der Menihen, und was in ihrem Abers 
glauben ſchreckliches if, erhält, Welcher Engliſche 
Kunſtrichter, bſs auf den ernfthaften und, bey Beurs 
theilung der Dichter, faſt zu kalt philofophirenden 
Sohnfon, hat es unterlaffen, die Schöpferkraft des 
Shafespearfhen Genies, in der Bildung fo munders 
baver und doch fo charakteriſtiſch beſtimmter Weſen, 


Euren 
Gamlet und König Lear find noch immer zweh 
Lieblingsſtuͤcke der Englaͤnder; und in dem erſten 
verfehlt beſonders die Rolle der verruͤckten Ophe⸗ 
lia, nach allen Berichten von der Engliſchen 





als der un geſtalte und boͤsartige Caliban, und der ges 
— wandte und gutmuͤthige Ariel: find, zu bewundern? 
Alle haben ſich Über das Anziehende, das Eigenthuͤn⸗ 
liche oder das fuͤrchterlich ⸗Erhabne, das er ‘feiner 
Daͤmonen⸗ und Geifter : Welt zu geben weiß, als über 

f einen Beweis feiner. höhern Geifteseräfte, ausgebreitet, 
’ Das befremdende diefer Erfheinung wird! noch 
“. cHermehrt, wenn wir ihe die Werke und die Kritik 
einer Nation gegen über ftelten, melde, an ruhiger 
Vernunft, weit hinter den Engländern zuruͤckzubleiben, 

; an lebhafter Eintildungskraft fie zu uͤbertreffen ſcheint. 
° Aue. folhe regelloſe Ausflüge der letztern ſind aus den 
Dichter : Therken der Sranzofen verbannt, und werden 
von ihren Kunſtrichtern gemißbilligt. Strenge Mahrz 
ſcheinlichkeit und nuͤchterne Vernunft herrſcht durchaus 
an ihrer Poeſiet und das Wunderbare, "und die 
Schwaͤrmereyen der Einbildungskraft finde dergeſtalt 

aus ihr verbdannt, daß ſelbſt die lyriſche Begeiſterung, 
welche die Ode erfordert, in ihr nicht har Platz finden 
Eönnen, Wie ift diefes Raͤthſel zu loͤſen? "Wie läßt 
Ach diefer Widerſpruch, zwiſchen dem Charakter und 
SGeiſte, melden eine Nation ſelbſt in ihren ernſthaften 
Sandlungen und Reden zeigt, und zwiſchen dem, nad 
welchem fie ihre Zeitbertreine anerdnet, und alle für 
ihr Vergnügen arbeitende Schriftſteller beurtheilt er⸗ 
klaͤren ? —— 88 würde mich gu weit führen, wenn 


— 41 - 


hans nie, wenn ‚fie nur mittelmäßig 
gefpielt- wird. » die Zufchauer zu rühren, Es 
fey nun, daß; Dichter und. Publicum dieſen Ger 
— unter ſich mein hatten; es fey, daß die 
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bite. Urfahen, die fih don dieſem Unterihiede-deb 
Mationalgeibmads, bey den Franzofen und. Engläne 
dern, auffinden fallen, entwiceln mwolte, Cs kam 
mir hier nur darauf an, ihm zu bemerken. Vielliicht 
ſucht jeder Menſch, natärliher Weile, in den Geiſtes⸗ 


ons Werken, die ihn vergnügen folen, gerade die Vou⸗ 


— 


ommenheit, welche ibm fehlt, — Erholung iſt 


immer der Uebergang aus einem gewoͤhnlichen Zuſtan⸗ 


de, in einen ungewöhnlihen, aus einem der ſchon lanr 
-ge -gedauert hat, in einen neuen, Ueberdieß erres 


gen gute Mufter in einer Gattung, zu der wir ſelbſt 
nicht Fähigkeit haben, wofern wir nur ihre Voulkom⸗ 
menheit einfehen, doppelte Bewunderung. — Biel 
leicht verlangt auch endlih die Nation, deren Gemuͤth 
alzu leicht beweglich ift, eım ruhiges, gemäßigtes Feuer 
in_den Werfen ihrer Dieter, — da hingegen, die, 


nit. fo feibt der Rührung empfänalibe, duch wuns 


derbare Auftritte und erſchuͤtternde Situationen erweckt 
ſeyn will. 

So viel iſt gewiß, daß, da das Genie eigentlich 
eine, ohne Regel, und doch auf eine volkommne Art, 
wirkende Geiftestraft ift, ſich daſſelbe beionders in 
ſolchen Erdichtungen zeigen. kann, ben welchen, well 
ſie von der Natur abweichen, ‚oder über dieſelbe hins 


ausgehn, es bloß ſich ſelbſt zum Führer, und das ihm 


dorſchwebende Ideal des Schönen und Erhabnen zur 
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erſtern durch die Beobachtung deſſen, was dem 
zweyten ‚gefiel, ſich leiten ließen: immer wird 
es dadurch begreiflih,. warum im Engliſchen 
Schaufpiele mehr, als in den dramatifchen Wers 
£en andrer Nationen, folhe Rollen vorfommen, 
wenn wir wiffen, daß fie in England — 
Beyfall finden. 

Dieſer Geſchmack der Nation ſcheint wirklich 
aus ihrer Achtung für Vernunft, und aus einer 
gewiffen philofophifchen Denkungsart, zu ents 
fiehn. Ich denke Muralt, oder irgend ein ans 
drer Beobachter der Engliihen Nationalfitten 





Vorfhrift hat. Wo der Stoff nichts if, kann ſich 
die Form defto mehr zeigen. Der Engländer findet 
ohne Zweifel Zaubereyen, eine Heren : Verfanimlung, 
ein Heer Dämonen, die einem Beſchwoͤrer unterworfen 
find und durch Zauberformeln vegiert werden, an ſich 
even fo abgeſchmackt und widerlich, als fie den Frans 
zoſen und Deutihen vorkommen, Aber er empfindet 
vieleicht mehr, als diefe, das Verdienft, welches dabey 
ift, Ungeheuern eine hypothetiſche Wahrheit und Schick⸗ 
uͤchkeit zu geben, in den Unfinn Bernunft, und in die 
Haͤßlichkeit felbft eine gemifie Anmuth oder eine Art 
von Erhabenheit zu bringen, Am Shakespear Ihägen 
die Engliſchen Kunſtrichter aͤberdieß noch das Verdienſt, 
daß er ſich mit dem Syſtem dieſer alten Thorheiten 
fo genau befannt- gemacht und — ſo getreu karte 
We a 
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mierke An, daß der Engländer fi Fein größeres 
Ungluͤck, als den Zuftand eines verruͤckten Mens 
ſchen zu denken wiſſe; daß Eltern ihre Kinder 
nach Bedlam zu bringen pflegen, um ihnen diefe 
Scenen des Elendes und der Erniedrigung der 
menfhlichen Natur zu zeigen, und fie dadurch 
kräftiger vor den Ausſchweifungen zu warnen, 
welche don ferne dazu führen. Ich weiß nicht, ob 
dieſe Thatlache wahr iſt: aber das wiſſen wir alle, 
daß Hogarch die Reihe der Schilderungen, durch 
welche er den Fortgang der Liederlichkeit und des 
Kafterd, bis zu feiner Außerften Höhe, und zu: 
gleich bis zu feiner legten Beſtrafung, vorftellt, 
mit einer Bedlamsſcene ſchließt, und feinen durch 
Kummer und Gewiſſensbiſſe wahnwitzig geword⸗ 
nen Helden, in dieſer eckeln und traurigen Ge⸗ 
ſtalt, erſcheinen läßt, Ein Beweis, daß auch er 
darauf rechnete, fuͤr keine Art des Ungluͤcks ein 
ſtaͤrkeres Mitgefuͤhl bey ſeiner Nation, als fuͤr die 
Beraubung der Vernunft, zu finden, ; 

In der That, derjenige Menſch, welcher im 
vernünftigen Nachdenken feinen vornehmfter 
Stolz und’ feine Freude finder, dem Ordnung, 
Wahrheit und Schicklichkeit im Reden und) 
Handeln uͤber alles wichtig, und ihm auch ſelbſt 
eigen iſt: der muß einen vernunftloſen⸗ Zuſtand 

Garbes Bart, ꝛr Th. Sf 
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für ſchrecklicher, als Schmerz und Tod, halten; 
Und wenn er nun noch dazu einen zuvor weiſen 
und edlen Mann, ein ‚fein und richtig empfins 
dendes Weib in eine folhe Geiftes » Abwefenheit 
verfallen fieht; wenn er, mitten unter ihren thoͤ⸗ 
richten und ausſchweifenden Reden, die Spuren 
ihres ehemahligen Scharffinns, ihres. Edelmuths, 
oder ihres Zartgefühls entdedt: dann muß er 
zu der tiefſten tragifchen — ns 
erben, 

Diefen Hang zum Nachdenken, dieſe vors 
sügliche-Werthfhägung der Vernunft und des 
Bernünftigen, kann manıden Engländern ficher 
nicht abfprechen. Aber ein fo edles Prineip ift 
vielleicht nicht die einzige Urfache, welche die Er» 
fheinung, wovon ich rede, zu erklären dient. 
Auch die natürliche Kälte ihres; Temperaments,, 
die. ein wirklicher Fehler defjelben ifb, ‚kann: dazu 
beptragen.. So wie fie mit großem Nachdrucke 
und felbft mit Heftigkeit zu Werke gehn, ſo⸗ 
bald. fie einmahl in Bewegung gebracht find : fo 
widerſtehen fie anfangs den Eindräden, die man 
auf ſie machen will, und wollen. anhaltend oder, 
flart erſchuͤttert ſeyn, ehe fie auf irgend eine 
Art gerührt werden. Diefer Zug des Nationale 
charalters kann gemacht haben, daß ihre Dich⸗ 
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ter auf die’ aͤuherſten Mittel, das Mitgefühl ih⸗ 
ver Lofer, oder Zuhörer zu erwecken, haben den⸗ 
en müffen. Und ein ſolches aͤußerſtes Mittel 
iſt es, das Ungluͤck oder die Leidenſchaft des 
Helden; ſelbſt über feine Menſchheit, d. h. über 
feine Vernunft, triumphiren zu laſſen. Ein fo 
ſtumpfes Gefühl, als auf welches Shafespear 
zu wirken hatte, mußte durch folche — 
” Stadeln gereißt werden. 

Aber nun, drittens, wenn wir von * 
— der Zeiten und Oerter gaͤnzlich abſe⸗ 
hen; wenn wir weder den’ Grad der Geiſtesbil⸗ 
dung in einer gewiſſen Periode, noch den eigens 
thuͤmlichen Gefhmad bey einem gewiſſen Wolfe 
mit in Rechnung bringen: was find, auch noch 
bey uns, — mas find zu allen Seiten, : Schilde⸗ 
rungen der Art werth, wie Hamlet, ophelia/ 
Lear und Clementine find? 

Ich ſehe zuerſt auf die Wahrheit der Shils 
derung: undich bemerke, daß, da in der wirklichen 
Welt diejenigen Menſchen felten find, welche 
Phantafie genug haben, um, im eigentlichen 
Sinne des Worte, zu ſchwaͤrmen; — da die 
Gelegenheiten ſelten find, welche die Menſchen 
in fo Heftige Leidenſchaften verfeßen, daß ihr 
Gehirn dadurch zerruͤttet wird, auch in den 
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Nachahmungen der. Dichter, Auftritte, der Art 
nur ſparſam angebracht werden muͤſſen, und im⸗ 
mer nur dann, ‚wenn ſie durch die Anlagen und 
Charaktere der; Perfonen, welche darin. ihre 
Rolle fpielen, und durch die Vorfälle, wodurch 
fie in diefen Zuftand verfegt wurden, hinlaͤng⸗ 
lich vorbereitet worden find. Es giebe naͤhm⸗ 
ih, der Erfahrung. zufelge , gewiſſe Leidenſchaf⸗ 
ten, bie mehr, als andre, auf den ganzen Ner⸗ 
venbau und die: Werkzeuge des Denkens wirs 
fen: es fey, weil in ihnen felbft mehr Edrperlis 
des iſt, und fie, aus phufifchen Beduͤrfniſſen 
und Vorftellungen der Einbildungsfvaft, zugleich 
entſtehn; es ſey, weil fie den Körper in eine 
größere Mitleidenihaft siehn, und die Säfte 
miehr in Unordnung bringen, So hat man von 
Stolz und Liebe von.je her geſagt, daß fie mehe 
Darren gemacht haben, als alle übrigen Leidens 
‚ fhaften zufammengenommen. Zorn und Radıs 
fucht find, wenn fie auf einen hohen Grad ſtel⸗ 
- gen, mit der Naferey, — eine anhaltende Traurigs 
keit if mit der Schwermurh verwandt, Die 
Schmwärmereyen der Julie alfo, uud der Wahns 
finn. der Elementine find in der Natur: und fie 
rühren eben deßwegen mehr, weil wir.fie nicht 
unwahrſcheinlich finden. Aber ifi der Schmerz 
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Aber den Tod eines Vaters, der Unwille gegen 
Ehebrecher und Mörder, oder ‘der Haß gegen 
untechtmaͤßige Gewalthaber eben ſo geneigt das 
zu, in melandoliihen, oder wüthenden Wahn: 
Finn überzugepn? Iſt Hamlers Verirrung, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß man fie nicht ganz für eine ars 
‚genommene Larve hält, — ift der Ophelia plögliche 
Verruͤckung auch den Gefegen der Natur und 
der Wahrſcheinlichkeit gemaͤß Kann Undanks 
badkeit dee Perfonen, von welchen man Liebe 
ind Ergebenheit in einem: hohen Grade erwars 

—  £önnen Eörperliche Leiden auch wahnfinnig 
machen; ſo wie es der König Lear unter dieſea 
Umſtaͤnden wird? 

Zwar bey Ophelien ſcheint der ſonderbare Ab» 
ſtich zweyer ſich vereinigenden Leidenſchaften, 
der Zaͤrt lich ke it gegen Hamlet, als ihren Liebha⸗ 
ber, und des Haſſes gegen ihn, als gegen den 
Moͤrder ihres Waters, auch eine außerordentli: 
he Verwirrung ihrer Vorſtellungen zu-rechtfers 
eigen. *) Nur daß der Zuhörer diefen Zufams 
— Be und 'von diefer Wahrfcheins 

3 | 


) ihre‘ = iR der, worinn ſich Ehimene im Eid. des 
Eorneilie befindet, aͤhnlich. Aber wie derſchieden iſt Ber. 
Gebrauch, den beyde Dichter dabon machen! x 
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lichkeit getaͤuſcht werde, — dazu iſt von der Eel⸗ 
denſchaft der Ophelia gegen Hamlet zu wenig 
geſagt. Dieſer zeigt ſich als) phantaſiereicher 
und feuriger Liebhaber: jene zeigt ſich nur we⸗ 
nig, als feine leidenfchaftliche Geliebte, Man 
argwohnt zwar ihre geheime Zuneigung) zudem 
Prinzen: aber was man, fieht, iſt nur ihr Ges 
horſam gegen — — der a e wor. * 
Zuneigung warnt: > 

So wie gewiſſe Br Pk als an⸗ 
die, in Wahnfinn ausarten: ſo "find gewiſſe 
Zemperamente, gewiffe Anlagem des Kopfs und 
des Herzens, wenigitens nach der allgemeinen 
Meinung, bey außerordentlichen Unfaͤllen, zu die⸗ 
ſer Art der Verſtimmung, welche der Einbildungs⸗ 
kraft die Herrſchaft uͤber die Vernunft giebt, 
mehr als andre aufgelegt. Die, welche, auch im ge⸗ 
ſunden Zuftande, mit allem mas fie ſehen und hoͤ⸗ 
ren, eine Menge Bilder ihrer Phantafie verbins 
den, — die, welche von. diefen Bildern oft 
fo lebhaft gerührt werden, daß ſie fih von ih⸗ 
nen beynahe, als von Wirklichkeiten, täufchen 
laffen: folde Perfonen fheinen wenigſtens 
der Gefahr ausgefeßt zu feyn, — im Falle ihre 
Einbildungsktaft noch mehr, als gewöhnlich, ers 
böhet wird, und ihre Lebenhgeiſter noch mehr 


— 
in’ Bewegung geſetzt werden, bis zu einer wirk⸗ 
den" Verwechſelung ihrer Vorſtellungen mit 
ven Dingen kommen zu Eonnen. Sch fage, fie 
fcheinen. Denn-in der That ift es bey einem 
Zuftande der Seele, der, wie der Wahnwitz, 
zugleich Krankheit des Körpers ift, noch unauss 
gemacht, ob geiftige Eigenſchaften und Fertigs 
keiten viel beytragen Eünnen, ihn zu befördern, 
oder zu verhindern. Auch wird man vielleicht, 
wenn man die Erfahrung zu Rathe zieht, die 
Bichteriiche Schwärmerey nicht eben, als eine 
Anlage und eine Vorbereitung zum wirklichen 
Wahnfinne, anfehen dürfen. Indeß zur theas 
traliſchen Täufhung ift das genug, was die 
Menſchen glauben: und eine bloße Aehnlichkeit 
zwiſchen Urfachen und Wirkungen kann oft eis 
nem wirklichen Zufammenhange gleichgelten, um 
die Erfolge wahrfheinlih zu machen. — Shas 
fespear im Hamlet, und in der Julie, noch mehr 
aber Richardfon bey der Elementine haben diefe 
legtre Regel volllommen beobachtet. Die zarte, 
empfindfame, aber zugleich: alt. vernünftige und 
fiets nachdenkende Henriette Byron, oder Cla; 
riſſa Harlowe durfte, auch durch fehlgefchlagne 
Liebe und gehäufte Unglücdsfälle, nicht zur 
Schwärmerin gemacht werden: oder jedermann 


54 


wäre von dem Contraſte ihres gewöhnlichen Ge⸗ 
mürhs » Zuftandes, mit demjenigen, in welchem fie 
‚die Leidenſchaft verfegte, beleidigt worden. Aber 
bey der Clementine iſt es dem Lefer nicht ums 
wahrſcheinlich, daß Stolz, Liebe und Religion, 
bie zugleich auf eine warme, Staliäniiche,E:nbils 
dungstraft, eim aͤußerſt empfindliches Herz und 
ein zartes Mervengebäude wirken, — da. diefe 
Leidenfchaften in Streit mit einander geriethen, 
und äußere Hinderniffe fih ihrer Befriedigung 
entgegenfeßten, — bie ſchwaͤchere — übe 
wältigen, 

‚Den Hamfet —— wir zwar = Stür 
de des Shakespears nicht eher zu fehn, als da 
der Vorfall, welcher fein Gemuͤth erfchüttert, 
fhon vorgegangen ifl, Und wir ‚Finnen alſo 
wicht genau beurtheilen, was Anlage und Chas 
rakter, und was bloß gegenwärtige: Gemuͤths⸗ 
ſtimmung und Leidenfchaft bey ihm ifl, Indeſ⸗ 
fen läßr ihn Shafespear, in dem Laufe des 
Stüds felbft, in fo verſchiednen Verhaͤltniſſen 
auftreten, und über fo mannigfaltige Gegenftäns 
de feine Gedanken äußern: daß. wir uns bins 
fänglih davon überzeugen koͤnnen, feine ganze 
Arı zu denken fey phantafiereih; er lebe immer 
in einer Welt von Ideen, und. er befleide. dies 
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felben. gewöhnlich mit fo glänzende Farben, alf 
wenn er felbit davon getaͤuſcht waͤre 
Aber in der Ophelia hat Shafespear biefe 
Uebereinftimmung, zwiſchen ‚dem gefunden und 
dem £ranfen Zuftande, weniger beobachtet. « Sie 
iſt ein zaͤrtliches, aber ruhiges. ſehr biegfames 
und ihrem Vater gehorſames Maͤdchen. Auch 
bey dem, zur Zeit des Gluͤcks, brauſenden, ums 
geſtuͤm auffahrenden, hartnaͤckig auf ſeinem ra⸗ 
ſchen Entſchluſſe beharrenden Lear, ſcheint die 
Wendung, welche, zur Zeit des Unglüds, fein 
Unwille und fein Schmerz nimmt, — ſcheint 
die Wirkung, melde die Undanfbarkeit feiner 
Töchter bey ihm, hervorbringt, nicht eben fo na⸗ 
tuͤrlich und vorbereitet zu feyn. *) m. 
Sehen; wir. zweytens auf. die Bichterife 
Wirkung ſolcher Scenen, am ſich ‚betrachtet: ſo 
ift die Kraft, derſelben, das: menſchliche Herz zu 
rühren, unleugbar; und die Gelegenheit, ‚welche 
| 65 En 
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) Im Julius von Tarent, einem Stuͤcke, das viele Spu⸗ 
ven von Genie, einige von Nachahmung, und manche 
eines noch nicht voͤllig gefäuterten Geſchmacks enthält, i N 
der Wahnfinn, in welchen Blanka verfäut, ebenfall 
ohne alte Wirkung, oder macht eine widrige, weil et 
auf keine Weiſe vorbereitet ift, 
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fie dem großem Dichter geben, lehrreich * an⸗ 
va zu nun iſ eek a Nele 
134 

Sqon an und fuͤr RN iſt 68 etwas erſchuͤt⸗ 
Fe in dee menfchlihen Geftalt, ein vers 
siunfts und bervuftlofes Weſen zu fehn.! Wenn 
wir aus nichts anderm erfennten, daß die Ver: 
nunft nicht nur unſern Adel, fondern unſer eis 
gentliches Wefen ſelbſt ausmacht: for würden 
wir es aus dem ſchreckenden Eindrucke erkennen, 
den Wahniwigige auf die meiften Menfdyen mas 
den, Weiß uns nun der Dichter diefen Zus 
ſtand taͤuſchend darzuſtellen, ohne ihn doch eckel⸗ 
haft, oder laͤcherlich zu machen; weiß er das 
Erſchuͤtternde einer ſolchen Erſcheinung beyzube⸗ 
Halten, und das Haͤßliche, welches in der Natur 
damit verbunden zw feyn pflegt, zu entfernen: 
fo verfchafft er" uns eine der zwar traurigſten, 
aber zugleich der merfwürdigiten Erfahrungen 
aus dem menfhlichen Leben, und erfpart uns 
das unangenehme Gefühl, ohne welches wir, in 
ders wirflihen Welt, gleiche Erfahrungen nicht 
einfammeln könnten. Er verfeßt ung in eine 
tiefe Ruͤhrung Über die Unfälle, denen die menſch⸗ 
liche Natur ausgefett ift, und giebt uns zugleich 
‚durch die Art, wie er diefe Unfälle ſchildert, ei: 
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nige tröftende, oder —* enbeigende Bor 
Ren ara I TREE 4] 

»2 Was — — nach — * 
dieſe Seenen im Shakespear und Ri⸗ 
chatdſon fo anziehend macht, ſind die Spuren des 
Verſtandes, oder des Edelmuths, welche ſich in 
den Reden ihrer Wahnwitzigen finden, und bie 
anf die Naturgaben und die ehemahligen Tu⸗ 
genden des Geiſtes, welcher nun für ſich ſelbſt 
und fuͤr die Welt verloren iſt, ſchließen laſſen. 
Nur dann kann ung, die kranke Einbildungss 
fraft eines Menſchen ſehr jammern; wenn wir 
wiffen, oder ahnden, daß die gefunde im 
Stande feun würde; vorrreffliche, ſchoͤne, oder 
erhabne Bilder hervorzubringen, Nur dann 
Eonnen wir, über die überfpannten und auss 
fhweifenden Gefühle eines durch Leidenfchaft 
außer ſich gefeßten Menfchen, mehr geruͤhrt, als 
unwillig werden, wenn wir bemerfen, daß feine 
natürliche Empfindungsart: gut und edel geme; 
ſen feyn müffe. Daher muß es alfo immer ein 
nicht gemeiner Menſch feyn, deſſen Wahnfinn 
- in. der. dichterifchen Nachahmung gefallen kann 
Der Menfh von alltäglihem Kopfe und. Hets 
zen wird, menn er die Schranken der Ver⸗ 
nunft uud des Anftandes durchbricht, im eigent⸗ 


lichen Verſtande ein Narr; — ein Vedtelhäfter 
Gegenftand, deſſen Schilderung ſich zwar 
Shakespear und feine Zeitgenoſſen erlaubt has 
ben, der aber einem gebildeten Zeitalter noth⸗ 
wendig mißfaͤllt. Aber wenn ein Hamlet und 
eine Clementine das Bewußtſeyn ihrer felbft und 
die Wahrnehmung det Dinge außer ſich verlie⸗ 
ren: ſo fließen fie une nur defto mehr von 
ben verbotgenften Gedanken und Gefühlen ih» 
rer eignen Seele auf; ' und: diefe Gedanken find 
mannigfaltig, gruͤndlich, witzig, diefe Gefühle 
find edel, —— oder * u 
und originell, 

Und dieg führe mich * den zweyten 4 
vortheil, den der große Dichter von ſolchen Cha⸗ 
rakteren zieht: dieſer iſt, daß er ihnen feine Phil: 
tofophie, wenn er deren hat, in den Mund fe 
gen, und in ihrem Munde feinen Beobachtum 
gen und Lehren eine fo erhöhete poerifche Farbe, 
feiner Weisheit, durch den Abftich der damit ver⸗ 
bundnen Thorheit, ein fo großes Leben geben 
fann, als er kaum auf irgend einem andern 
Wege mit Schidlichkeir und Natur zu verbins 
ben weiß. Der Menſch bey geſundem Verſtan⸗ 
de hält mit dem, was er denkt, zuruͤck, und 
fagt jedesmahl nur fa viel davon, als zu dem 
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vorliegenden Gegenftande gehört, oder zu feinen 
Zwecke zureicht. Er mäßige überdieß fein Feuer, 
wenn er deſſen in der-Einbildungskraft, oder 
in feinen Empfindungen hat, und hütet fi vor 
> einem, allzu poetischen Schwunge. Der Menſch 
5 Hingegen, welcher außer. ſich iſt, verliert fh im - 
feine Ideen, und wird, durch leichte und oft 
feltfame Uebergänge, von einem Gegenftande auf 
den andern geleitet. Er iſt immer, ‚wie allein: 
und redet immer, wie mir ſich ſelbſt. Kein 
Wunder, daß wir ihn alſo beffer, als jeden ans 
dern, kennen lernen ; und daß, wenn Kenntnifje 
und edle Empfindungen in ihm gefammelt lies 
gen, er uns beyde, zwar in Unorönung und 
zerſtuͤckelt, aber doch mit derjenigen Wahrheit 
und demjenigen Nachdrucke mittheilt, welche die; 
Aufhebung aller Ruͤckſichten den menfchlichem 
Reden zu geben pflegt: — Dadbey iſt feine 
Phantafle immer in Bewegung. Und alles was 
er deukt, huͤllt fi in Bilder ein, oder knuͤpft 
ſich an ſolche an. Die Reden eines Wahnwi— 
tzigen ſind Reihen vom Raͤthſeln, die wir, aus 
feinem Gemüchszuftande und aus dem vorigem 
Degebenheiten feines Lebens, mehr entziffern, 
als den Worten nach verſtehn. Aber eben des 
wegen machen die Gedanken deſſelben, wenn 


wir ſie errathen, und dann doch Wahrheit, Beob⸗ | 
achtung, oder eine den Sachen angemeffene Empfins 
dung in denfelben entdecken, tiefern Eindrud. Die 
vernünftigen Betrachtungen eines Thoren find Bli⸗ 
Ge in der Macht, welche defto Heller Teuchem, 
Daher kommt es, daß einer der an Philofophie 
teichften Dichter, und in deffen Philoſophie 
die größte Originalität herrſcht, Shafespear die 
Schilderungen eines zwifchen Wahnfinne und 
Vernunft ſchwebenden Menfchen fo fehr lebt, 
und in feinen Stüden gehäuft hat. Daher 
kommt es, daß. bey einer Nation, in deren 
Dichtkunſt, urſpruͤnglich wenigſtens, und ehe 
fremde Muſter ihren Nationalgeſchmack gemodelt 
hatten, alles auf ſtarken Eindruck berechnet war, 
jene Schilderungen ſo viel Beyfall gefunden ha⸗ 
ben Bey den Franzoſen hingegen, wo Anſtand, 
Schicklichkeit und Eleganz fehr zeitig den hohem 
Dichterſchwung und das tiefe Gefühl gemäßige 
haben, find Auftritte der Art von der —* 
faſt gaͤnzlich verbaunt worden. u want 
Eine ſichere Schlußfolge aus dieſen Betrach⸗ 
tungen iſt: daß, wenn der Wahnſinn auf der 
Schaubuͤhne wirklich, als eine Maſchlne, anzu⸗ 
ſehn iſt, durch welche man Begebenheiten, oder 
Reden vorbereiten will, die etwas wunderbares 
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enthalten, und die, ohne dieſelbe, unnatuͤrlich 
und unwahrſcheinlich waͤren, — er, ſo wie alle 
Maſchinen, nur ſelten gebraucht werden muͤſſe, 
wenn er nicht alle feine Wirkung verlieren fol, 
Zwey Wahnwißige in einem Stücke, wie Sams 
let, und Ophelia, (wozu, im diefem Trauerfpien 
le, auch noch ‚Polonius kommt, der, zwar. niche 
verruͤckt, aber doch ſchwach bis zur Bloͤdſinnig⸗ 
keit, und das iſt, was die Franzoſen einen rado⸗ 
ieur nennen.) ſind ſicher ſchon zu viel. Nicht 
nur wird ſich niemand bereden, daß unter einer 
ſo kleinen Anzahl von Menſchen, zu derſelben 
Zeit, zwey Perſonen vorhanden ſeyn ſollten, 
die, gleich ſchwaͤrmeriſch in ihrer Imagina⸗ 
tion und gleich heftig in ihren Leidenſchaften, — 
die Anlagen durch Ungluͤcksfaͤlle verruͤckt zu wer⸗ 
den, gemein haͤtten. Sondern auch das Ruͤh⸗ 
rende und Eindringende, welches ein in Unord⸗ 
nung gebrachter Verſtand, und eine wild ſchwaͤr⸗ 
mende Empfindſamkeit in ihren Aeußerungen ha⸗ 
ben koͤnnen, verliert ſich, wenn dieſe Aeußerun⸗ 
gen zu lange dauern, unter den widrigen Ein⸗ 
druͤcken, welche alles Vernunftloſe, Unzuſammen⸗ 
haͤngende, und Räthfelhafte macht. 

So viel von diefer Art der Charaktere übers 
haupt. Was den von Hamlet insbefondre be⸗ 
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ttifft, ſo wuͤnſchte ich, daß Johnſon, unter 
den Auslegern Shakespears ohne Zweifel derje⸗ 
nige, welcher am tiefſten im feines Dichters Geiſt 
eingedrungen iſt, und am beſten auszudruͤcken 
weiß, was er darin findet, — ich wünfdte, ſage 
ih, daß Johnfon das Eigenthämlihe des Ham⸗ 
fetfchen Charakters, und den wahrfcheinlichen 
Endzwed den der Dichter durch ihn zu erreichen 
fi) vorgenommen hatte, eben fo entwickelt Härte, 
wie er den Charakter des Polonius aus einander 
gefetst Hat. Die Johnſonſche Anmerkung über 
ihn iſt zu fchon, als daß ich fie meinen Leſern vor⸗ 
enthalten koͤnnte. 

Auch des Polonius Charakter, in der Sur 
goͤdie Hamlet, iſt värhfelhaft, und ſcheint uner⸗ 
klaͤrliche Widerſpruͤche in ſich zu vereinigen, In 
den Anweiſungen, die er ſeinem auf Reiſen ge⸗ 
henden Sohne Laertes mitgiebt, in den War⸗ 
nungen, die er ſeiner, von der Liebe Hamlets 
zu ihr verblendeten, Tochter ertheilt, im den 
Regeln, die er ſeinem Diener vorſchreibt, als 
ee ihm: feinem Sohne nachſchickt, um deſſen 
Aufführung: ih der Fremde auszukundſchaften; 

— in allen dieſen Auferliten redet er, wie ein 
weiſer Mann, der einen Schatz von Welterfah⸗ 
sung und Menſchenkenntniß, in eihem langen 

Leben 


Reben, gefammele hat. In feinem Gefpräche 
mit der Könfgin, in dem zweyten Auftritte des 
zweyten Acts, wo er feine Muthmaßungen über 
Hamlers Wahnfinn und deffen Urfachen eröff⸗ 
net, erfcheint er, als ein abgeſchmackter, von 
feiner Weisheit eingenommenee Thor, der an 
Eindifhen Wortfpielen Bergnügen findet, und 
in feinen Reden die Gefhmwäßigfeit des alten 
Mannes mit der Affectation eines Geden ver⸗ 
einiger. : Eben fo fih klug dünfend, eben fo 
falſch fehend, eben fo pedantifh und weitſchwei⸗ 
fig im Ausdrude kommt Polonius noch in einis 
gen folgenden Auftritten vor. Warburton ers 
Elärt diefen Widerfpruch dadurch: daß er annimmt, 
der Charakter des Polonius folle, nah dem Sins 
ne Shakespeares, wirklich geckenhaft und abge 
ſchmackt, und jene, gegen feinen Sohn und Tochter 
ausgeframte, Weicheit folle nur auswendig ges 
lernte Bücherweisheit feyn. — Johnſon ift mit 
diefer Erklärung niche zufrieden. „Sie ift,” 
fagt er, „vielleicht hinlaͤnglich, den anjcheinens 
„den Widerfprudy zu heben, wie fo viel Ihow 
„heit mit fo vieler Weisheit, in einem und 
„denfelden Manne, - verbunden ſeyn koͤnne. 
„Aber mit den Ideen unfers Dichters [heine 
„fie mir weniger übereinzuflimmen. Der Aus 
Gardes Verf, 28 Th. ©g | 


„leger findet. in. der Nolle des Polonius nur 
„eine Schilderung. äußerer. Sitten, und 
„glaubt deffen Charakter, nur. dureh. oberflächlis 
„he, zufällige und erworbne Cigenfchaften ‚be 
„zeichnet, Der Dicht er hingegen hatte, wahre 
„ſcheinlich den hoͤhern Endzwee, seinen voll 
„ſtaͤndigen Charakter, Natur und Sitten 
„vereiniget, Cigenfhaften des Geiſtes mit Eis 
„genheiten der Gewohnheit: vermifcht, » in ihm 
„darzuſtellen. Polonius ift ein Mann, der, an 
„Hoͤfen auferzogen, in. Geſchaͤften gehbt und 
„mit Erfahrungen. bereichert, zu feinen Kennts 
„niſſen großes Zutrauen hat, und auf. feine 
„Beredſamkeit ſtolz iſt, dabey aber ſchon vor 
„Alter in kindiſche Schwaͤche zu verfallen an; 
„faͤngt. Seine Art ſich auszudruͤcken ſoll uns 
„ſtreitig eine Satyre, auf die fehlerhafte Bered⸗ 
„ſamkeit und Umgangsſprache des. Zeitalters, 
„auf die langen Vorreden, die dach den Zuhoͤ⸗ 
‚rer über nichts belehren, und auf die erfünftels 
„te Anordnung der Wörter und Sachen fepn, 
„Me, anftatt Licht zu verbreiten, nur das Vers 
ſtehen ſchwerer macht. : Diefer Theil feines 
„Sharakters ift der. zufällige, der von andern 
»angenommene: die übrigen find. Folgen feiner 
„ihm. eignen Natur, der innen Beſchaffenheit 
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„feines Geiftes. Ein folder Mann naͤhmlich 
At in feinen. Behauptungen zuverfihtlih und 
„dreiſt, weil: er weiß, daß feine Denkkraft ches 
„dem ſtark war, und nicht wahrgenommen hat, 
daß fie ſchwach gemorden if. Ein folder 
„Mann foricht vortrefflih, wenn er allgemeine 
„Srundfäge predigt, und feicht, ‘wenn er fie 
auf jetzige Fälle anwendet. Er ift einſichts voll 
„im Ruͤckblick aufs Vergangne, und unwiſſend 
„in der Vorausſehung der Zukunft. So lange 
„ec ſich auf fein Gedaͤchtniß verlaſſen kann, und 
„aus dem Vorrathe feiner ehedem geſammelten 
Kenntniſſe ſchoͤpft: ſo lange iſt feine Rede voll: 
„weiſer Sittenſpruͤche, und nuͤtzlicher Rathſchlaͤ⸗ 
„ge. Da aber fein Geiſt, bey dem geſchwaͤch— 
„ten Zuſtande ſeiner Organe, nicht lange in 
„Spannung und Thaͤtigkeit erhalten werden 
„kann: ſo iſt der alte Mann ſchnellen Ueber⸗ 
„gaͤngen zu einer gewiſſen Abweſenheit des 
Geiſtes ausgeſetzt. Dann verlaſſen ihn feine 
„Faͤhigkeiten; feine Vorſtellungen verwirren 
„ſich, er verwickelt ſich in den Wörtern und 
Ausdruͤcken ſeiner eignen Rede: bis er endlich 
„den vorigen Leitfaden allgemeiner Grundſaͤtze 
„wiederfindet, und. zu. feinem ſpruchreichen Vor⸗ 
trage zurückkehrt, Dieſe Idee, daß beym Pos 
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‚‚lonius Altersſchwaͤche die Weisheit übermannt, 
„und jegige Gedanfenlofigkeit fi) mit den Nies 
„ten ehemahliger Denkkrafp vermifht, wird, 
„rote ich glaube, die Schwierigkeiten in feinem 
„Charakter am beften loͤſen.“ 

Sch wünfchte das es möglich wäre, die Wis 
derfprähe und die Unſchicklichkeiten, die in 
Hamlets Rolle vorfommen, auf eine eben fo 
befriedigende Art und durch eine eben fo wahr⸗ 
fheinliche Voransfeßung, zu vereinigen. Aber 
Wie Häufen ſich hier mehr: theils weil der Chas 
rakter an fich weit zufammengefeßter, und weit 
reicher und poetlfcher ausgebilder ift; theils weil 
Shafespear, zwiſchen dem Sdeal, welches fein 
eignes Genie von diefem außerordentliden Men; 
ſchen entworfen hatte, und zwifchen der Schils 
derung deffelben, mie fie die feinem Stuͤcke zum 
Grunde liegende Gefhichte an die Hand gab, 
gleihfam hin und her ſchwankte, und bald der 
Legende und bald bloß feinem Genie folgte. 

Die erfte Frage betrifft feinen Wahnwig 
ſelbſt. Daß es, nad) der Geſchichte und nad 
der Abſicht des Dichters, ein verftellter Wahn; 
witz feyn fol; daß Hamlet bloß diefe Maske 
annimmt, um ſich entweder vor den Nachftels 
lungen des Kronräubers zu fihern, oder um 
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ſeine Entwuͤrfe zur Rache zu verbergen: dieß iſt 
außer allem Streite. Er laͤßt, gleich nach ſeiner 
Unterredung mit dem Geiſte ſeines Vaters, den 
Horatius und Marcellus ſchwoͤren ), daß, fo 
fremd und ſeltſam er ſich auch forthin betragen 
moͤchte, fie nie, auch nur durch Minen, oder 
durch abgebrochne Worte zu verſtehn geben 
ſollten, daß etwas außerordentliches mit ihm 
vorgegangen waͤre. — Er ſagt den beyden an 
ihn, als Kundſchafter, von dem Koͤnige abge⸗ 
ſchickten alten Freunden, Roſenecranz und Gil⸗ 
denſtern, die er aber jetzt noch nicht fuͤr ſo ver⸗ 
raͤtheriſch haͤlt, als er ſie in der Folge ſindet, 
daß ſein Oheim und ſeine Mutter ſich betruͤgen, 
wenn fie Ihn für wahnwitzig halten: und daß 
er fehr wohl das, was um ihn herum bergeht, 
©9353 





‚*) ıfter Act. ste Se. 


Hamlet. Kommt, ſchwoͤrt mir, wie vorhin, dag ihr niemals 
— ſo wahr euch Gott gnädig ſeyn fol, — fo ſeltſam 
und mwiderfinnig ich mich auch betragen mag, — weil id 
es in der Folge vielleicht niöthig Anden Eönnte, mid 
ungeberdig zu ſtellen, — daß ihr, wenn ihr mich alsdann 

ſeht, euch niemald merken lafien wolt, daß ihr etwas 
bon mir wißt; u, f, w. 
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zu beobachten und zu erkennen wife. *). Er 
fpricht augenfcheintih, nicht nur mit Vernunft, 
ſondern mit großer Einfiht, vor Perfonen und 
bey Gelegenheiten, wo er nicht glaubt Urſache 
zu. haben, ſich zu verſtellen. Die Regeln, die er 
den Scaufpielern für die Ausübung ihrer 
Kunft giebt, find Bettachtungen, die niche nur 
von einem ungefiorten Verftande, ſondern auch 
von einem nicht unmäßig beunruhigten Gemuͤ—⸗ 
the zeigen, In feiner «geheimen Unterredung 
mit ſeiner Mutter, iſt Heftigkeit und Zorn: 
aber es iſt zugleich volles Bewußtfeyn und Falte 
Meberlegung. Dahingegen geberdet er ſich 'nies 
mahls ausfhweifender närrifh, als in der Uns 
tetredung mit dem Polonius, den er für einen 
Kundſchafter und für einem albernen Schwaͤtzer 
zugleich haͤlt. 





*) 2tee Act, 2te Seen. 


Hamlet. — Ihr ſeyd mir willkommen; aber 
mein Oheint: Vater und meine - Tante: ——— 
Aſch betrogen, 
Guͤl den ſtern. Worin denn, Prinz? * 
Hamlet. Ich bin nur hey Nordnordweſtwinde 
verrückt, Wenn der Wind in. Süden ſteht, ſo weiß 
id Schwarz und Weiß recht gut zu unterfcheiden, 
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So gewiß aber auch, nach Shakerpeare‘ 


Entwurfe, Hamlets Wahnwitz verſtellt ſeyn 
ſollte: fo unerklaͤrlich iſt doch deſſen Benehmen 
im Ganzen, fo abweichend von feinem übrigen 
Charakter find doch feine Reden in einzelnen 


Auftritten; wern man nicht feinen Geift durch _ 


Sram und Wuth fir wirklich gefchwächt - an⸗ 
ſieht, und einen natärlihen Trübfinn bey ihm 
vorausfeßt, der. durd den Tod feines Vaters, 
durd den Verluſt feines Erbrechts zum Throne, 
durch die Furcht wegen feiner eignen Sicherheit, 
am melften aber durch die Eeſcheinung des Gei⸗ 
ſies und die feyerliche Aufforderung deſſelben an 
ihn, ſeinen Tod zu raͤchen, bis zur — 
Schwaͤrmerey erhoͤht worden iſt. 


Gleich bey ſeinem erſten Auftritte auf der 


Buͤhne, wo er noch nichts von der Erſcheinung 


feines Waters weiß, wo er nur noch eine unger 


wife Vermuthung hat, daß der Tod defjelben 
unnatuͤrlich und gewaltfam gewefen ſey; wo er 
noch durch keine andere Leidenſchaft, als durch 
die Betruͤbniß uͤber den Verluſt dieſes Vaters, 


und durch den Unwillen über den Leichtſinn ſei⸗ 


% 


ner Mutter, in Bewegung gefekt wird: — gleih - 


bey diefem erſten Auftritte iſt doch der Aus⸗ 
druck feiner Empfindung, über alles gewöhnliche 
894 
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Maß kindlicher Wehmuth, heftig und leiden⸗ 
ſchaftlich. Schon redet er mit dem Koͤnige in 
bildlichen Ausdruͤcken, die beynah unverſtaͤndlich 
ſind, und einen ungewoͤhnlichen Gemuͤthszuſtand 
anzeigen *). Schon ſchildert er ſeine Betruͤb⸗ 
niß mit aller Ueppigkeit einer dichtetiſchen Phan⸗ 
taſie **), Aber was noch mehr iſt: als ihn 


) ıftee Act, ate &cone, i 
Der König Wie kommt ed, dab noch immer 
diefe Wolken über deinem Gefihte hängen ? 

Hamlet. Keine Wolken, gnädiger Herr} ich ftehe 
vielmehr zu viel in der Sonne, 

”) fer Act 2te Scene. ; 

Die Königinn. Wenn das iff, — (wenn der 
Tod eines Vaters ein allen: Menſchen begegnendes Un⸗ 
gloͤck iM); warum ſcheint dir denn dieß Schickſal ſo 
außerordentlich? 

Hamlet. Scheint Köniainn? Nein, es iſt; 
ich Eenne fein fheint, Es ift nicht bloß die ſchwar⸗ 
de Gewand, liebe Mutter, nicht die gewoͤhnliche Tracht 
einer feyerlichen Trauer, nicht das windige Seufzen 
eines erzwungnen Athems, nicht der immerfort fliießens 
de Strom des Auges, noch dag niederdefäjlagne Ge⸗ 
Abt, noch irgend ein andres aͤußerliches Zeichen der 
Traurigkeit, was den wahren Zuſtand meines Herzens 
an den Tag legt. Dies alles iſt freylich nur Schein; 
denn es ſind Handlungen, die man ſpielen kann. Aber 
was ich innerlich fühle, geht Über allen aͤußern Auge 
druck; jenes find nur die Kleider und Verzierungen des 
Schmerzens. 





wir Jr Su 


- 43 — 


König’ und Königin nach diefer Unterredung 
verlaffen, ſo iſt er, gleich in feinem erften Mo— 
nologe, (nicht im dem berühmten, welcher erft 
fpäter folgt) mit Gedanfen des Selbſtmordes 
beſchaͤftigt P. Er ſehnt fih nad dem ‚Tode, 
und wuͤnſcht, daß es erlaubt ſeyn moͤchte ſich 
felbt von einem unglüdlichen Leben zu befreyen. 
Iſt dieß seine matürliche - und wahrſcheinliche 
Folge: von. ‚der Betruͤbniß eines Sohns über 
den Tod eines geliebten. Vaters? Iſt es ſelbſt 
ein. begreiflihes Symptom des Unwillens übern 
erlittnes Unrecht, oder, des. ‚Abfcheues gegen 
einen Verbrecher? Nie hat ein noch ſo zaͤrtli⸗ 
er. Sohn fih an dem Grabe feines Vaters 
ſelbſt zu entleiben verſucht: nie hat ein Zorni⸗ 
ger, der ſich an einem andern zu raͤchen begie⸗ 
Gs5 





®) ıfter Act, 2te Scene, 

Hamlet. DO! daß dieß alzu — attju fefte Fleiſch 
zerſchmelzen, ſich auflöfen, und in Thränen zersinnen 
möhte! — Oder dah der Emige nicht fein Gefek 
wider den Selbſtmord aufgefetit hätte! DO -Gont 
D Sott! Wie ermädend, ſchaal, feiht und unnuͤtz, 
ſcheint mir alter Genug diefer Wett zu feyn! — Pfui! 
o! pfui der Welt! Sie ifk ein unbearbeiteter Gars 
ten, mo alles in Saamen ſchießt; lauter Auswuͤchſt 
und Unkraut erfüllen ihn! — 
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rig war, den Dolch genen fich ſelbſt gekeht Mm 
Nur ein ſchon zerruͤttetes, niede geſchlagnes 


Gemuͤth, kann durch einen Verluſt, der ihn 
nur wehmuͤthig ruͤhren, oder durch eine Belei— 
digung, die ihn nur aufbringen follte, zum Haſſe 


feiner felbit, der Welt, und * ——* —* 


bracht werden. 
Nachdem Hamlet den Säuren‘ ſeie⸗ er 
ters gefehen, und deffen fuͤrchterliche Aufträge 


erhalten hatte, wird augenblicklich feine Einst 
dungskraft in einem Grade erhoͤht, und ſeine 
Reden werden in dem Maße unordentlicher 
und ausſchweifender: daß man dieſe Veraͤnde⸗ 


rung nicht aus feinem Votſatze, den er erſt ſpaͤ⸗ 
ter faßt, fondern aus der Erſchuͤtterung, die dies 
fe außerordentliche Erfheinung bey ihm hervors 
bringt, herleiten kaum, Gleich genen den Horas 
tius und Marcellus, denen er doch in der Folge 
feinen Vorſatz ſich zu verſtellen vertraut, redet 





2 Bon den Japanern erzählen die. Reiſebeſchreiber daß 
fie ſich ſelbſt entleiben, wenn fie don andern beleidigt 
ſind. Uber dieß it eine fo außerordentliche Erſchei⸗ 
nung in der Geſchichte der Menſchheit, und wenigſtens 
ung Europaͤern fo fremd, daß ich hierauf keine Rück: 
ſicht zu nehmen brauche. 
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er wie ein Menſch in der Verwlkrung H.Und 
welche ungeheure Idee iſt es, daß er alles, was: 
er je gelernt, oder erfahren habe, ans feinem. 
Gedaͤchtniſſe ausiöfhen will; um den Befehl 
feines "Waters unabänderlih im — ** ge⸗ 
genwaͤrtig zu erhalten. 
Gehen wir. weiters fo finden wir," — er 
ſich ſelbſt einer gewiſſen Gemuͤthsſchwaͤche und 
einer Melancholie anklagt, deren ſich leicht ein 
boͤſer Geiſt, — wenn die Erſcheinung ſeines 
Vaters von einem ſolchen herruͤhrte, — bedient 
haben könnte, um ihm zu einem ungerechtem 
Morde zu verführen. **). »Er-wilk deßwegen 
Er R 
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—* 1 
9 ıfter Aet. ste Scen. 
Hamlet, Es giebt keinen Breit in Yan, 
Daͤnnemark, der nicht ein Erzſchurke märe, A 
Horatid, Es braucht kein Geiſt erſt aus dem 
Grabe zu kommen, Prinz, um uns das zu ſagen + 
Hamlet... Schon recht; ihr hast. ganz Recht. 
Und darum halt? ichs, ohne weitre Umſtaͤnde, für 
rathfam, daß wir einander die Hände fhütteln, und 
Abſchied nehmen, Be 4 


**) 2ter Act. 2te Scen. | 
Hamlet, Der Geift, den ich fah, ift bielleicht der’ 
Teufel ; und der Teufel hat die Macht, eine gefaͤllige Ges 
ſtalt anzunehmen, — Freylich; und vielleicht mißbraucht 
er meine Schwähe und Schwermuth, da er über ders 


nicht bloß der Ausfage des Geiſtes trauen, er 
will fiherere Kennzeichen haben, daß der neue 
König ein Brudermörder fey, und ſetzt eben 
deßwegen deflen Gewillen auf die Probe, ine 
ben er in feinee Gegenwart ein: Trauerfpiel 
aufführen Maße, deſſen Kataftrophe auf einem 
ähnlichen Verbrechen beruht, als er dem Könis 
ge Schuld giebt. 

Und nun von dem zwenten, fo oft angeführs 
ten Monologen, was ift der Inhalt anders, 
als eine neue Berarhfchlagung über den Selbfts 
mord , die Abwegung der Gründe, die von ihm 
abrathen, gegen die Empfindungen und Eindrü: 
de, welde ihn als die Zuflucht des Ungluͤcklichen 
empfehlen fünnen? Ich habe fhon gefagt, daß 
diefer Gedanke ſich felbft zu vernichten, bey einem 
Sohne, der feinen Vater beweint, und bey einem 
Zornigen, der den Vorſatz und gewiffer Maßen 
die Pflicht hat, ſich zu rächen, ganz unnatürs 
lich ift, und nur von einer, der jeßigen Begeben⸗ 
beir fremden, Melancholie, die aber durch diefelbe 
verftärke worden ift, herfommen kann. Die Bas 





leihen Geifter fehr biel ausrichten kann, mich zu einer 
Berdammlichen That. zu verleiten, 
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trachtungen Hamlets über das menſchliche Leben, 
‚ find tief gedacht und viel umfaffend, aber fie find 
im hoͤchſten Grade düfter und ſchwermuͤthig; und 
- feinen in dem Munde eines jungen Fürften über 
dieß noch unnatuͤrlich, — weil diefer, wie man dene 
£en follte, bis zum Tode feines Vaters, die Welt 
nur noch von ihrer fröhlichen und angenehmen 
Seite gefannt haben müßte. | 

Die darauf folgende Unterredung Hamlets 
mit Ophelien ift noch mehr unerklärtih, wenn 
man ſich nicht wirklich feinen Kopf, als anges 
"griffen, und fein Gemuͤth In Verwirrung denkt, 
Wenn Hamler die Ophelia liebt: warum begegs 
net er ihr fo hart, und felbft fo rauf und uns 
artig? Wenn er fie, feiner trocknen Verſiche⸗ 
zung zu folge, nicht mehr liebt: mie fonnte 
eine, vor kurzem noch fo lebhafte Zuneigung, auf 
einmahl aus feinem Kerzen vertilge werden,‘ 
wenn nicht alles darin in Unordnung wäre? 
Und warum fpielt er auch gegen Ophelien den 
Wahntisigen? Etwa weil er deren Water, 
oder den König verſteckt glaubt? Aber dan 
hätte er gerade den verliebten Wahnwitzigen, 
nicht den ftürmifchen, wilden, melancholiſchen 
fpielen follen,, tote er wirklich chut. Durch jenes 
hätte er die, melde ihm nachſtellten, von der 


A 


rechten. Spur. abyebracht, indem er ſie uͤberre⸗ 
det hätte, daß feine Liebe zu Ophelia der Grund 
feines Wahnwißes fey. Durch diefes mußte er 
fie gerade auf das leiten, was er verbergen wolls 
te, daß er mit einem ihm wiederfahrnen großen 
Unglüdsfalle, und mit einem von jemanden 
verübten großen Verbrechen unanfhörlic bes - 


| ſchaͤftigt fey. 


Ein folgender Auftritt des Hamlets mitOphes 
lien, zeige ihn in einer ganz entgegengefehten Art 
des Wahnwitzes: aber er ſcheint Shakespears 
fo unwürdig, daß ihn aud) defjen Auslöger für 
einen Zuſatz der Schaufpieler jener Zeit halten, 

Es folgt die Unterredung Hamlets mit fels 
ner Mutter, wo er dieſer das Gewiffen zu 
rühren fucht, und wo er den, hinter einer Tas 
pete verfteckten, Polonius ermordet, Jene ins 


terredung gehört unter. die ſchoͤnſten Stellen 


des Stuͤcks, fo voll von Vernunft, Kraft, Nach⸗ i 
druck und gemäßigter Leidenfchafe find die Reden - 
Hamlets. Hier erfcheint er alfo, als ein voll 
Eommen feiner felbft bewußter Mann, der die 
Deredfamkeit des Herzens. mit der des philofos 
phirenden Verftandes, “ verbindet,  Diefe Er⸗ 
mordung des Polonius hingegen hat etwas fehr 

auffallendes. An ſich zivar nicht, — denn 


Hamlet ‚glaubt, daß es der König fen, der 
ſich verſteckt habe, und auf dieſen zielte ſeine 
Rache ſchon laͤngſt: — aber dadurch, daß, als 
er ſeinen Irrthum entdeckt, er mit ſo viel 
Gleichguͤltigkeit und Kälte den von ihm veruͤb⸗ 
ten Mord entfhuldigt. Dieß zeigt, ‚entweder 
einen Leichtſinn und eine Unſittlichkeit an, die 
Hamlet im uͤbrigen Stuͤcke nicht hat, oder einen 
bis zur Raferey goftiegnen Zorn, welchen legtern 
er doch, in eben diefem Auftritte, gegen feine 
Mutter nicht merken lägt. 

Auf feiner Reife nah England, die er in 
Begleitung feiner beyden falichen. Freunde, Ro⸗ 
fenevan; und Gildenftern, unternimmt, und 
bey der Ausführung des Plans, durd welchen. 
er die verrätherifche Abficht diefer Sendung vers 
eitelt, eriheint Hamlet von neuem, als ein ‚ges 
funder, kaltbluͤtiger, beobachtender, liſtiger 
Menſch. 

Aber was bedeutet ſeine Handlung nach 
ſeiner Ruͤckkehr, da er in das Grab der Ophelia, 
(die, waͤhrend ihres Wahnwitzes, ſich in einen 
Fluß geſtuͤrzt hatte und ertrunken war,) ſpringt, 
und mit dem Laertes, ihrem Bruder, bloß deß⸗ 
wegen, in Gegenwart des Königs, der Konis 
gin und des ganzen Leichengefolges, einen Zwey⸗ 
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kampf beginnt, weil er nicht zugeben will, daß 
ein andrer feine Ophelia mehr geliebt: Haben 
fol, als er? Hier fcheint er von neuem alles, 
was Umftände, Schicklichkeit und fein eignes 
Vorhaben von ihm fordern, gänzlich zu vergefs 
fen, und fi einer Leidenfhaft, von der wit 
doch zuvor wenige Spuren mehr finden, durch⸗ 
aus Preis zu geben. 

Wie follen wir uns alfo, alle diefe Auftritte 
zufammengenommen, den Charakter Hamlets 
denken? Iſt fein Wahnfinn bloß Verftellung, 
und die übrige Unregelmäßigkeit feines Betras 
gens bloße Folge der Leidenfhafe? Oder if, 
neben dem Vorſatze, auch fein Temperament, 
und der jegige Zuftand feines Körpers und 
Geiftes, die Urfache feiner ausfchweifenden Re— 
den und Handlungen? Hat der Tod. feines 
Vaters ihm erſt im die tiefe Schwermuth, ges 
ftärzt, die feine geheimften Selbſtgeſpraͤche auss 
druͤcken; oder war die Anlage dazu ſchon Älter, 
als die Begebenheit, welche fie zum Ausbruche 
brachte? 

Was uns verſuchen koͤnnte, ſein Gehirn 
ſchon für zerruͤttet zu halten, da er ſich ent 
ſchloß, ſich wahnfinnig zu ftellen: iſt, daß, wie 
fhon Johnſon anmerkt, diefe Verftellung eine fehr 

uns 


unſchickliche Maßregel, zu Erreichung des Zwecks, 
war, um defjentwillen er fie brauchte; daß fie 
auch, nah dem Verlaufe der Gefchichte im 
Drama, feinen Plan der Rache nicht im mins 
deiten der Ausführung näher brachte. In der 
That Eonnte fie nicht dazu dienen, geheime Ans 
fehläge zu verbergen, und die, melde er mit 
feiner Rache überfallen wollte, einzufchläferm, 
Am Gegentheile mußte ein fo außerordentlicher 
Zuftand die Augen des Königs und ber Koͤni⸗ 
ginn unablaͤßig auf ihn lenken, und mußte ſie, 
bey ihrem boͤſen Gewiſſen, mit fuͤrchterlichen 
Ahndungen ſchrecken. Und doch gab er ihnen 
zugleich den beſten Vorwand an die Hand, ſeine 
Anſchlaͤge zu vernichten, indem ſie ihn, als 
einen Wahnwitzigen, mit Rechte entweder ein⸗ 
ſperren, oder, (welches auch wirklich geſchah,) 
aus dem Lande entfernen durften. 

Ein zweyter Widerfpruh in Hamlers Chas 
rakter, ft der Ungeftüm, mit welchem ſich feine 
Rachſucht gegen den Mörder feines Vaters in 
Worten ausdrüdt, und die Langfamfeit und 
Trägheit, mit welcher er wirklich zur Beſtra⸗ 
fung deſſelben fehreitet. Er will, nachdem er mit 
feines Vaters Geift geſprochen hat, jeden ans 
dern Gedanken, als den Gedanken des ihm ges 
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gebnen Auftrags zur Mache, aus feiner Seele 
verbannen: — und doch macht em, durch das 
ganze Stüd, nicht die geringfte Anftalt ihn auss 
zuführen. Es ift wahr, daß er anfangs nod) 
zweifelt, ob das Gefpenft bie Wahrheit gefagt 
habe, und ob fein Oheim wirklich fchuldig ſey. 
Und um ſich davon zu verſichern, veranſtaltet 
er es, daß vor dem Könige das Schauſpiel 
eines ähnlichen Königsmords aufgeführt wird, 
Aber auch, nachdem deſſen Gewiſſen ſich deut: 
lich genug verrathen hatte, zaudert Hamlet mit 
ſeiner Rache eben ſo, wie zuvor. Zwar glaubt 
er den Koͤnig zu ermorden, da er den Polonius 
erſticht. Aber wenn er auch hier ſeinen Dolch 
in die Bruſt des wahrhaft Schuldigen geſtoßen, 
und hiermit ſeinen Endzweck erreicht haͤtte: ſo 
waͤre dieſer Ausgang doch gar nicht durch ſeine 
Veranſtaltung, ſondern durch den bloßen Zufall, 
zu Stande gebracht worden. — In der Folge 
laͤßt er ſich ruhig aus Daͤnnemark nad) Engs 
land abfuͤhren, ohne daß ſeines Vaters Geiſt 
befriedigt waͤre. Und nachdem er durch einen 
neuen Zuſall, den er nur nuͤtzt, nicht veranlaſſet, 
und eben fo wenig vorherſehen konnte, die Abs 
fiht diefer Reiſe vereitelt, und ins Vaterland 
zuruͤcktommt: iſt es zuletzt eine. ganz fremde, 


Ta. = Wen 


son dem Vorfabe, feines Vaters Tod zu räs 
en, unabhängige Urfahe, melde den Tod des 
Königs herbenführt. Ein bloßes Luftgefecht, in 

welches fih Hamlet, leichtfinnig genug, mit Laertes 
einlaͤßt, das vom Könige veranftaltet ward, um den 
erftern, durch Dolch oder Gift, verrätherifch aus 


dem Wege zu räumen, bringt ihm endlich. gleiche * 


ſam gezwungen, zu der Handlung, welche das 
Werk ſeines Vorſatzes und ſeiner Veranſtaltung 
haͤtte ſeyn ſollen. Er raͤcht zuletzt ſich ſelbſt, 
nicht ſeinen Vater: indem er ſein Gewehr nicht 
eher gegen den Koͤnig wendet, als da er erfaͤhrt, 
daß dieſer das Rappier, womit Laertes focht, 
vergiftet, und den Giftbecher, den ſeine Mutter 
aus Irrthum leert, fuͤr ihn gemiſcht habe. 


Der Dichter ſelbſt ſcheint das Unſchickliche 
dieſes Zoͤgerns, bey einem fo feurigem Tempera⸗ 
mente und bey ſo großen Aufforderungen zur 
Beſchleunigung der That, als Hamlet hatte, 
gefuͤhlt zu haben. Er laͤßt zu zwey verſchiednen 
Zeiten Hamlet ſich ſelbſt deßhalb auf das bits 
terſte anklagen. Das erſtemahl, da er einen 
Schauſpieler die Rolle des Aeneas, — wie die 

— der Dido die Ungluͤcksfaͤlle Troias beſchreibt, 
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— hatte fpielen fehen, bricht er in biefe, in 
der That merkwürdigen, Worte aus *): : 
„Dun bin ich allein! O welcher niedrige, 
„verächtlihe Sklave bin ih nicht! Iſt es 
„nicht ſchrecklich, daß diefer Kompdiant hier, — 
„bey einer bloßen Erdichtung, bey, dem bloßen 
„Traume einer Leidenfchaft, fo feine ganze 
„Seele nach einer von ihm felbit geſchaffnen 
„Idee flimmen Eonnte, daß fie fein Geſicht 
„blaß machte, Thraͤnen in feine Augen lockte, 


x „und Angft und Verwirrung in feiner ganzen 


„Geſtalt Zeigt... Seine Stimme war gebros 
„sen: und jede feiner Handlungen war mit 
„feiner angenommenen Empfindung übereinftims 
„mend. Und für wen? für eine Hekuba, — 
„für ein Nichts. Was war er für Hekuba, 
„oder fie für ihn, daß er um ihretwillen meis 
„nen follte? Was würde er gethan haben, 
„hätte ihn eine Urfache, wie die meinige, in 
„Leldenſchaft gebracht? — Gewiß, er haͤtte 





2) Ich glaube, daß ich dieſe meine eigne, etwas freye, 
aber den Inhalt douſtaͤndig anzeigende Uebeſetzung, an 
die Stelle einer woͤrtlichen ſetzen darf, die jeder Leſer, 
in den beyden trefflichen Verdeutſchungen Ehakespears 

von Wieland und Eſchenburg, finden kann. 


— ee 
. „dann die ganze Schaubühne mit feinen Thräs 
„nen überftrömt, und feine Nede wäre fürchters 
„lcd genug gewefen, den Schuldigen wahnwißig 
„iu machen, den Unfchuldigen zu erſchrecken, 
„und den Unwiffenden in Verwirrung zu feßem, 
„Und ich elender, ftumpffinniger Kerl, fiße da, 
„ohne Gefühl, ohne Ihatkraft, und ſchweige 
„file: — und dieß, da es einen König und 
„einen Water betrifft, dem ein teufliiches Vers 
„brechen Leben und Eigenthum geraubt hat. 
„Bin ich feige? — Mer wagt es, mich einen 
„Schurken ju nennen *)? — Und doc follte 
„ic es mir gefallen lajien, wenn es einer thäte. 
„— Wahrhaftig das heißt brav gehandelt! Sch, 
„‚der Sohn eines ermordeten, vortrefflihen Bas 
„ters, von Himmel und Hölle zur Rache gegen 
„den Mörder aufgerufen, mache meinem Her⸗ 
„sen bloß durch Worte Luft, und fchelte und 
fluche, wie ein gemeines Welbsbild, anftatt daß 
„ih handeln ſollte.“ 

In der That, Hamlet fagt das, was ber 
Lofer denkt, obgleich mit Ausdruͤcken, die diefer, 
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*) Shakespear häuft hier die ſchimpfichen Ausdräde, bie 
zum Unanftändigen, 


bey der Achtung, welche ihm der Prinz im 
übrigen einfloͤßt, mißbilliget. Indeß bilfe diefe 
Strafpredigt, die Hamlet ſich felbft hält, zu 
nichts: fondern er bleibt eben fo unthätig und 
zaudernd wie zuvor; bis ein-neuer Anlaß *), 
— der Durhmarfh der Truppen des. Norwe— 
giſchen Königs durch Dännemarf, — ihn zum 
zweyten Mahle aus dem Schlafe erwedt, Er 
hört, daß diefer Feldiug nah Pohlen geht, und 
daß die Urfache des Krieges ein Streit, um ein 
unbedeutendes Stück Landes an der Gränze, 
ift, auf welchem die, welche darum fechten, 
nicht einmahl begraben werden koͤnnten. Bey 
diefer Erzählung fängt Hamlet Feuer. „Wie? 
„dieſe ziwanzigtaufend Menfchen, — ein zaͤrtlich 
„erzogner Prinz an ihrer Spige, — gehen hin, 
„wo fie nichts zu erwarten, Fein Unrecht zu 
„rächen haben, und wagen um einer Nußfchale 
„willen, ihr Alles, Leib und Leben, weil die 
Ehre fie ruft: — und id, dem ein Vater ers 
„Schlagen, eine Mutter gefchänder worden ift, 
deſſen Blut und deffen Vernunft auf gleiche 
Weiſe in Bewegung gefegt wird: ich ſchlafe. 


i 





*) In der aten Scene des sten Acts, 
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— Iſt es die Vergeſſenheit und Unempfind⸗ 
„lichkeit eines Thiers? ſind es Bedenklichkeiten 
„eines Feigen? iſt es ein zu ſorgfaͤltiges Webers 
„Legen der Folgen: eine Meberlegung, in welcher 
„immer nur ein Viertheil Weisheit it, und drey 
Biertheile Feigheit find? 


Mer kann nun, nad allem dieſem, noch 
zweifeln, daß Shafespear wohl wußte, was er 
that, da er in Hamlers Aufführung und Reden 
diefe Widerfprüche vereinigte, daß es feine Abs 
fiht war, ‚ihn ausichweifend heftig in feinen 
Empfindungen, raſch und hitzig in. feinen Ents 
fhlüffen, und zögernd, ungewiß, und vom Zus 
falle mehr als_von feinen Vorfäken abhänig, in 
feinen Handlungen zu zeigen? Er fannte wes 
nigftens ſehr wohl, was. dem Zuhörer in feines 
Helden Charakter auffallen mußte, da er ſelbſt 
dieſe Unfchicklichkeiten mit fo grellen Farben abs 
mablte. Aber er that deßmwegen nichts, dem 
Fehler abzubelfen, und die Ehre feines Helden, 
gegen die gerechten Befchuldigungen, welche dies 
ſer fich felbft macht, zu retten. 


Meine dritte Frage betrifft den fittlichen 
Charakter Hamlers überhaupt: und bier ift es 
sicht weniger fehwer, die Züge, welde ihn fies 
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benswuͤrdig machen, mit denen, welche ihn haſ⸗ 
fenswerth darftellen, zu vereinigen. 

Er liebt feinen Vater mit einer Zärtlichkeie 
und Inbrunſt, die nur der Antheil guter und 
edler Seelen ifts und er liebe ihm nicht. bloß, 
als Vater, fondern um feiner Werdienfte willen, 
die er kennt, die er beobachtet hat, und die er 
mit einem innigen Wohlgefallen aufzaͤhlt. Er 
hat felbft, gegen feine mörderifche und ehebres 
cheriſche Mutter, noch die Achtung eines Sohns, 
— eine Achtung, welche ihn hindert, feine Rache 
auf fie auszudehnen, aber ihn bewegt, feine gans 
ze donnernde Beredſamkeit zur Erweckung ihres 
Gemwiffens anzuwenden. Er ift ein treuer 
Freund feiner Freunde, — nicht nur rechtſchaf⸗ 
fen, fondern auch offen, wo ihn nicht die 
DVerrätherey andrer noͤthigt, ſich zu verbergen. 
Er vergißt unter ihnen feines Nanges, und 
geht mit ihnen als einer ihres Gleichen um. 
Grundſaͤtze der Menfchlichkelt und des Wohl⸗ 
wollens, Mitleiden mit dem Clende der Niedri⸗ 
gen, Unmwillen über den Iebermuch und die In: 
serechtigkeit der. Großen, herrſchen in allen 
feinen Neben. Er hat das menfchliche Leben 
sicht nur, als ein Falter Zufchauer, beobachtet, 


=, fondern ex hat das Gute und das Boͤſe in dem⸗ 
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ſelben, als eine an dem Scicfale andrer Mens 
fhen Theil nehmende Perfon, empfunden: und 
fein firtlihes Gefühl ſcheint von Natur zart, 
und durch eine ausgebreitete Weltkenntniß geübt 
zu feyn. O5 er gleich der Ophelia rauh begeg⸗ 
net: fo ift er doch felbft in feinem Unfinne ge 
gen fie rechtſchaffen; und weit entfernt, fi der : 
Mittel der Berführung, welche er in Händen 
bat, gegen fie zu bedienen, fcheint er fie gegen 
feine eignen Angriffe waffnen zu wollen, Ends 
lich giebt ihm fein eigner bitterfier Feind, der 
neue König, eben da er den Plan zu feiner 
Ermordung entwirft, das Zeugniß *), daß er 
von edlem Geifte, und, weil er felbft Raͤnke 
und Kunftgriffe nicht kenne, unfähig fey, andre 
im Verdachte zu haben. Eben auf Hamlets 
zur Redlichkeit gewohnten und deßhalb unargs 
wöhnifhen Charakter, gründet er die Hoffnung, 
255 





- #) 4ter Aet. ⁊te Scene, 

Der König. Er if gar nicht argwoͤhniſch, ſehr 
edeldentend, und frey von alten Kunftgriften. Und fo 
fannft du leicht, mit ein wenig Tafchenfpieleren, einen 
iharfen Degen, flatt des Rappiers, nehmen, und durch 
einen geſchickten Stog deinen Bater rächen, 
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daß es Teicht ſeyn werde, in dem Wettkampfe, den 
er zwifchen ihm und Laertes veranfialtet, ein Raps 
pier mit unbededter Spitze in die Hand feines 
Gegners zu bringen, indeß Hamlet ein gewöhns 
liches abgeftumpftes führe. 

Diefen, feinem fittlihen Werthe fo günfti 
gen, Zügen und Zeugniffen ftehen wieder andre 
entgegen, die unfer Urtheil aufhalten und unge 
wiß machen. Daß er allem Aberglauben feines 
Beitalters anhängt, und in feine rachfüchtigen 
Entwürfe Begriffe der Religion miſcht, die mit 
der Rache doch ganz unvertränlich find, und je 
ne nur noch ſchwaͤrzer machen: dieß koͤnnen wir 
nicht als Schuld des Mannes anfehen, da es 
hoͤchſtens zeigt, daß feine Philofophie ſich nicht 
auf fein religiofes Syſtem erfirecft hatte. Aber *) 
daß er den König, den er bethend antrifft, und 
nun zum erftenmahl in feine Gewalt: befommt, 
darum. nicht morden will, weil er feine Rache 
nicht für vollftändig hält, wenn fein Feind mit 
einer guten Handlung aus der Welt ginge; — 
daß er fich vornimmt, den Augenblict zu feiner 
Rache auszufuchen, wo der König, mit dem Ges 





2) Im dritten Auftritte des dritten Aufzugs. 
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nuſſe einer verbotenen Luft, oder der Ausuͤbung 
eines Lafters befhäftigt, am mahrfdeinlichften, 
wenn er ftürbe, verdammt werden wuͤrde: Dies 
fer Gedanke zeigt, bey einem Aberglauben, der 
wenigftens in unf ern Augen feinen Charafter 
herabwürdiget, einen Grad von Bosheit und 
Haß, der zu allen Zeiten für verabicheuungss 
würdig gehalten werden muß. Sch babe der 
Sleihgältigkeit, mit welcher er den am Polonius 
verübten Mord, da er ihm gewahr wird, ans 
ſieht und entfhufdigt, ſchon oben erwähnt. Und 
es berrfcht überhaupt in dem Betragen Ham⸗ 
fets gegen diefen Mann, dem er hoͤchſtens doch 
nur Schwächen und Lächerlichfeiten, nicht Bos⸗ 
heit und Verbrehen Schuld geben fann, eine 
Bitterkeit und ein Stolz, der gegen feine fon: 
fligen menfchenfreundlichen Geſinnungen abfticht. 

Wenn er feine ehemahligen Freunde, Rofens 
eranz und Gildenftern, nad) England zu einem 
gewiffen Tode abſchickt: fo hat er, im Stuͤcke 
Shakespears ſelbſt, Feine andre Rechtfertigung 
ſeiner Grauſamkeit, als daß ſie unredlich gegen 
ihn‘, und abgeſchickte Kundſchafter des Könige 
waren. Es ift wahr, daß nad der Erzählung 
des alten Romans, moraus Shafespear den 
Stoff zu diefem Trauerfpiel nahm, Nofencranz 
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und Gildenſtern um dem verrätherifchen Ans 
flag des Königs, Hamlet in England aufo; 
pfern zu laffen, wußten und ihn ausführen hals 
fen; daß Hamlet hiervon unterrichtet war, und 
bag er nur das Vergeltungsrecht an ihnen augs 
übte. Aber Shakespear hat entweder feine Zus 
hörer mit der Gefchichte des Stüds fo befannt 
vorausgeſetzt, daß er nicht alle Umftänden derfels 
ben im Drama felbft zu erzählen brauchte, fons 
dern einige nur durch ihre Folgen anzeigen 
dürfte: oder er hat wirklih, da er jenen Ums 
fand ausließ, diefe Rechtfertigung Hamlets nicht 
zur: Abficht gehabt; und ihn die bloße Verftels 
ung und Treulofigkeit auf die befagte Art wols 
len beſtrafen laffen. Auch hier feßt er noch eis 
nen Zug von Bosheit zu feiner Nahe hinzu, 
der durch den Aberglauben, womit er vermifcht 
ift, doppelt auffällt, . Hamlet verlangt in dem 
„von ihm untergefhobnen Briefe, welchen er, in 
des Dänifhen Könige Nahmen, an den König 
von England ſchreibt, daß diefer letztre die Mes, 
berbringer auf der Stelle Hinrichten fole, ohne 
ihnen Zeit zur Beichte zu laffen, 

Zur Aufloͤſung aller diefer Schwierigkeiten 
kann die Bergleihung des Shakespeariſchen 
Trayerfpiels Hamlet, mit den Bruchſtuͤcken 
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des alten Romans dieſes Nahmens, welche die 
Ausleger des erſteren uns aufbehalten haben, oh⸗ 
ne Zweifel etwas beytragen. Sie zeigt uns 
nähmlih, daß Shakespear in der Zufammenfer 
tzung feiner Charaktere, weder allein feinem Ges 
nie, noch allein der Ueberlieferung gefolgt if. 
Die Tharfahen gab die Novelle gemeiniglich 
umftändlih an: die geiftige und fittliche Bes 
fchaffenheiten der Perfoneu beftimmte fie fehr 
unvollfommen. Indem Shakespear jene größs 
tenıheils unverändert beybehielt, und diefe nach 
dem Maßſtabe feines Geiftes, nad) feiner Mens 
ſchenkenntniß, und nad einer beftimmten Abs 
ſicht, ausbildere: fo mußte nothwendig zuweilen 
zwifchen den Reden und zwifhenden Hand lun⸗ 
gen, zwiſchen den Gefinnungen, welche die Pers 
fonen in den erftern äußern, und zwiſchen des 
nen, welche bey den andern zum Grunde au 
liegen feinen, ein Widerfpruc entſtehn. Shas 
kespears Geift war über den Geift des Novellis 
fien, aus welchen er die Fabeln feiner Stüde 
entlehnte, eben fo erhaben, wie Homers und So⸗ 
phakles Geift über die erften Erfinder der Mythen, 
welche diefe beyden Dichter in der epiſchen und 
dramatiſchen Form, ausbildeten. Selbſt der 
Gelſt der Zeit war, zwiſchen der Epoche, da 
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dieſe Moͤhrchen entſtanden waren, und der, da 
fie dichteriſch bearbeitet wurden, fortgeruͤckt. 
Und dieſer Umſtand allein mußte oft machen, 
daß ſich in dieſen erſten Werken der entſte hen⸗ 
den und der wiederhergeſtellten Dicht— 
kunſt ſehr ungleichartige Theile zufammengefells 
ten. Die Begebenheiten und Thaten zeigten 
ein noch rohes, die Neden der Helden ein ſchon 
mehr gebildetes und firrlihes Zeitalter an. Dies 
fe Widerfprüche. mußten beym Shakespear häus 
figer ſeyn, als bey den Griechiſchen Dichtern : 
theils, weil diefe ſich weit weniger wagten von 
ihren Mythen, als jener von feinen Romanen, 
abzugehn; theils, weil die Griechiſchen Fabeln 
fehr einfach waren, und dem Genie des Dics 
ters, der nad) ihnen arbeitete, wenig Zwang 
auflegten, die Nomanen der mittlern Zeit aber 
verwickelt und zufammengefeßt waren, und es 
dem Dichter ſchwerer machten, feine Gedanken 
und Empfindungen in fie einzuweben; theils end⸗ 
lich, weil Shafespear feine Charaktere bis auf 
die Eleinen Schattirungen ausbildet, unter des 
nen fo leicht eine Disharmonie entfteht, die 
Griechiſchen Dichter aber ſich auf die großen und 
entfcheidenden Züge einfchräntten, die fich weit 
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* mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmend, durch ein 
ganzes Werk erhalten laſſen. kin 

Es ift fehe wohl möglih, — da wir fowohl 
den Stoff der Shafespearfchen, als den der 
Sriehifhen Dramen wenig aus andern Quels 
len, als aus ihnen ſelbſt, kennen: — daß wir 
zuweilen eine Schönheit in ihrem Plane, eine 
zweckmaͤßige Anlage in ihrer, Fabel, den Did 
tern zum Verdierfte anrechnen, wenn es doch 
mehr ihr Glück war, einen fo bildfamen, oder _ 
einen fo wohl geordneten Stoff gefunden zu ba: 
ben. Von der andern Seite tadeln wir fie viels 
leicht nicht felten, wegen Abweichungen von der 
Natur und Wahrfcheinlichkeit, wo wir nur ihre 
zu große Gewiſſenhaftigkeit, ihren Quellen treu 
zu bleiben, antlagen follten. 

Bey diefer Befchaffenheit der Dinge, iſt es 
fhwer, den Charakter Hamlets, wie Shatess 
pear ihn nady feinem eignen Ideal fchildern 
wollte, von den Charakter, wie er ihn, zufolge 
feiner Nachrichten von ibm, fchildern mußte, 
zu unterfcheiden. Es ift indeß nicht unnüß, es 
zu verfuhen: und, was ih von der Gefchichte 
Hamilets duch die Commentatoren Shakespears 
weiß, zeigt mir, daß es auch nicht unmöglich 
ifi; weil Shafespear genug von dem Seinigen 
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hinzugethan hat, um das Gepraͤge ſeines Geiſtes 
in dem Ganzen kenntlich zu machen. 
Wenn ich, nach wiederholter Durchleſung 

des Stuͤcks, ein Bild von Hamlets Charakter 
entwerfen ſollte, in welckem ſich die anſcheinenden 
Widerſpruͤche im demſelben am beſten vereinl⸗ 
gen: fo würde ich eine Lebhaftigkeit der Phans 
tafie, die an die Schwärmerey gränzt, einen 
Tieffinn, der fich zur Melancholie neigt, und eis 
ne Empfindfamteit, die durch feine Einbildungss 
£raft und feinen grübelnden Verſtand geleitet 
wird, zur Grundlage defjelben machen. Er ift 
heftiger Leidenfchaften fähig, er lebe und Hape 
mit Ungeftüm. Aber diefe Eindrüde empfängt 
er nicht von den Dingen und Perfonen felbft s 
er empfängt fie nur von den Bildern, unter 
welchen er fie fich vorftelle, und die feine Ima⸗ 
gination mit den lebhafteften Farben, und mit 
einer Menge Nebenzüge, wodurch fie verftärkt 
werden, ausmahlt. Er räfonnirt immer zugleich 
über die Gegenftände feiner Affecten und über 
feinen Affeet felbft: und er bringt fih, folange 
die Einwirkung der erftern noch fortdauert, durch 
Ideen feines auf fie gerichteten DVerftandes, in 
noch größere Hitze. Aber eben biefe Anlage 
zum Dichten und Philofophiren macht, daB 
auch 


auch diefe erſte Heftigkeic feiner Neigungen und 
feiner Leidenfchaften bald nachlaͤßt, daß er über 
neuen Gegenfländen, mit denen er ſich eben fo 
lebhaft beſchaͤftigt, feine fruͤhern Vorſaͤtze und 
Beſtrebungen vergißt. 
Ich erkenne in ihm einen großen Geiſt, der 
mehr, als fih von feinem Stande und feinem 
Alter vermuthen läßt, die Welt im Ganzen mit 
unbefangnen: Augen angefehen, und fih in den 
Standpunet aller verſchiednen Stände und Lars 
gen des menfchlichen Lebens zu verfegen gewußs 
bat. Seine Grundfäge find darnach geformt. 
Sie find nicht die durch Gewohnheit und Beyfpiel 
angenommenen Marimen eines Großen, fondern 
die duch Nachdenken und Sympathie felbft ers 
worbnen Kinfihten eines Weltbürgers. Er 
fühle den Druck, den der Miedrige von dem 
Mächtigen leider, ob er gleich nie durch denfels 
ben beängftigt worden iſt, mit ‚eben dem Haſſe 
gegen den Unterdruͤcker, als er die Ungerechtig⸗ 
feit des Kronränbers fühle, der fich feines Er⸗ 
bes bemädhtigt hat, Er Eennt die Pflichten jes 
‚des Gefchlechts, jedes Standes, und jedes Als 
‚ters; ex Eennt die Gefahren, welchen die menſch⸗ 
lihe Tugend in den verfchiednen Umftänden des 
Lebens ausgeſetzt ift: und ift daher. für ſich und 
Garves Berl. 2% Si 
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andre, ein fehr lehrreicher Prediger der Mos 
tal. Aber er handelt felbft bey weitem nicht in 
dem Grade moralifh, als er ſpricht. Er hans 
beit fogar mit feinen Grundfägen, da mo diefels 
ben fehlerhaft find, nicht übereinftimmend ; weil er 
überhaupt nicht mehr denft und dichter, als hans 
beit; und weil er, mie es fcheint, immer in der 
Gewalt der in feiner Phantafie auffteigenden Bils 
der, oder der in feinem Verſtande ſich an einans 
der reihenden Ideen ift. — Sch würde noch hins 
zuſehen, daß diefe philofophifch » dichterifchen An⸗ 
lagen, die ihn unterfcheiden, durch irgend etwas, 
es fey durch Temperament und Mifhung ber 
Säfte, oder durch frühere Begebenheiten feines 
Lebens, einen Hang zum Finftern und Trauris 
gen, Än ihren Aeußerungen, befommen haben. 
Die Uebel der Welt feheinen einen größern Eins 
druck auf ihn gemacht zu haben, als ihre Güter 
und Schönheiten. Er ift von den Ungerechtig⸗ 
£eiten der Menfchen tiefer gerührt worden, als 
von ihren Tugenden. Er hat, in der Zeit der 
fröplihen Sugend, den Ernft und die ſittenrich⸗ 
terlihe Strenge des Altere. Er ftelle am Hofe 
die Betrachtungen eines Anachoreten an. Dies 
fe finftre Gemuͤthsart ſcheint durch die wirklis 
Ken Unglüdsfälle, die er erfahren hat, durch 


ben Tod feines Vaters, den er fehr liebte, durch 
die fchnelle Wiederverehlihung feiner Mutter, 
die er für eine Beſchimpfung diefes Vaters hielt, 
durch die Ausſchließung feiner felbft von der 
Thronfolge, die ihm gebührte, endlich durch den 
Verdacht eines Königsmordes, den er gegen -feine 
Mutter und deffen zweyten Gemahl faßte, bie 
zu einer wirflihen Schwermuth erhöht worden 
su ſeyn: und die Erfheinung von dem Geifte 
feines Vaters, vollendet die Zerrüttung feines 
Gemuͤths. Er iſt nicht verrückt; aber er ift 
außer fih. Auch feine Kräfte befommen eine 
größre Thaͤtigkeit; aber die marhrlichen Fehler 
in feinen "Anlagen äußern ſich merkliher. In⸗ 
dem feine finftern Leidenſchaften "noch heftiger 
werden, wird auch die Herrſchaft feiner Einbit 
dungsfraft noch unumfchränfter, und ihr Ueber⸗ 
- gang von einem Gegenftande zum andern wird 
ſchwaͤrmeriſcher. 

Man erkennt in ihm noch nebt den mora⸗ 
liſch guten Juͤngling daran, daß feine Wuth geb 
gen feinen Oheim und feine Mutter, weit weni⸗ 
ger Rachſucht, wegen der ihm yugefügten Ber 
feidigung, als Zorn, über die begangne unna⸗ 
tuͤrliche Mordthat, if. Er will nicht ſowohl 
fih an einen Feinde rächen, als einen Verbre⸗ 
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her beflrafen. Aber indem diefer «Zorn alles 
Maß uͤberſchreitet, wird er zugleich in feinen 
Aeußerungen unfittlih: Und fo wie er unfitts 
ih wird, fo wird er auch unmirkfam, teil er 
ſich gleichſam im feiner eignen Heftigkeit vers 
zehrt. — Es iſt nicht ganz ungewöhnlich, Mens 
ſchen dieſer Are zu ſehen, deren Leidenfchaften 
durch eine bildreihe Phantafie und einen nach⸗ 
forſchenden Scharfſinn erhitzt, — die aber eben 
deßwegen wenig durch dieſe Leidenſchaften in 
Handlung geſetzt werden: weil ſie dieſelben in 
Bildern und Ideen gleichſam verrauchen laſſen. 

Wir ſehen zwar, waͤhrend des Stuͤcks, den 
Hamlet nie bey kaltem Blute und im natuͤrli, 
chen Zuſtande. Aber wir koͤnnen, nach dem, 
was er mitten in der heftigſten Leidenſchaft iſt, 
ſchließen, daß er, ohne Leidenſchaft, ein redli⸗ 
cher und menſchenfreundlicher Mann ſeyn wuͤr⸗ 
de; daß er, wie alle Ideen-Menſchen, von den 
äußern Vortheilen des Glücks, des Reichthums 
und der Ehre, weniger als andre,  geblendet 
werde; daß er Freunde brauche, denen er fich 
ganz mittheilen künne, und einer großen Ans 
bänglichkeit an die, welche ihm zufagen, fähig 
ſey. Aber eben weil er redlich und offen ift, 
und andre für redlich hält, wird en von des Un⸗ 


sedlichkeit und dem Betruge als etwas uner⸗ 
wartetem uͤberraſcht, und dadurch doppelt belei⸗ 
digt. Weil er ſich ganz feinen Freunden hinzu—⸗ 
geben pflegt: fo fängt er fie deito mehr zu haf 
fen an, wenn er fieht, daß fie feine Freymuͤthig⸗ 
£eit mit Verftellung erwiedern. Kundicafter, 
die ihn ausforfchen wollen, find ihm deßivegen fo 
gut, als erklärte Feinde. Dieb ift der Aufs, 
flug von der Verachtung und Härte, mit. wel⸗ 
cher er dem Polonius: begegnet, und von dem 
Saltfinne, mit welchen er den, an ihm vorfäg: 
lich verübten, Mord anfieht. Dieß iſt der Auf: 
fhluß von feinem Verfahren gegen Rofencranz. 
und Gildenftern, die er, als fie zum erſten Mah⸗ 
le im Stüde auftreten, mit aller Herzlichkeit eis. 
nes alten Freundes empfängt, denen er, da er 
fie ſchon für Abgefandte des Königs und feiner 
Mutter erkennt, doch noch durch feine Freymäs 
thigkeit ein Geftändnig ihrer Verſtellung abzus 
Ioden fuht, um fi wieder mit ihnen auszus 
föhnen, die er aber zulegt, da fie treules blei— 
ben, duch einen. gegenfeltig gefpielten Betrug, 
dem Tode überliefert. 
Sey es nun durch ein Verſehn des Dichters 
geſchehn, — oder fey es feine Abſicht gemefen, 
daß fih der verftellee Wahnwitz, in Ham⸗ 
Si 


fets Rolle, mit der ihm natürlicher Schwermuth 
und mit der durch die Umftände veranlaßten Zers 
rüttung feines Gemüths, vermiſcht; — genug, fo 
viel ift gewiß, daß fich hierdurch mehrere der oben 
angezeigten Widerfprüche vereinigen laſſen. 5 

Die Liebe gegen DOphelten bleibt dabey am 
meiften im Dunteln: weil fie fih and in feis 
rem Auftritte vollig entwickelt, Zuerft erfahren 
wir nur dur die Warnungen, welche Laertes 
feiner Schwerter giebt, daß fie von dem Prins 
zen geliebt wird, Aber wir wiffen nicht, ob feis- 
sie Meigung bloß ein Reitz der Sinne, oder el 
sie Angelegenheit des Herzens ift. Sn den Ges 
fländniffen, welche Ophelia ihrem Vater in eis 
set folgenden Scene macht, lernen wir einige 
der Symptome diefer Liebe fennen, ind wir 
werden von der Wahrheit und Wärme feiner 
Leidenfchaft überzeugt, Diefe Schilderung Ophe⸗ 
liens von einem Auftritte, den Hamlet mit ihr 
gehabt hatte, gehöre unter die vorzüglid;ften 
Stellen des Stüds: aber fie zeigt ihm neben 
feiner Liebe, noch von einer andern großen Leis 
denfchaft bewegt, die den Ausdruck der erſten 
nur ſtumm macht. *) Wir — uns, ob er 





.) 2ter Act. ıfte Scene, 
—Ophelia. Er faßte mich ben dem Gelenke der Hand 
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durch ſein zuruͤckhaltendes Stillſchweigen, bloß 
ſeinen ungluͤcklichen Zuſtand uͤberhaupt, oder die 
Hoffnungsloſigkeit ſeiner Liebe habe anzeigen 
wollen; und wir wiſſen ung nichts befriedigen⸗ 
des darauf zu antworten. Wir fehen ihn in 
der Folge endlich felbft mit Ophelien anf der 
Bühne erfcheinen: und die Kälte, mir welcher er 
ihr fagt, daß er fie nicht. liebe, die Härte, mit 
‚welcher er die weibliben Schwachheiten in ihs 
ver Gegenwart aufzählt, und der Rath, den er 
ihr giebt, ing Klofter zu gehn und Eeinem Mans 
ne zu trauem, leiden wieder eine doppelte Auss 
feaung. Entweder ift es eine bloß abſichtliche 
Berftellung, um diejenigen irre zu führen, die 
Sta 


and hielt mid fe. Dann trat er fo weit, als fein 
Arm lang war, zurücf, hielt die andre Hand über die 
Stirne, und ſah mir fo unverwandt ing Gefiht, als 
wenn er es abzeichnen wollte. Lange ftand er jo. Ent: 

lich ſchuͤttelte er mir den Arm ein wenig, bewegte drens 
mahl den Kopf auf und nieder, und holte dann einen fo 
Eläglihen und tiefen Seufjer; daß fein ganzer Körper 
dadurch erichättert zu werden und fein Leben aufzuhören 
f&ien, Darauf ließ er mich gehen, und mit feitwärte, 
äber die Schulter gekehrtem Gechte, ging er jur Thüre 
meines Zimmers, wohin er, wie es fohien, feinen Weg 
ohne feine Augen fand: denn diefe waren, ſo lange cy 
mich ſehen tonnte, unverdandt auf mich gerichtet, 
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ihn behorchen: oder es ift zugleich der unwill⸗ 
£ührlihe Ausdrud der Ideen und Leidenfchafs 
ten, die ihm gegenwärtig wirklich beſchaͤftigen. 
Um das erftere anzunehmen, ift zu viel geheimer 
Sinn, zu viel Beziehung auf feine Lage, felbfk 
in dem Ungereimteiten, was Hamlet ‚fagt, Und 
bieie Winke find überdieß fo wenig gefchickt, die 
Horcher zu überreden, daß er bloß aus Liebe, 
zur Ophelia wahnwißig fey, daß fie vielmehr, 
auf die wirkliche Urfache feines verflürten Ger 
muͤths fchließen laſſen. In dem andern Falle ift 
es abermahls fchwer zu fagen, ob feine Liebe gegen 
Ophelien durch die größre Gewalt einer andern Leis 
benichaft fey unterdrückt worden; oder ob er nur 
eben deßwegen den Schein von Kaltfinn und Raus 
bigkeit annehme, um eine Liebe in fih zu vers 
ſchließen, die, würde fie von Ophelien ertwiedert, 
fie ungluͤcklich machen müßte. Will er fieins Klos 
fer ſchicken, weil er nun nicht mehr an fie denken 
kann, oder weil er fie gleichfam vor ſich felbft in 
Sicherheit feßen will? — Der Gemüchszuftand 
Hamlets in diefer Scene, die Abfichten feiner 
Rede, infofern fie Folgen dieſes Gemüthszuftans 
des find, werden in der That nicht fo völlig deut⸗ 
ih, ale der gute Dichter alle Reden und 
Handlungen feiner Perfonen machen fol, Der 
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letzte Auftritt Hamlets in Beziehung auf Ophelien, 
der Auftritt bey ihrer Beerdigung, fcheint für diejes 
nige Erklärung zu entfceiden, welche in Hamlets 
härtefien Aeußerungen den Ausdruck einer heftis 
‚gen Liebe findet, — einer Liebe, die innerlich defto 
färfer brennt, je mehr die Umftände ihr entgegen 
arbeiten, oder je mehr er fih bemüht, fie zu uns 
ferdrüden. Da er duch den Tod Opheliens al⸗ 
les verloren hat: fo glaubt er fich nicht mehr zus 
ruͤckhalten zu dürfen, er fpringt in ihr Grab, er 
bricht in die lebhafteften Berheurungen feiner 
Zärtlichkeit gegen fie aus, er erklärt ſich mit eis 
new wilden Heftigkeit zum Gegner eines jeden, der 
fih anmaßen wollte, Ophelien mehr, als er, ge⸗ 
liebt zu haben. 


Wenn ich dann biefe mir übrig bleibenden 
Dunfelheiten in dem Charakter Hamlets abs 
rechne; — die unftreitig daher entfichn, daß der 
Dichter die Schöpfungen feines eignen Geiſtes 
mit den Erdichtungen, oder Gefchichten einer Als 
tern Zeit zufammenfnüpfte, ohne immer zu prüs 
fen, 05 beyde mit einander übereinflimmten, — und 
daß er über dem Ausmahlen- einzelner Züge, 
von welchen er fih Wirkung verſprach, die 
Haltung des ganzen Gemähldes zumellen ver⸗ 
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nachlaͤßigte: fo erhalte ih ungefähr folgende 
Ideen, als das Refultat meiner bisherigen Bes 
trachtungen, 


Ein anderes iſt der eigenthuͤmliche und mas 
türlihe Charakter Hamlets, ein anderes iſt die 
befondre Gemüthsftimmung, in die er durch den . 
Tod feines Vaters gerathen if. Die Wirkuns 
gen von beyden find in feiner Rolle vermifcht. 
Nah dem erften ift er ein philöfophirender, 
dichterifcher Kopf, mit einem Herzen, das ſchnel⸗ 
ler und heftiger Eindrüde, befonders aber einer 
großen Sympathie mit feinen Nebenmenfhen 
fähig ift. Diefe fompathetifchen Gefühle, vers 
bunden mit einer Größe der Seele, die ihn 
über felbftifche Beduͤrfniſſe und Leidenfchaften 
hinwegſetzt, machen aus ihm einen biedern, red⸗ 
lihen, der Freundfchaft fähigen Wann. Aber 
diefe natürliche Anlage zur Sittlichkeit wird, durch 
den Ungeſtuͤm ſchnell auffteinender, beſonders 
finſtrer und trauriger Leidenſchaften, oft geſtoͤrt. 
Und dieſe Leidenſchaften ſtehen hinwiederum 
unter der Herrſchaft ſeiner Imagination und 
ſeiner Phlloſophie, und werden, durch die Bilder 
der erſtern und die Nachforſchungen der andern, 
bald umgeſtaltet, bald unterbrochen. Er ergreift 
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jeden Gegenftand, der fich ihm darbierher, mit 
einer außerordentlihen Hitze. Aber indem er 
von einem neuen eben fo lebhaft angezogen 
wird, und fid eben fo ausführlich mit ihm be 
ſchaͤftigt, erkaltet fein Eifer in Abſicht des al: 
ten; — wenigftens wird feine Thätigkeit in der 
Ausführung feiner Entwürfe gehemmt. Er 
denkt mehr noch, als er empfindet, und er em⸗ 
pfinder mehr als er handelt. Auch bey ihm iſt, 
was jemand von Fontenellen fante, Gehirne 
an der Stelle, wo das Herz feyn follte. Sm 
ganzen Stücde läßt er feine Gelegenheit vorben, 
feine Ideen zu entwickeln. Ob er gleih, durch 
feines Baters Tod und die Erſcheinung deſſel⸗ 
ben, im eine Bewegung gefeßt worden ift, welche 
die Aufmerkfamkeit auf jeden andern Gegens 
ftand auszufchließen fcheint: fo ift er doch im 
Stande, den Scaufpielern fehr durchdachte 
Regeln für ihre Kunft vorzufchreiben, und bey dem 
Durchzuge des Norwegiſchen Heeres über das 
Thörichte der Kriege zu philofophiren. Als ee 
von der Neife zuruͤckkommt, findet er auf dem - 
Kirchhofe und an den geöffneten Gräbern einen 
neuen Stoff zur Meditation, und gerade einen 
folhen, wie er feinem natürlichen Hange am 
angemefjenfien if. Er verliert ſich gleichfam in 
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feinen Ideen bey jedem Anlafle, und muß zu 
feinen. Vorfägen immer. erſt wieder ‚durch neue 
Aufforderungen zurücgerufen werden. , 


Zu diefen natürlichen Anlagen feines Seiftes, 
die fih auch in ruhigen und gluͤcklichen Zeiten 
würden entwidelt haben, kommt nun noch) eine 
zufällige Modification. deffelben hinzu: und diefe 
felbft iſt zuſammengeſetzt, — eine wirkliche Vers 
fiimmung des Gemüths, und eine gefliffentliche 
Affectation des Wahnwitzes. 


Man hört fehr oft im gemeinen Umgange 
fagen, daß es Leute gebe, welche Schwärmer und 
Betrüger zugleich find. Ich geflehe es, daß ich 
diefes niemahls recht habe begreiſen, noch diefer 
Erklärung gewiſſer Erſcheinungen unfrer Tage 
meinen Beyfall geben koͤnnen. Es fcheint mir, 
daß das eine das andre nothwendig ausfchließe, 
Wer z. E. durch optifche Maſchinen und chys 
mifche Operationen das Schattenbild eines Ber; 
fiorbenen hervorbringt, und damit die Anwefenden 
töufcht, kann unmöglich ſelbſt im Irthume feyn, 
und dieſen Schatten fuͤr den Geiſt ſelbſt halten. 
Unmoͤglich kann der, welcher, wie der Betruͤger 
thut, gewiſſe Wirkungen veranſtaltet, und alſo 
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ihte Natuͤrlichkeit vollfommen kennt, —** ſie 
als uͤbernatuͤrlich anflaunen. 

Auf gleiche Weife glaube ih, daß — 
Wahnſinn und wirkliche Verwirrung des Ger 
müths nicht wohl, in einem und demfelben 
Menfchen, bey einander beftehn koͤnnen; und 
daf, wer fo eine Larve annehmen und eine fols 
che Rolle fpielen will, in einem hohen Grade be: 
fonnen und Herr über ſich ſelbſt ſeyn muͤſſe. Wenn 
ih alfo Hierin nicht irre, daß in Hamlets Rolle 
beyde Sachen vermifcht find: fo kann ich dieß 
für nichts anders, als für eine Abweihung von 
der Natur und der Wahrheit gelten laſſen. 


Es fey indeffen Hamlets Wahnſinn Kunfi, 
oder Natur, oder beydes zugleich: fo erreicht er 
im Stüde immer den Zwed, von welchem ich 
oben geſagt habe, daß er bey dieſen Schilderun⸗ 
gen gefuht wird. Er bilfe dazu, daß Hamlets 
Charakter fih auf eine mehr romantifche Art 
entwidelt, und daß feine Gedanken und Ems 
pfindungen, ohne Nachtheil der Wahrſcheinlich⸗ 
feit, ein höheres Colorit befommen. Gelbft 
das Raͤthſelhafte in feinen Neden trägt bey, 
unfte Aufmerffamfeit auf diefelben zu fchärfen: 


und unfer Antheil an dem Leiden: des: Ungluͤckli⸗ 
chen wird lebhafter, da wir fehen, melde große 
Zerrüttung fie in feinem eignen Gemüthe anges 
richtet Haben Endlich der Eindruck davon im 
Ganzen ift gewiß beym Lefer eben derfelbe, wel⸗ 
chen Ophelia, nach ihrer Iinterredung mit Ham⸗ 
lee zu erkennen giebt *), — ein fchmerzliches Bes 
dauern, daß ein fo edler Geiſt von unglüdlichen 
Zufällen übermwältiget worden ſey. 





*) O what a noble mind is here o’erthrown. 
D welch ein edler Geiſt if Hier zu Grunde gerichtet! 





Ä Breslau, 
gedruckt bey Wilhelm. Gottlieb Korn, 
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